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Wenn der letzte Schrei verstummt . . . Drei Frauen verschwinden innerhalb weniger Jahre auf mysteriöse Weise: die Schülerin Jill, die Stripperin Kelly Jo und die Kunststudentin Rhonda. Nichts verbindet die drei– bis auf ihre Bekanntschaft mit einem angesehenen, vermögenden jungen Mann, Craig Thornton. Angeblich soll er zu allen dreien eine Liebesbeziehung gehabt haben. Detective Gage Hudson ist überzeugt, das der Mann mit der Mordserie zu tun hat. Allerdings ist Craig seit einem Jahr tot …
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Prolog


      Sonntag, 24. September, 22.00 Uhr

    


    Die Zeit hatte ihre Spuren auf den Videos hinterlassen.


    Mitten auf dem Bild war eine senkrechte schwarze Linie, umgeben von Schneegeriesel, die ehemals leuchtenden Farben waren verblasst.


    Als er die Filme in den letzten zwölf Jahren gedreht hatte, war er davon ausgegangen, dass sie ewig halten würden. Dass die Zeit, gepaart mit exzessiver Betrachtung, die Bilder seiner drei Schauspielerinnen und ihrer letzten Vorstellungen beeinträchtigen könnte, hatte er nicht gedacht. Das erste Band war kein großer Verlust. Beleuchtung, Ausstattung, Blickwinkel, all das war ihm damals noch nicht richtig klar gewesen. Zu hastig war er da vorgegangen, zu nervös. Aber er hatte dazugelernt, war sicherer geworden. Beim letzten Band sah man das bereits deutlich.


    Mit der Fernbedienung in der Hand beugte er sich vor und richtete seine Aufmerksamkeit auf dieses letzte Band und konzentrierte sich nur auf die Frau. Die technischen Störungen blendete er aus.


     


    Ein vergissmeinnichtblauer Unterrock aus Seide umspannte ihre vollen Brüste und den schlanken Körper, schmiegte sich um die untergeschlagenen Beine und das runde Gesäß. Eine blonde Perücke verhüllte kastanienbraunes Haar und betonte das blasse Gesicht. Unter den braunen Augen waren zwei Ränder verschmierter Wimperntusche und auf den Wangen blauschwarz angelaufene Blutergüsse. Blicklos starrte sie vor sich hin und hielt sich die Hand, die er ihr hatte brechen müssen, als sie das letzte Mal ungehorsam gewesen war.


    Außerhalb des Bildbereichs wurde eine Tür geöffnet und geschlossen. Schlüssel klimperten. Die Frau richtete sich auf und versuchte zu stehen, doch die Kette um ihre Taille zwang sie zurück auf die Knie. «Hallo?»


    Er selbst hielt sein Gesicht nie in die Kamera.


    «Tut mir leid, dass ich zu spät komme. So lang wollte ich gar nicht wegbleiben.»


    Die Brust der Frau hob und senkte sich in kurzen Atemstößen. «Ich dachte schon, Sie würden nie mehr wiederkommen.» Achtzehn Stunden war er fort gewesen.


    «Ich konnte dich nicht für immer verlassen.»


    In den vergangenen beiden Wochen hatte er sie in gewissen Abständen allein gelassen, jedes Mal gedroht, nie mehr wiederzukommen, und die Tür abgeschlossen. Auf dem Video sah er, wie sie ihm nachrief – ihn anflehte, nicht zu gehen, und an ihrer Kette riss. Nach drei, fünf oder auch mehr Stunden kehrte er zurück. Sie weinte jedes Mal, und auf ihrem Gesicht spiegelten sich Erleichterung, Angst und aufflackernder Zorn. Er hatte sie langsam zermürbt und ihr beigebracht, dass ihre Welt sich um ihn drehte und sonst niemanden.


    Als sie hochschaute, schenkte sie ihm ein Lächeln, das zugleich einnehmend und verzweifelt war. «Lassen Sie mich jetzt gehen?»


    «Noch nicht.»


    Das Lächeln verblasste. «Sie haben gesagt, wenn Sie das nächste Mal kommen, kann ich gehen.»


    «Dann habe ich meine Meinung eben geändert.» Per Zoom holte er das Gesicht heran. «Deine Vorstellung hat mir so gut gefallen, dass ich einfach noch nicht auf Wiedersehen sagen kann.»


    Von nahem erkannte man in den Augen die Enttäuschung, die langsam Entsetzen wich. «Sie werden mich nie gehen lassen, nicht wahr?»


    «Habe ich das nicht versprochen?» Er klang beleidigt.


    Tränen kullerten über ihre Wangen. Ihre Lippen bebten. Anscheinend ahnte sie, dass dies das Ende war. Das Spiel war aus.


    Hysterisch begann sie an der Kette zu reißen, kämpfte mit wundervoll hüpfenden Brüsten. «Lassen Sie mich gehen! Warum tun Sie mir das an?»


    «Ich liebe dich, Adrianna.»


    «Lassen Sie mich gehen!» Sie schluchzte den Satz hervor.


    «Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Und was musst du daraufhin sagen?» Verärgerung tränkte seine Worte. Wie viele Lektionen brauchte sie denn noch, um ihre Rolle richtig zu spielen?


    «Nein, nein, nein. Mein Name ist Rhonda.» Die Seide unter der Kette war aufgerieben und von dem rostigen Eisen bräunlich gefärbt. «Ich heiße Rhonda.»


    «Du bist nicht Rhonda!» Er schnipste mit den Fingern. «Sag das, was ich dir beigebracht habe. Sonst muss ich den Viehtreiber benutzen.»


    Bei der Erwähnung des Elektroschockers wich der Kampfgeist aus ihrem Blick. «Bitte nicht.» Das Flehen mündete in heiserem Flüstern.


    «Sag es!» Sie standen kurz vor ihrer letzten Szene. Die gierige Vorfreude in seiner Stimme war deutlich zu hören.


    Die Frau schloss die Augen. «Ich liebe dich.» Das schwache Flüstern kam wie ein Stück Müll aus einem Abfalleimer gefallen. Doch der Widerstandsgeist, den sie anfangs gezeigt hatte, war erloschen.


    Die bloßen Worte reichten ihm nicht aus. «Sag es nochmal. Und sieh mich dabei an.»


    Die Frau schaute ihn an. «Ich liebe dich.»


    Das klang schon besser.


    Nervös knibbelte sie an dem abgesplitterten roten Nagellack an ihren Zehennägeln. Ein tätowierter Marienkäfer zierte ihren rechten Fußknöchel. «Kann ich jetzt gehen?»


    Er überging ihre Frage. «Warum hast du eine Marienkäfer-Tätowierung?» In den letzten beiden Wochen hatte er den Käfer mit Vorliebe berührt. Ihn geküsst.


    Tränen strömten über ihr Gesicht, als sei ihr klar geworden, wie vergeblich ihre Worte waren. «Das habe ich Ihnen doch schon zigmal gesagt.»


    «Sag es nochmal.»


    «Er ist ein Glückszeichen.»


    Er lachte. «O ja, mir bringt er Glück. Bei dir wäre ich mir da nicht so sicher.»


    Heiße Wut loderte in ihren Augen auf. «Warum machen Sie das immer und immer wieder?»


    «Warum mache ich was?»


    «Diese Spiele, die Sie mit mir treiben. Warum lassen Sie mich nicht gehen? Ich habe geschworen, dass ich niemandem etwas sage. Ich will einfach nach Hause und alles vergessen. Ich will leben.» Der Zoom erfasste die Schweißperlen auf ihrer Stirn. «Ich habe alles gemacht, was Sie wollten.»


    Sie legte den Kopf in den Nacken. Unter der Perücke lugten dunkle Haare hervor. Fast hätten sie ihm diesen Augenblick verdorben.


    «Sag es nochmal.» Seine Stimme verriet die Gereiztheit, die er an dem Tag verspürt hatte. «Und sag es, als würdest du es meinen!»


    Die Frau senkte ihren Blick und ballte ihre linke Faust so fest, dass sich ihre Fingernägel in die Haut gruben.


    Er knipste den Elektroschocker an. Ihr Kopf fuhr hoch, und ihr Blick richtete sich wieder auf ihn. «Ich liebe dich.»


    «Wie heiße ich?»


    «Craig. Dein Name ist Craig. Ich liebe dich, Craig.»


    «Nochmal.»


    Dieses Mal schaute sie direkt in die Kamera und schrie die Worte. «Ich liebe dich, Craig!»


    Sein erigierter Penis war härter geworden. Endlich war er in der Lage, sie zu nehmen. Mächtige Gefühle trieben ihn an, doch noch immer war er sich des alles sehenden Kamera-Auges bewusst und achtete darauf, dass sein Gesicht abgewandt blieb.


    Sie hatte unter ihm gelegen. Ihr Negligé bauschte sich um ihre Taille. Ihr Körper war reglos und kalt wie ein Wintersee. Er hatte sich rasch und heftig entladen. Noch nie hatte er sich dermaßen lebendig gefühlt, so ganz dem Augenblick verhaftet. In jenen flüchtigen Sekunden waren die Stimmen verstummt, die ihn verfolgten und ihm sagten, er sei nicht gut genug.


     


    Jetzt, als Craig das Video zum bestimmt hundertsten Mal sah, waren die exquisiten Gefühle, die er damals erlebt hatte, ebenso verblasst wie die Bilder.


    Der undefinierbare Hunger, der ihn so viele Jahre gequält hatte, war stärker geworden, und die Unruhe drückte wie ein Gewicht auf seine Brust. Ganz gleich, wie oft er sich das Video anschaute, an ihm nagten wieder die alten Gelüste und bettelten darum, befriedigt zu werden.


    «Verdammt.» Er spulte zurück, ließ die letzten Sekunden noch einmal ablaufen und spürte die brennende Begierde, die gestillt werden wollte. «Ich liebe dich, Craig. Ich liebe dich, Craig. Ich liebe dich, Craig.»


    Craig beugte sich vor und berührte das Gesicht auf dem Bildschirm. Mit dem Finger fuhr er an ihren Augen und Lippen entlang.


    ***


    Am Rand des Bildschirms fing die Kamera den Lauf einer Schusswaffe ein. Die Frau wich zurück und presste sich gegen die Wand.


    Weinend wollte sie davonkriechen, doch die Kette hielt sie zurück. Er packte ihre Perücke und warf sie zur Seite. Dann zerrte er sie hoch. Ihre Finger krallten sich in seine Arme, während sie schrie und verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Er hielt sie fest und setzte die Achtunddreißiger an ihre Schläfe.


    «Ich liebe dich, Adrianna», flüsterte er.


    Die Kugel durchschlug ihren Schädel. Blut spritzte. Sie fiel vornüber und war tot. Sein Herz raste wie ein Tornado.


    Dann ließ er sie los, trat zurück und sah zu, wie sie auf dem Boden zusammensackte. Eine Sekunde verging. Dann war die Aufnahme beendet, und Schneegestöber erfüllte den ganzen Bildschirm.


     


    In diesem Augenblick wurde Craig wieder bewusst, wie sehr er sich von ihrem Entsetzen genährt hatte. Ihre Panik – ebenso wie die der beiden anderen – hatten ihn wie eine Droge berauscht.


    «Ich hätte nicht auf dich hören sollen. Dich nie gehen lassen sollen.» Jahrelang hätte er sie da unten verborgen halten können.


    Hätte er gewusst, dass bis zum nächsten Mal drei Jahre vergehen würden, hätte er sie versteckt gehalten und sich noch länger an ihr ergötzt.


    Er war dumm gewesen. Sehr dumm.


    Frustriert schaltete er den Fernseher aus und konzentrierte sich auf den neuen digitalen Camcorder, den er letzte Woche gekauft hatte. Er war nicht größer als seine Handfläche, hatte jedoch ein Vermögen gekostet, und der Junge in dem Elektronik-Laden hatte versprochen, dass er kristallklare Bilder produziere, die garantiert ein Leben lang halten würden.


    «So klar, dass Sie die Poren auf einem Gesicht erkennen können», hatte der Junge gesagt.


    Craig umschloss die Kamera und staunte, wie kompakt sie war. Technologie war doch eine feine Sache.


    Er richtete das Objektiv auf die leere Kellerecke mit der Holzvertäfelung und der lose zusammengerollten Kette und drückte auf Aufnahme. Das grüne Lämpchen leuchtete auf. Ein paar Sekunden lang filmte er die Ecke, drückte auf Stop, spulte zurück und betrachtete die Aufnahme auf dem Display der Kamera. Der Junge hatte nicht gelogen. Das Bild war so scharf, dass er die Maserung des Holzimitats erkennen konnte und die Fasern des braunen Teppichs.


    Craig warf einen Blick auf den neugekauften rosafarbenen Unterrock und die blonde Perücke. Er legte die Kamera weg, nahm die Perücke und strich über das echte Haar, das genau im richtigen Blond gefärbt worden war.


    Stellte sich die Details vor, die er aufnehmen würde, wenn er die Nächste filmte. Dieser Kamera würde nichts entgehen, und die Bilder würden ihn für Jahre zufriedenstellen.


    Dieses Mal, dieses Mal, würde er nichts überstürzen. Die Nächste würde er in Ruhe genießen.


    Craig schaute zu dem Monatskalender hinüber, der an der Seite seines Aktenschranks hing. Vierundzwanzig rote X zogen sich über den September. Wie Feuer flammte die Vorfreude in ihm auf.


    In nur drei Tagen war es so weit: Dann würde die Jagdsaison beginnen.


    In nur drei Tagen würde die Bühne einer neuen Schauspielerin gehören, die seine süße Adrianna verkörpern durfte.

  


  

    
      
    


    
      Eins


      Dienstag, 26. September, 07.15 Uhr

    


    Adrianna war in Eile. Auf dem Weg über den Flur stellte sie ihren Kaffeebecher ab, schlüpfte in ihre Leder-Slipper und streifte sich eine Jeansjacke über. Die Kontaktlinsen hatten ihr in den übermüdeten Augen gebrannt, also hatte sie die Brille aufgesetzt. Zum Schminken war keine Zeit gewesen: Wimperntusche und Lippenstift mussten genügen. Auch zum Frühstücken war sie nicht gekommen, aber wenigstens hatte sie einen Bananen-Muffin in ihre Handtasche gesteckt.


    Am vergangenen Abend hatte sie noch vorgehabt, frühzeitig zu Bett zu gehen, um den heutigen Tag ausgeruht in Angriff nehmen zu können. Aber dann war der Anruf aus der Notaufnahme gekommen. Ihre Mutter war mit dem Krankenwagen eingeliefert worden und fürchtete, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen. Also hatte Adrianna sich wieder angezogen und war zum Krankenhaus gerast.


    In den letzten Jahren hatte sie etliche Krankenhäuser von innen gesehen, und die Gerüche nach Desinfektionsmitteln hasste sie inzwischen ebenso sehr wie die piependen Monitore, die Besucher, die auf Stühlen herumrutschten, und das stundenlange Warten auf Testergebnisse. In einer Kabine der Notaufnahme fand sie ihre Mutter, die sich mit einer Krankenschwester stritt.


    «Hallo, Mom.»


    Der Zorn ihrer Mutter löste sich in Tränen auf. Adrianna warf der Krankenschwester einen entschuldigenden Blick zu, woraufhin diese sich dankbar verzog.


    «Alles wird gut, Mom. Mach dir keine Sorgen.»


    Die Nacht hatte Adrianna im Krankenhaus verbracht, auf einem harten Stuhl, am Bett ihrer schlafenden Mutter. Die unbeantworteten Fragen, der Streit früher am Tag, lag wie ein Keil zwischen ihnen, so wie es in den ganzen letzten neun Monaten gewesen war.


    «Warum hast du mir nur nie gesagt, dass ich adoptiert worden bin?»


    «Das weiß ich nicht. Es tut mir leid.»


    Um fünf Uhr morgens hatte ein Arzt Adriannas Mutter für gesund erklärt und in der Lage, wieder nach Hause zu gehen. Sie habe lediglich einen Panikanfall gehabt.


    Adrianna fuhr ihre Mutter nach Hause, wo Estelle, die Haushälterin, übernahm. Adrianna kehrte in ihr Haus zurück und wusch sich unter der Dusche die Krankenhausgerüche vom Körper und aus den Haaren. Danach war es kurz vor sieben.


    Und jetzt war sie zu spät dran.


    Sie schnappte sich ihren Kaffeebecher und riss die Haustür auf. Ein sonniger Morgen, bestimmt schon zwanzig Grad – feuchte Luft, drückend und klebrig. Klare leuchtende Frische würde erst mit dem Altweibersommer im Oktober kommen. Aber das Laub der alten Eiche in ihrem Vorgarten begann sich bereits langsam golden und braun zu färben.


    Sie warf die Haustür mit einem Knall ins Schloss. Der Türklopfer, ein Löwenkopf aus Messing, klapperte noch, als sie den Schlüssel abzog, über die Treppe zu ihrem Landrover lief und dabei Kaffee aus ihrem Becher verschüttete. Für die fünfzigminütige Fahrt blieb ihr noch eine knappe Dreiviertelstunde, und das während der ersten Rushhour des Tages.


    Immer zu spät. Der Terminkalender immer zu voll. Immer das nächste Projekt im Visier, um die Rechnungen bezahlen zu können.


    Auf den letzten Metern zu ihrem Wagen kam sie an dem Schild in ihrem Vorgarten vorbei, mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN. Sie zog die Wagentür auf, warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und glitt hinter das Steuer. Als sie den Kaffeebecher an den Mund setzte, entdeckte sie den Briefumschlag unter dem Scheibenwischer.


    Aufstöhnend steckte sie den Becher in den Halter, stieg aus und zupfte den cremefarbenen Leinenumschlag ab. Groß und schwungvoll hatte darauf jemand mit der Hand Adrianna Thornton geschrieben. Thornton war ihr Ehename, den sie schon seit zwei Jahren nicht mehr benutzte. Adrianna riss den Umschlag auf und zog die Karte hervor.


     


    Einen schönen dritten Hochzeitstag, Adrianna. Du bist für immer mein.


    In Liebe,


    Craig


     


    Craig.


    Ihr Ehemann.


    Wie versteinert stand sie da, und ihr Herz fing an zu hämmern.


    Du bist für immer mein. Craig.


    Auch die Zeit schien innezuhalten, während sie mit dem Daumen über die eingeprägten Initialen oben auf der Karte strich. CRT. Craig Robert Thornton.


    Ihr dritter Hochzeitstag! Wie konnte sie den vergessen haben?


    Aber die Nachricht war typisch für Craig. Einfach. Liebenswert. Von Herzen. Immer hatte er solche kleinen Botschaften hinterlassen. Liebe dich, Babe. Du bist die Beste. Immer der deine.


    Nur dass ihr Mann diese Karte nicht geschrieben haben konnte.


    Craig war tot.


    Tränen brannten in ihren Augen, während sie auf die selbstbewusste Handschrift starrte. Ihre Hand fuhr zu ihrem Bauch, doch da war nichts mehr.


    Wer aber konnte es gewesen sein?


    Adrianna ließ ihren Blick über den University Drive schweifen, die adretten Backsteinbungalows, die gepflegten Rasen, und rechnete halb damit – hoffte es sogar –, irgendwo jemanden zu entdecken, der sie beobachtete. Sie hätte ihn zur Rede gestellt, und wenn auch nur, um sich von ihrem Kummer abzulenken. Aber da war keine verdächtige Gestalt.


    Eine Nachbarin in einem Kostüm von Prada zerrte eine grüne Tonne mit Biomüll zum Bordstein. Ein älterer Mann jonglierte mit Kaffeebecher und Aktentasche und ließ sich in seinem Lexus nieder. Eine junge Mutter scheuchte ihre Grundschulkinder in einen Van, um sie zu einer Privatschule zu fahren. Alles war wie immer. Auf fast schon quälende Weise vorhersehbar.


    Im Grunde konnte es für die Karte nur eine einzige Erklärung geben: Irgendjemand versuchte, ihr Angst einzujagen und sie aus der Bahn zu werfen, weil sie dabei war, Land und Haus der Thorntons zu verkaufen, die sie von ihrem Mann geerbt hatte. Das Familienanwesen der Thorntons – auch «Colonies» genannt – stammte noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg: achtzig Hektar Land, im östlichen Henrico County, wunderschön am Flussufer gelegen und von Historikern gerühmt. Die Colonies zu verkaufen, hieß diesen verträumten Landstrich dem einundzwanzigsten Jahrhundert preiszugeben, und es gab Menschen, die das Neue, das sich da anbahnte, nicht schätzten.


    Heute – an ihrem dritten Hochzeitstag – würden Arbeiter kommen, um die elf Familiengräber der Thorntons auszuheben. Das Land war verkauft. Lediglich die Grabstätten mussten noch verlegt werden. Danach, am Tagesende, würde es nichts mehr geben, das Adrianna mit den Colonies verband.


    Als sie den Antrag zur Umsetzung der Gräber stellte, hatte sie sich im Geist gewappnet, mit Vorwürfen, Einwänden, wenn nicht gar einem Gerichtsverfahren gerechnet. Aber auf so etwas wie diese Karte wäre sie nicht einmal im Traum gekommen.


    «Wichser.»


    Adrianna lief zurück zum Haus, öffnete die Mülltonne an der Seite, warf die Karte hinein und knallte den Metalldeckel zu. Seine Vibrationen spürte sie bis hoch in den Arm.


    Von einem anonymen Feigling würde sie sich keine Angst einjagen lassen.


    Einen schönen dritten Hochzeitstag.


    Wieder kamen ihr die Tränen. Sie legte den Kopf in den Nacken und wünschte sich, der Schmerz in ihrer Brust würde vergehen, ebenso wie das ungute Gefühl, das sie befallen hatte. Die Karte hatte nichts zu bedeuten. Kein Grund, sich verrückt zu machen.


    Einen schönen dritten Hochzeitstag.


    Doch die einfachen Worte rissen die alten Wunden auf, ganz gleich wie sehr sie gehofft hatte, sie wären inzwischen verheilt.


    Ihr Haar war noch feucht von der Dusche und klebte wie Spinnweben an ihren Schläfen. Sie strich es sich aus der Stirn und raffte es mit einem Gummiband zusammen.


    Wieder in ihrem Wagen stellte sie das Autoradio an. Die Stimme von Sheryl Crow ertönte. Adrianna konzentrierte sich auf den Text und die Melodie, bis sie merkte, dass sie ruhiger wurde. An die verfluchte Karte würde sie nicht mehr denken. Oberste Priorität hatte heute die Sache mit den Gräbern. Sie mussten endlich verschwinden.


    Sie stellte den Motor an und setzte den Wagen aus der Einfahrt zurück. Wenig später fuhr sie auf der I-64 Richtung Osten, verdrängte die Gedanken an die Karte und begann, mit dem Handy Lieferanten anzurufen.


    Ihr gehörte eine Agentur für Inneneinrichtungen, Barrington Designs. Es war ein Geschäft, bei dem sie nicht nur ein Auge für Farben und Gestaltung brauchte, sondern auch das Geschick, die vielfältigen Details zu koordinieren, bis sie wie Puzzlestücke zusammenpassten. Stoffe, Hölzer, Installationen, Kacheln, Fliesen und Möbel mussten ausgewählt und die Arbeiten beaufsichtigt werden. Und währenddessen hatte sie darauf zu achten, dass ihre Projekte jeweils im Rahmen der geplanten Zeit und des Budgets blieben.


    Als Adrianna die Bundesstraße verließ und über eine alte Landstraße den Weg zum Anwesen der Thorntons einschlug, hatte sie mit zwei Malern telefoniert, einem Tapezierer und einer Möbelfirma in North Carolina. Ihr letzter Anruf galt Billy Miller, dem Mann, der für die Verlegung der Gräber zuständig war. Dann tauchten vor ihr auch schon die weißen Säulen an der Einfahrt zum Herrenhaus auf.


    Der Putz der Säulen war abgebröckelt, über die Einfahrt wucherte Gras, und aus dem Mauerwerk am Giebel des Hauses waren Steine herausgebrochen, alles eine Folge der Zeit und des Wirbelsturms, der im August durch das County gefegt war.


    Angesichts der heruntergekommenen Fassade und der sinkenden Immobilienpreise hatten die Makler anfänglich den Kopf geschüttelt, doch das Haus und die Ländereien waren kaum auf dem Markt gewesen, da waren sie bereits verkauft. Der Käufer hieß William Mazur, ein Mann um die vierzig, von mächtiger Statur, mit militärisch kurzem Haarschnitt und einem Gesicht, das von Wind und Wetter gegerbt war. Wie er erklärte, habe er sich auf Anhieb in das Anwesen verliebt und davon geträumt, es zu besitzen, seit er in die Gegend gezogen war. Die Summe, die Adrianna verlangte, hatte er anstandslos gezahlt, allerdings mit der Auflage, dass sie die Grabstätten der Familie entfernen ließ. Gräber auf dem Grundstück würden seine neue Frau verstören. Adrianna hatte sofort eingewilligt.


    Doch als sie durch die beiden Säulen auf das Haus zufuhr, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Die Thorntons hatten die Colonies gehegt. So viel Familiengeschichte. So viel Tradition. Und dann kam Adrianna und löste alles auf.


    Ihre Gedanken kehrten zu dem Tag zurück, an dem sie und Craig hier zum letzten Mal gewesen waren, eine Woche vor ihrer Hochzeit im späten September. Ihre zukünftige Schwiegermutter, Frances Thornton, hatte sie und Craig gebeten zu kommen und Blumen auf die Gräber zu legen. Frances war seit dem College mit Adriannas Mutter befreundet gewesen, und Adrianna hatte Tante Frances von Kindheit an geliebt. Für die Frau, die kurz davor war, den Kampf gegen ihre Krebskrankheit zu verlieren, hätte sie alles getan.


     


    «Craig, bitte nimm das jetzt ernst.» Adrianna legte einen Strauß Lilien auf das Grab seines Vaters.


    Craigs dichtes blondes Haar fiel ihm in die Augen, sodass er sie mehr an einen Jungen als an einen Mann erinnerte. Er trug eine Khaki-Hose, ein weißes Polohemd und italienische Loafer ohne Socken. «Ich nehme das ernst, Babe.» Er schaute auf seine Rolex. «Was meinst du, wie lang du noch brauchst?»


    «Ich weiß nicht. Wir sollen Blumen auf jedes Grab legen und dann eine Gedenkminute einhalten.»


    «Eine Gedenkminute? Wozu soll das denn gut sein?»


    «Frag mich nicht. Schließlich ist es deine Familientradition, nicht meine.»


    Adrianna zupfte ein paar Blätter von ihrer Designer-Jeans. «Nimm meine Hand, und dann neigen wir den Kopf.»


    Sein Lächeln war nachsichtig und liebevoll. «Was für Gedanken du dir wegen solcher Kleinigkeiten machst.»


    Craig machte sich nie Gedanken. «Traditionen halten eine Familie zusammen.»


    «Ich finde sie erdrückend.»


    «Craig.» Sie sagte es warnend, wie eine leise Erinnerung an den Sommer, als sie ihre Verlobung gelöst hatte. Die vielen Partys, die oberflächlichen Witze, all das war sie damals leid gewesen. Sie hatte einen Mann gewollt und keinen Jungen. Nur der massive Druck ihrer Mütter hatte sie gegen Sommerende wieder zu ihm zurückgebracht. Sie hatten noch einmal eine Chance.


    Craig straffte seine Schultern, und sein Blick wurde ernst. «Okay, ich werde mich bessern, das verspreche ich dir.» Er umschloss ihre Hand.


    Besänftigt lächelte Adrianna ihn an. «Gut, dann legen wir jetzt eine Schweigeminute ein.»


    Sie schaute auf die Inschrift des Grabsteins: Robert Thornton, geliebter Ehemann von Frances und liebender Vater von Craig. Adrianna neigte den Kopf und sprach ein stummes Gebet für die Thorntons und die Ehe, die sie eingehen würde.


    Nach wenigen Sekunden wurde Craig unruhig und begann, mit der Fußspitze auf den Boden zu tippen. Adrianna warf ihm einen Seitenblick zu. «Hat dein Vater dir nie erklärt, wie man sich an einem Grab benimmt?»


    Craig machte ein reumütiges Gesicht. «Du weißt doch, wie er gewesen ist. Mein Vater war kein redseliger Mensch.»


    Im Gegensatz zu seinem Sohn war Robert Thornton ein strenger und verschlossener Mann gewesen. «Aber er muss es doch mal erwähnt haben.»


    «Für diesen ganzen Familienkram hat er sich weit weniger interessiert als meine Mutter. Sie ist von dem Thema regelrecht besessen. Vor allem jetzt.»


    Adrianna wünschte, er würde sich ehrfürchtiger zeigen. Sie dachte an das, was sie ihm zuliebe geopfert hatte, und auch dessen sollte er sich würdig erweisen. «Und?»


    Betont demütig sagte er: «Ich ehre die Familie Thornton und die Privilegien, die sie mir schenkt. In dieser Familie heiße ich meine Braut willkommen. Wir werden für immer zusammen sein.»


    Adrianna hob eine Braue. «Und das hältst du für passende Worte?»


    Craig beugte sich zu ihr vor. «Mehr oder weniger. Und jetzt müssen wir uns küssen.»


    «Wer sagt das?»


    «Ich.» Er zwinkerte ihr zu und küsste sie auf den Mund. «In meinem Wagen befinden sich eine schöne Flasche Chardonnay und ein Picknickkorb. Wie wär’s, wenn wir den Tag genießen und die Toten in Frieden ruhen lassen?»


    Craig legte einen Arm um sie. Adrianna lehnte sich an ihn und sog den Duft seines Rasierwassers ein. «Nimmst du überhaupt etwas ernst?»


    «Dich nehme ich ernst.» Er sagte es mit Inbrunst. «Ich liebe dich, Adrianna, und ich möchte dich nie mehr verlieren.»


    Adrianna spürte das schnelle Schlagen seines Herzens. Craig liebte sie tatsächlich. Und sie empfand sehr viel für ihn. Sie hoffte nur, dass beides ausreichen und ihre Ehe ihn gesetzter und reifer machen würde.


    «Ich bin schwanger.»


    Er drehte sie zu sich herum und schaute ihr in die Augen. «Was?»


    Adrianna nagte an ihrer Unterlippe und hatte plötzlich Angst, er könnte das Kind nicht wollen. In manchen Dingen benahm er sich ja selbst noch wie ein Kind. «Seit einem Monat.»


    Selig lächelnd drückte Craig sie an sich. «Ist doch großartig, Babe.»


    «Du freust dich? Geplant war das ja nicht …»


    Craig lachte. «Das ist die beste Nachricht, die ich jemals gehört habe. Das Leben wird einfach immer schöner.»


    ***


    Zwei Monate später raste eine Betrunkene in ihren Wagen. Adrianna hatte eine Fehlgeburt. Craig erlitt einen Gehirnschaden. Zwei Jahre lag er im Koma, und im vergangenen Dezember war er gestorben.


    Zwei Tauben flatterten über die Einfahrt hinweg. Adrianna fuhr zusammen und verjagte die düsteren Erinnerungen.


    Mit ein paar tiefen Atemzügen lockerte sie die Enge in ihrer Brust und folgte der kiesbestreuten Einfahrt, die in einen Kreis vor dem Eingang des alten Gebäudes mündete. Beim Verlassen des Wagens warf sie einen Blick auf ihre Uhr und beschloss, sich rasch noch den Zustand der Räume anzusehen. Auf eine Minute mehr oder weniger käme es jetzt auch nicht mehr an.


    Noch vor fünfzehn Jahren war das Herrenhaus imposant gewesen. Die Reichsten und Mächtigsten des Staates waren dort empfangen worden, und als Teenager hatte Adrianna an den Partys teilgenommen. Auch ihren sechzehnten Geburtstag hatte Frances dort für sie gefeiert.


    Sie betrachtete den Verfall der runden Säulen, den Schimmel, der sich in die weißgekalkte Holzverschalung fraß, und die Lücken, dort wo die Dachpfannen dem Sturm zum Opfer gefallen waren.


    Dann stieg sie die Stufen hoch und betrat die Eingangshalle, die zu einer breiten Treppe und einem langen Flur führte, der das Erdgeschoss teilte. Lichtschäfte fielen aus offenstehenden Türen.


    «Mrs. Wells?», rief sie.


    Mrs. Wells spähte aus dem vorderen Salon hervor. Die Haushälterin war Ende fünfzig, mit kurzen rötlich-grauen Locken und einer rundlichen Figur, die ihr Sweatshirt und ihre Jeans prall ausfüllte. Sie und ihr Mann Dwayne lebten nur wenige Meilen entfernt und hatten sich seit vierzig Jahren um das Anwesen gekümmert. Sie betupfte sich ihre rotgeränderten Augen. «Ja, Ma’am?»


    Adrianna musterte sie besorgt. «Ist was passiert?»


    Mrs. Wells schniefte. «Ach wo. Ich bin nur traurig, weil das Haus in andere Hände übergeht. So viele Erinnerungen. Trotzdem, schönen Dank, dass Sie fragen, Mrs. Thornton.»


    «Bitte, nennen Sie mich Adrianna.»


    «Ich glaube, das wäre nicht recht», lächelte Mrs. Wells verlegen.


    Du lieber Himmel, dachte Adrianna, die Frau war gerade mal dreißig Jahre älter als sie. «Wir leben doch nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert.»


    Ein Anflug von Humor blitzte in Mrs. Wells’ blassgrünen Augen auf. «Kommt drauf an, mit wem Sie reden. Ein paar Leute hier in der Gegend würden das mit Sicherheit bestreiten. Wenn Sie mich fragen, warten hier etliche noch darauf, dass die Konföderierten sich wieder erheben.»


    «Ja, wahrscheinlich.» Adrianna folgte Mrs. Wells in den Salon.


    Über den Möbeln hingen weiße Laken, und die Teppiche waren aufgerollt worden. Die Einrichtung wurde ebenfalls verkauft. Nur die Gemälde hatte Adrianna behalten. Sie lehnten in Schutzrahmen an der Wand. In gut einer Woche würden sie in einem Auktionshaus zum Verkauf angeboten. Der Erlös sollte der Säuglingsstation im Mercy Hospital zugutekommen.


    «Sieht aus, als hätten Sie hier unten schon das meiste erledigt.»


    «Die Möbel in den beiden vorderen Räumen habe ich poliert und abgedeckt. Nur um das, was oben steht, muss ich mich noch kümmern.»


    «Bringen Dwayne und Ben heute alles ins Lager?» Dwayne Wells und seinem Sohn Ben gehörte ein gutlaufendes Transportunternehmen, das auf Antiquitäten und Kunst spezialisiert war. Adrianna hatte mehrfach mit ihnen zusammengearbeitet.


    «Ben lässt Ihnen ausrichten, dass sie das morgen früh als Erstes machen. Heute führen sie einen anderen kleineren Auftrag durch. Morgen werden auch die Gemälde zum Auktionshaus geschafft.»


    «Werden Sie denn bis dahin fertig?»


    «Ja, Ma’am.»


    «Schön. Mr. Mazur möchte das Haus in tadellosem Zustand übernehmen.»


    «Entschuldigen Sie, wenn ich das frage, aber lässt Mr. Mazur nicht sämtliche Leitungen im Haus neu verlegen?»


    «Doch. Und seine Arbeiter werden die Wände aufreißen. Weshalb er das Haus geputzt haben will, ist mir ein Rätsel. Aber bitte, er ist der Käufer.»


    «Na, dann soll er seinen Willen haben.»


    Adrianna schaute auf ihre Uhr. «Ich muss hinaus zu den Gräbern.»


    «Dr. Heckman ist auch auf dem Weg dahin. Ich habe ihn gesehen.»


    Adrianna presste die Lippen zusammen. «Ich wette, er hat die öffentliche Ankündigung in der Zeitung gelesen.» Eine solche Anzeige war vom Bundesstaat Virginia vorgeschrieben.


    Für lange Zeit war Dr. Cyril Heckman ein Freund von Frances Thornton gewesen, insbesondere in den letzten Jahren vor ihrem Tod. Das Anwesen der Thorntons zu erhalten, wie es seit Generationen gewesen war, betrachtete er als seine Mission. Um den Verkauf zu unterbinden, hatte er im Frühjahr eine Klage eingereicht, doch die hatte Adriannas Anwalt niedergeschlagen.


    «Ich könnte Dwayne oder Ben anrufen. Die würden ihm Beine machen.»


    «Ein verlockender Gedanke, aber ich werde schon selbst mit ihm fertig.»


    Mrs. Wells blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. «Ich mag den Mann nicht, selbst wenn Miss Frances ihn gern hatte.» Mrs. Wells war Frances Thornton über deren Tod hinaus treu ergeben, denn sie hatte ihr das Cottage des Hausverwalters mit einem Stück Land vermacht.


    «Wenn die Möbel und die Gemälde fort sind, soll Ben mir die alten Sachen aus dem Keller holen», sagte Adrianna.


    «Warum wollen Sie sich damit belasten? Das kann ich doch für Sie machen.»


    «Nein, ich glaube, das erledige ich lieber selbst.»


    «In den Kisten da unten dürfte das Zeug von drei Generationen stecken. Wer weiß, auf was Sie da alles stoßen?»


    «Ja, wer weiß.»
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    Gage Hudson war auf dem Weg zu den Colonies und spürte die Unruhe in seiner Magengrube, die sich verstärkte, je näher er seinem Ziel kam.


    «Mach lieber halblang, Hudson», sagte Nick Vega. «Die Thorntons waren alter Virginia-Adel, und du, Sportsfreund, bist ein armer Hund aus dem Südwesten.» Nick war Detective im Morddezernat und saß auf dem Beifahrersitz des Crown Victoria. Vollkommen entspannt lehnte er sich zurück, schien keine Sorge auf der Welt zu haben und zuckte nicht einmal zusammen, als Gage aufs Gaspedal trat und auf der engen Straße einen Lieferwagen überholte.


    Hudson leitete die Vermisstenabteilung, wünschte sich jedoch, bei seinen Suchaktionen häufiger Lebende als Tote zu finden. Schon seit Jahren arbeitete er mit Vega und den anderen Mitgliedern der Mordkommission zusammen. An deren Arbeitsweise und einige ihrer Marotten hatte er sich inzwischen gewöhnt. Auch Vegas Hänseleien und Seitenhiebe nahm er hin; sie gehörten zu ihm wie seine Vorliebe für Zigarren und Jazzmusik.


    «Hast du bei meiner Einführung geschlafen?» Wenn Gage gestresst war, trat die Sprechweise des südwestlichen Virginia deutlicher hervor.


    Vega zuckte mit den Schultern. Es waren die breiten Schultern eines Mannes, der Gewichte stemmte und in der Amateurliga Baseball spielte. Vega war Anfang dreißig, mit olivfarbener Haut und tintenschwarzem Haar, das er kurz trug. Er bevorzugte lässige Kleidung, Hemden mit offenem Kragen, weite Hosen, und liebte schlechte Witze, hatte aber einen scharfen Verstand. «Ich musste ans Telefon. Das große Finale habe ich verpasst.»


    Gage trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Er mochte es nicht, wenn er etwas zweimal sagen musste. Seit zwölf Jahren war er bei der Polizei, die letzten sechs in der Vermisstenabteilung. Bei der Arbeit galt er als zäher Bursche, wenn nicht gar als Jagdhund, wie einige behaupteten.


    Gages Fähigkeiten wurden jedoch nie in Frage gestellt, obwohl es Menschen gab, die sich fragten, warum er zur Polizei gegangen war, da er doch eine vielversprechende Football-Karriere vor sich gehabt hätte.


    Gage hatte schon in seiner Kindheit Football gespielt. Dank seines Talents und seiner eisernen Disziplin hatte er sich bereits in der Schulmannschaft hervorgetan und später an der Virginia Tech ein Stipendium erhalten. Schon im ersten Studienjahr war er Quarterback der College-Mannschaft geworden. Im zweiten Jahr – nach einem großen Sieg in der Sugar Bowl – war Gage ein regelrechter Star. Dem folgten eine schnelle Heirat mit dem Mädchen, das die Cheerleader anführte, und ein Vertrag mit den Atlanta Falcons. Danach war Gage Hudson unantastbar, zumindest für kurze Zeit.


    Nach nur zwei Wochen im Trainingslager wehrte er einen brutalen Angriff ab, riss sich die Sehnen und Knochen einer Schulter und landete als Verletzter auf der Reserveliste. Seine Frau blieb in Atlanta, doch Gage zog sich nach Virginia zurück, in das Haus, das er seinen Eltern und Geschwistern gekauft hatte. Dort wollte er sich erholen. Eines Nachmittags, während er vor sich hin döste, kam seine Mutter und wollte wissen, wo Jessie sei, Gages zehnjährige Schwester, die vor drei Stunden hätte zu Hause sein sollen. Gage rappelte sich auf und fing an, die Eltern ihrer Freundinnen anzurufen. Niemand hatte Jessie gesehen.


    Dann hatte die qualvolle Suche nach dem Mädchen begonnen. Drei schlaflose Tage und Nächte durchkämmte Gage die dichten Wälder der Umgebung.


    Am Morgen des vierten Tages entdeckte er Jessie in einer verfallenen Hütte. Sie war an einen Stuhl gefesselt. Betäubt. Schmutzig. Kratzer an den Beinen. Ein Schuh fehlte.


    Benommen schaute sie zu ihm hoch. «Gage?»


    Selbst jetzt bei der Erinnerung hatte er das Gefühl zu ersticken. In rasendem Tempo war er mit ihr zur Notaufnahme gefahren. Wenig später kamen Ärzte, und sein schlimmster Albtraum wurde wahr. Jessie war vergewaltigt worden.


    Jener Tag änderte den Verlauf seines Lebens. Gage verließ die Falcons und wurde Mitglied der Polizei.


    Erst da erkannte er, wie wichtig anderen seine Football-Karriere gewesen war. Seine Frau, seine Eltern, die Leute aus der Stadt, sie alle nahmen ihm seine Entscheidung übel und ließen es ihn spüren, jeder auf seine Weise. Aber Gage hatte nicht mehr zurückgeblickt und seinen Entschluss nie bereut.


    Gage räusperte sich. «Also, nochmal. Vor drei Jahren habe ich den Fall einer Vermissten bearbeitet. Rhonda Minor war ihr Name. An einem Freitag hatte sie ihren Bruder auf einen Drink treffen wollen, ist aber nie aufgetaucht. Der Bruder hat mehrmals versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, und überlegt, wo sie sein konnte. Aber sie war weg, und in ihrer Wohnung fehlte Kleidung. Seiner Aussage nach war sie eine anständige junge Frau und arbeitete hart, kein Mensch also, der sich einfach aus dem Staub macht. Kurz vorher hatten sie sich gestritten, aber trotzdem wäre sie deshalb nicht verschwunden. Ich habe damals mit den Nachbarn, Mitbewohnern und Freunden gesprochen. Niemand wusste, wo sie war. Ein paar von ihnen dachten, sie wäre nach Italien verschwunden, um dort Kunst zu studieren. Das war wohl ihr Traum.»


    «Italien?», wunderte sich Vega. «Haben sie und ihr Bruder sich deswegen gestritten?»


    «Ja. Er war dagegen. Sagte, ihr Chef hätte ihr einen Floh ins Ohr gesetzt.»


    «Wer war dieser Chef?»


    «Craig Thornton.»


    Vega stieß einen Pfiff aus. «Der Craig Thornton?»


    «Genau. Rhonda arbeitete in seiner Galerie. Sie hatte ein Kunststudium an der Virginia Commonwealth University abgeschlossen und wollte die Arbeit in einer Galerie kennenlernen. Aber Craig muss ihr ständig gesagt haben, wie begabt sie als Malerin sei und dass sie sich ganz darauf konzentrieren solle.»


    «Die Galerie kenne ich. Ich glaube, die gibt’s schon ewig.»


    «Seit einundachtzig Jahren.» Gages Kinnlade verhärtete sich.


    «Und? Konnte Thornton dir weiterhelfen?»


    Gage umklammerte das Lenkrad. «Nein. Der Typ war aalglatt und hat getan, als sei das alles ein Jux. Aber ich hatte den Mann kaum gesehen, da hatte ich schon den Verdacht, dass er irgendetwas verbirgt. Er hat mir sogar eine Ansichtskarte gezeigt, die Rhonda ihm aus New York geschickt hatte. Darauf stand ‹Vielen Dank. Ciao›.»


    An einem verregneten Nachmittag im Oktober hatte Gage Craig Thornton aufgesucht, schlecht gelaunt und kampflustig. Im Sommer zuvor war er mit Adrianna ausgegangen, die inzwischen mit Thornton verheiratet war. In dem Sommer hatte sie sich von Craig getrennt und erklärt, sie sei bereit für ein neues Leben. Scheiße, sie waren nicht nur miteinander ausgegangen. Wem machte er hier eigentlich was vor? Sie hatten eine heiße, intensive Affäre. Gage hatte von einer gemeinsamen Zukunft geträumt. Dann hatte er einen neuen Fall übernommen. In den letzten beiden Augustwochen hatten sie sich kaum gesehen. Hinterher würde er es wieder wettmachen, das hatte er sich damals geschworen. Aber dann hatte sie ihm eröffnet, dass sie ihn verlassen und zu Thornton zurückkehren würde.


    Als Gage an jenem Oktobernachmittag die Galerie betrat, glühten seine Gefühle für Adrianna noch immer wie heiße Asche.


    Vier Jahre waren seit seiner Affäre vergangen, und er hatte sich gezwungen, nicht mehr daran zu denken. An das, was er besessen und verloren hatte. An den meisten Tagen war es ihm gelungen.


    «Was war denn nun mit Thornton? Hat er dich einfach abgewimmelt?»


    «So ungefähr. Aber irgendetwas war da. Etwas Unterschwelliges. Als wäre da mehr zwischen ihm und Rhonda gewesen. Ich habe noch gefragt, ob seine Frau Rhonda gekannt hat.»


    Vega hob eine Braue. «Und?»


    «Seine Miene hat sich ganz leicht verhärtet. Dann hat er gesagt, Adrianna verkehre nicht mit seinen Angestellten. Sie habe genug mit ihrem Geschäft für Inneneinrichtung zu tun und sei außerdem schwanger.» Schwanger. Für Gage war es wie ein Tritt in den Magen gewesen.


    «Aber ich hätte Geld darauf verwettet, dass Thornton was mit Rhonda hatte.»


    «Und weshalb?»


    «Irgendwas ist zwischen den beiden gelaufen. Ich konnte es nur nicht beweisen.»


    Vega schlug eine abgegriffene Hängemappe auf, auf deren Reiter Minor stand, und betrachtete das angeheftete Foto auf der Innenseite. Kastanienbraunes Haar, große braune Augen, strahlendes Lächeln und üppige Brüste, die sich unter der Kleidung abzeichneten. Sie entlockten ihm den nächsten Pfiff. «Donnerwetter.»


    Gage warf einen Blick auf das Foto. «Ja, sie sah gut aus.»


    Vega blätterte durch die Seiten mit Gages Notizen. «Hebst du alle Akten mit deinen ungelösten Fällen bei dir auf?»


    «Nur solche, die mir keine Ruhe lassen.»


    Vega überflog eine der Seiten. «Und wie ging’s weiter?»


    «Ich habe ein bisschen gegraben. Leider hat es nicht ausgereicht, um Einsicht in Thorntons Geschäftsunterlagen erwirken zu können. Also habe ich angefangen, in seiner Vergangenheit herumzustochern. Rhonda war nicht die erste Frau in seiner Bekanntschaft, die verschwunden ist. Die Frau, mit der er auf dem Abschlussball war, ist irgendwann spurlos verschwunden. Nichts hat damals auf Thornton hingedeutet, denn als der Fall gemeldet wurde, war er außer Landes. Trotzdem hat der Typ was verheimlicht. Aber ohne Beweise und angesichts seiner Familienbeziehungen konnte ich ihm nichts anhaben.»


    Vega runzelte die Stirn. «Hat er später nicht einen Autounfall gehabt?»


    «Doch. Ungefähr sechs Wochen nach meinem Besuch in der Galerie. Eine betrunkene Fahrerin ist ihnen reingefahren. Thornton hat es den Schädel zertrümmert. Seine Frau hat es auch übel erwischt.»


    «Wenn ich mich recht entsinne, ist er aber nicht gleich gestorben.»


    «Er hat über zwei Jahre im Koma gelegen. Letzten Dezember ist er gestorben.»


    «Jetzt kommt’s mir wieder. Die Frau hatte betrunken eine rote Ampel überfahren.»


    «Ja, 2,6 Promille.»


    «Scheiße. Bei 2,6 kannst du kaum noch stehen, geschweige denn fahren.»


    «Sie ist verurteilt worden. Es war das dritte Mal, dass sie wegen Trunkenheit am Steuer geschnappt wurde. Inzwischen sitzt sie im Gefängnis eine dreijährige Strafe ab.»


    Vega schaute Gage von der Seite an. «Du weißt ziemlich viel über die Thorntons.»


    «Ich mag keine ungelösten Fälle.» Gage hielt seine Stimme ruhig, seinen Körper entspannt und schaute geradeaus. In Wahrheit war er alles andere als ruhig und entspannt.


    Adriannas weiteres Leben hatte er in der Zeitung verfolgt. Nachrichten über ihr Geschäft. Dass sie den Vorsitz der Spendensammlung für die Kinderklinik übernommen hatte. Die Beerdigung ihres Mannes. Die öffentlichen Ankündigungen über den Verkauf des Anwesens und die Verlegung der Gräber.


    «Und weshalb fahren wir ausgerechnet jetzt zum Haus der Thorntons?»


    «Adrianna Barrington, die Witwe von Thornton, lässt die Familiengräber verlegen und räumt das alte Haus.»


    «Na und?»


    «Es gibt zwei verschwundene Frauen. Und was wäre besser geeignet als ein Privatfriedhof, um zwei Leichen zu vergraben?»


    «Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?»


    Dasselbe hatte Gage sich in den letzten Wochen gefragt, seit dem Tag, als er die Anzeige in der Zeitung gelesen hatte. Vielleicht war es tatsächlich weit hergeholt. «Nein, das glaube ich nicht. Vor drei Jahren wollte ich das Gelände untersuchen lassen, aber Thornton hat sich dagegen gewehrt. Und dann hat sein Anwalt dafür gesorgt, dass ich die Finger davon lasse.»


    «Das beweist noch gar nichts.»


    «Weiß ich selber.» Gage zuckte die Achseln. «Aber wenn du einen Stein anhebst, kommt meistens etwas darunter hervorgekrochen. Im schlimmsten Fall sind wir dabei, einen Vormittag zu verplempern.»


    Vega rieb sich das frischrasierte Kinn. «Du weißt, dass Adrianna Barrington die Schwägerin von Warwick ist, oder?»


    «Jacob Warwick?», fragte Gage verblüfft.


    «Genau der.» Warwick war ehemaliger Boxer und Ex-Marine, ein erfahrener Detective der Mordkommission, der sich nichts vormachen ließ. Im vergangenen Winter hatte er die Chefreporterin eines Fernsehsenders geheiratet. Es war eine kleine Feier im engsten Kreis gewesen. Als es herauskam, hatte es viel Gerede unter den Kollegen gegeben.


    Wie wenig er doch über Adrianna wusste, dachte Gage. «Sag bloß, sie ist die Schwester von Kendall Shaw Warwick, die früher bei Channel 10 war?»


    «Ja. Das haben die beiden aber erst vor kurzem herausgefunden. Als sie noch sehr klein waren, wurden sie von zwei verschiedenen Familien adoptiert.»


    «Was? Das höre ich jetzt aber zum ersten Mal.»


    «Du kennst doch Warwick. Er lässt sich nicht gern in die Karten schauen. Außerdem hat Kendall ihn wohl gebeten, niemandem etwas zu sagen. Sie selbst hat ihre Beziehungen spielen lassen und die Presse zum Schweigen gebracht. Adrianna hat von der Adoption anscheinend nichts gewusst. Sie hat es erst letzten Winter erfahren und muss ziemlich durcheinander gewesen sein.»


    Bei einem solchen Schlag ins Gesicht kein Wunder, dachte Gage. «Und warum wurde daraus so ein Riesengeheimnis gemacht?»


    «Weil die Barringtons eine Tochter hatten, die fast genauso alt wie Adrianna war. Sie hieß übrigens auch Adrianna, ist aber gestorben. Die Barringtons haben sie einfach ersetzt.»


    «Seltsam. Woran ist sie denn gestorben?»


    «Laut Bescheinigung des Hausarztes plötzlicher Kindstod.»


    «Und wo wurde sie begraben?»


    «Unbekannt. Das Begräbnis wurde so geheim gehalten wie die Adoption. Und um die Staatsanwaltschaft einzuschalten, fehlten die Beweise.»


    «Also haben wir einen siebenundzwanzig Jahre alten Totenschein und keine Leiche, die man nochmal untersuchen könnte.»


    «Ja. Genügend Beweise, um die Akte zu schließen, aber nicht genug, um den Fall zu lösen.»


    «Zumindest erklärt das, weshalb Kendall und Adrianna sich so ähnlich sehen.» Als er sie kennenlernte, hatte Gage Adrianna deswegen aufgezogen. Sie hatte gesagt, das habe sie schon häufig gehört.


    «Wann hast du Adrianna Barrington eigentlich kennengelernt?», fragte Vega.


    «Nach dem Autounfall habe ich mit ihr gesprochen. Ich hatte gehofft, ihr Mann hätte ihr etwas über Rhonda Minor erzählt.» Die Affäre behielt er für sich. Das war Schnee von gestern, und er wollte nicht als voreingenommen gelten.


    Doch damals, nach dem Unfall, war der Fall Minor ein Vorwand gewesen. In Wahrheit wollte er wissen, wie es Adrianna ging.


     


    Er war damals zum Mercy Hospital gefahren und hatte Adrianna auf der Säuglingsstation entdeckt, vor der Glasscheibe, hinter der die Neugeborenen lagen. Sie trug einen Morgenmantel. Das dichte blonde Haar fiel über ihre schmalen Schultern. Auf den hohen Wangenknochen erkannte man noch die Prellungen, die der Airbag hinterlassen hatte. Der Rest ihres Gesichts war blass und ungeschminkt.


    Gage räusperte sich. «Adrianna?»


    Adrianna regte sich nicht.


    «Adrianna?»


    Hellblaue Augen richteten sich auf ihn – ein gereizter und dann verwunderter Blick. «Gage? Was tust du denn hier?»


    Von den Krankenschwestern hatte er erfahren, dass Adrianna im dritten Monat schwanger gewesen war und nach dem Unfall eine Fehlgeburt hatte. Mitgefühl und Sehnsucht vermischten sich in seiner Brust. «Es geht um einen Fall. Die Stationsschwester hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.»


    «Und weiter?»


    «Was machst du hier unten?»


    «Ich schaue mir die Babys an.» Ihr Blick kehrte zu den Säuglingen zurück. Adrianna war großgewachsen. Mit steifem Rücken stand sie da, aufrecht und eisern bemüht, ihren Schmerz zu verbergen.


    Gage verspürte das Bedürfnis, sie zu berühren, und steckte seine Hände vorsichtshalber in die Hosentaschen. «Ich weiß Bescheid», sagte er. «Das mit dem Baby tut mir leid.»


    Sie wandte sich um. Für einen Moment sah er die Trauer in ihren Augen.


    «Wie geht es dir?»


    «Ich werde es überleben.»


    Gage suchte nach tröstlichen Worten, fürchtete aber, er würde nur hölzern klingen. «Was haben die Ärzte über deinen – ähm – über Craig gesagt?» Das Wort «Ehemann» brachte er nicht über die Lippen.


    Adrianna betrachtete die Säuglinge. «Ich warte noch auf die letzten Testergebnisse.»


    «Das muss hart sein.»


    «Hart?» Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln, doch als sie ihn ansah, stand ihr die Sorge im Gesicht. «Ich habe meinen Sohn verloren. Mein Mann hängt an einer Beatmungsmaschine und weiß der Henker wie vielen Monitoren. Ich warte darauf, dass die Ärzte mir sagen, ob Craig in Zukunft vor sich hin vegetiert oder nicht. Ja, das ist tatsächlich hart.»


    Gage hätte sie gern in die Arme geschlossen, doch seine Hände blieben in den Taschen.


    Adrianna umklammerte ein zerknülltes Papiertaschentuch. Die Schwestern hatten Gage berichtet, dass Craigs Freunde und Bekannte nur auf einen Sprung vorbeigekommen seien und Adrianna sie tröste. Nur für sich selbst habe sie keinen Trost.


    «Hast du denn niemanden in deiner Familie oder unter deinen Freunden, der herkommen und dir Beistand leisten kann? Was ist mit deiner Mutter?»


    Adrianna seufzte. «Ich danke dir für deine Sorge, Gage, aber ich komme zurecht.»


    Doch dann gab etwas in ihr nach. Tränen traten ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen. Gage beugte sich vor. «Adrianna, dir geht es nicht gut. Das sehe ich doch.»


    Adrianna hörte das Mitgefühl in seiner Stimme und wischte sich die Tränen ab. «Ich werde halt einen Fuß vor den anderen setzen.»


    Sie hatte es ohne Selbstmitleid gesagt. Gage runzelte die Stirn. «Wann hast du eigentlich zum letzten Mal gegessen?»


    Sie zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung.»


    «Ich hole dir was aus der Cafeteria. Wie wäre das?»


    Adrianna versteifte sich. Gage konnte förmlich sehen, wie sie sich wieder zurückzog. «Nicht nötig. Bitte, geh. Du hast hier nichts zu suchen.»


    Einer der Säuglinge fing an zu schreien. Adrianna wandte sich ab und schaute durch die Glasscheibe.


    Aber Gage war noch nicht bereit zu gehen. «Da ist noch etwas. Es geht um eine Frau, die verschwunden ist. Rhonda Minor. Sie hat für deinen Mann gearbeitet. Seit ein paar Monaten wird sie vermisst.»


    «Ja, Craig hat mir schon erzählt, dass du mehrmals in der Galerie gewesen bist und ihn nach einer Angestellten gefragt hast.»


    «Weiter nichts?»


    «Nein. Den Weg hierher hättest du dir sparen können. Ich weiß nicht viel über Craigs Geschäft. Er hat nicht darüber geredet, und ich habe keine Fragen gestellt.»


    Gage zog ein Foto von Rhonda Minor aus der Jackentasche. «Bitte, sieh dir das Foto an.»


    Adrianna warf einen Blick darauf. «Ja, ich kenne die Frau. Auf ein, zwei Festen der Galerie habe ich sie gesehen. Aber richtig gesprochen habe ich mit ihr nie.»


    «Sieh dir das Foto genauer an und denk nach. Sie ist dreiundzwanzig. Künstlerin. Möchte Malerin werden. Hat sie auf diesen Festen mal etwas zu deinem Mann gesagt, das dir komisch vorgekommen ist?»


    Adrianna betrachtete das Foto. «Nein. Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Ehrlich nicht.»


    «Kennst du Jill Lable?»


    «Nein. Und ich habe auch keine Lust auf Ratespiele. Wer ist Jill Lable?»


    «Die Frau ist mit Craig zur Schule gegangen. Seit zwölf Jahren wird sie vermisst.»


    «Was soll das heißen?»


    Gage wählte seine Worte mit Bedacht. «Ich verfolge lediglich die Spuren zweier Frauen, die deinen Mann gekannt haben und jetzt verschwunden sind. Meine Hoffnung war, dass Craig dir etwas über sie erzählt haben könnte. Männer erzählen ihren Frauen ja alle möglichen Dinge.»


    «Auch dass sie jemanden ermordet hätten?»


    Gage zuckte mit den Schultern.


    «Craig mag ja Fehler haben, aber ein Mörder ist er nicht.»


    «Da wäre ich mir nicht so sicher.»


    Adrianna funkelte ihn böse an. Sie hatte zu viel Klasse, um zu sagen, er solle sich verpissen, aber ihre Augen verkündeten die Botschaft klar und deutlich. «Ich weiß nichts. Und jetzt geh bitte.»


     


    Danach waren sämtliche Spuren im Sand verlaufen. Bis Gage die Anzeige im Richmond-Times-Dispatch gesehen hatte. Die Verlegung der Gräber war seine letzte Chance.


    Gage überholte den nächsten dahinkriechenden Lieferwagen.


    Vega dehnte seinen Rücken. «Glaubst du, Rhonda Minor ist tot?»


    «Ja. Meiner Meinung nach war sie schon tot, ehe Craig Thornton den Unfall hatte. Mir fehlen lediglich die Beweise. Auch Jill Lable wurde nie gefunden. Aber ich werde die Suche nicht aufgeben, das habe ich mir geschworen.» Gage dachte an die Familien der beiden Frauen. «Rhondas Bruder ruft mich jeden Monat an und will wissen, ob es Neuigkeiten gibt.» Beim letzten Anruf klang er regelrecht gebrochen. Am zweiten September wäre Rhondas sechsundzwanzigster Geburtstag gewesen.


    «Da vorn musst du abbiegen», sagte Vega.


    Gage hatte das grüne Ortsschild mit der Aufschrift «Honor» schon entdeckt. «Weiß ich.»


    Er schlug den Weg nach Osten ein, über eine Landstraße, die sie tiefer in das ländliche, teils noch unerschlossene Henrico County führte.


    Sie durchquerten Honor, ein verlassenes Nest mit Trödelladen, Modegeschäft, kleinem Supermarkt und Tankstelle, dessen Bewohner tagsüber zum großen Teil in Richmond arbeiteten.


    Zwei Meilen hinter Honor entdeckte Gage zwei weiße Säulen. Sie markierten die Einfahrt, die zu den Thorntons führte. «The Colonies» stand auf dem Eingangsschild.


    «Mann, stell dir mal vor, du wärst so reich, dass du dir einen eigenen Friedhof leisten könntest», witzelte Vega. «So was nenne ich Leben.»


    Gage zwang sich, tief Luft zu holen. Sich zu entspannen. «Träum weiter, Junge.»


    Vega deutete auf die angrenzenden Wälder. «Falls Thornton die Frauen umgebracht hat, hätte er sie sicherlich hier vergraben. Es ist abgelegen. Und er hat die Gegend gut gekannt.»


    «Sag ich doch.»


    Der Wagen holperte über einen ausgefahrenen Weg, vorbei an riesigen Eichen. Dann erreichten sie eine Lichtung und erkannten Lieferwagen und einen gelben Bagger auf einem Friedhof, der von alten Bäumen beschattet wurde.


    Gage stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Sein Magen verkrampfte sich, wie früher im College, wenn er vor einem entscheidenden Spiel stand. Er schloss seinen Hemdkragen, richtete seine Krawatte, streifte sein Jackett über und ließ seinen Blick über die Menschen rings um die Gräber wandern. Von Adrianna keine Spur. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


    Jene drei Tage, in denen Jessie verschwunden war, hatten Gage geprägt. Nichts war für ihn wichtiger als die Fälle, die er bearbeitete. Beim Anblick der Grabstätten war sein Jagdeifer erwacht. Er würde die vermissten Frauen finden, wenn nicht heute, dann an einem anderen Tag. Seine Gefühle für Adrianna würde er wie immer beiseiteschieben.
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    Der Familienfriedhof der Thorntons wurde von Bäumen und einem schmiedeeisernen Zaun umschlossen, von dem die schwarze Farbe abblätterte. Eine uralte Eiche beschattete einen Teil der elf Grabsteine. Die meisten davon waren verwittert, Opfer von Regen und Wind. Ein wenig abgesetzt befanden sich darunter die drei Gräber von Craig Thornton und seinen Eltern. Dort waren die Marmorgrabsteine blank geputzt und die Messingplaketten poliert.


    Als Adrianna ihren Mann im letzten Dezember begraben hatte, wäre ihr der Gedanke, sein Grab eines Tages wieder zu entfernen, mit Sicherheit nicht gekommen. Doch Schuldenberge waren eine Macht, die Prioritäten verlagern konnten.


    Schon von weitem erkannte Adrianna die Ansammlung der Fahrzeuge, die auf der Wiese geparkt hatten: Lastwagen, einen Bagger, einen weißen Mercedes, einen alten Toyota und einen dunklen Crown Victoria. Die Lastwagen und der Bagger gehörten Miller Construction, der Mercedes William Mazur, der Toyota Dr. Cyril Heckman. Letzterer hielt ein selbstgemachtes Plakat in den Händen, auf dem «Rettet unsere Toten» stand, aber wenigstens hatte er die Presse nicht herbeilocken können.


    Auf den Crown Victoria konnte sie sich keinen Reim machen. Er stand abseits der anderen Fahrzeuge, wie eine Spinne, die ihre Beute belauerte.


    Adrianna verließ ihren Wagen. Dem Crown Victoria entstiegen zwei Männer, einer von ihnen in abgewetzten Cowboy-Stiefeln. Sie standen mit dem Rücken zu ihr, doch den größeren der beiden erkannte sie an dem breiten Kreuz und der lässigen selbstbewussten Haltung, die fast schon an Arroganz grenzte. Gage Hudson.


    Ein unruhiges Kribbeln lief ihr über die Wirbelsäule hoch zum Nacken. Was hatte Gage Hudson hier zu suchen?


    «Verdammt», murmelte sie. Es gab nicht viel, das Adrianna in ihrem Leben bereute, doch Gage Hudson stand auf der kurzen Liste an erster Stelle. Im Geist kehrte sie zu ihrer letzten Begegnung zurück und den Fragen, die er über Craig gestellt hatte. Mit Sicherheit war er nicht erschienen, um ihr einen Höflichkeitsbesuch abzustatten.


    Sie beschloss, es sofort hinter sich zu bringen, straffte die Schultern und ging auf geradem Weg auf ihn zu. Auch ein Pflaster riss man besser in einem Rutsch ab, statt es langsam von der Haut zu zupfen. Es war weniger schmerzhaft. Hoffte sie jedenfalls.


    «Detective Hudson.» Zum Glück klang ihre Stimme klar und fest. «Was führt Sie denn hierher?»


    Seine verspiegelte Sonnenbrille verbarg seinen Blick, doch die leichte Verkrampfung seiner Schultern entging ihr nicht. Anscheinend hatte ihm die förmliche Anrede nicht gefallen. Wahrscheinlich waren seine grauen Augen hinter den Gläsern schmal geworden. War nicht mehr zu ändern und auch besser so.


    «Ms. Thornton. Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, aber mein Partner – Detective Vega – und ich wollen uns die Verlegung der Gräber ansehen.»


    Auch der schleppende Akzent des Südwestens war unverkennbar. «Ich heiße Barrington. Warum sollten Sie dabei sein?»


    Er machte einen trägen Schritt auf sie zu. «Ich glaube, das wissen Sie, Ms. Barrington.»


    Zwei verschwundene Frauen hatte er bei ihrem letzten Zusammentreffen erwähnt. Und jetzt glaubte er offenbar, sie wären hier draußen begraben. Seinen Besuch hatte er nicht angekündigt, was hieß, dass er ihr nicht traute. Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich. In barschem Tonfall fragte sie: «Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?»


    Gage schüttelte den Kopf, langsam und bedächtig. «Nein, Ma’am. Ich bin einfach so vorbeigekommen. Finden Sie, dass ich einen Durchsuchungsbefehl brauche?»


    Etwas Drohendes lag in seiner Stimme, als blinke eine Warnleuchte auf. Wie immer in seiner Gegenwart geriet Adrianna aus dem Gleichgewicht. Sie hielt sich vor Augen, dass er lediglich seine Pflicht tat und aus beruflichen Gründen erschienen war. Nichts Persönliches.


    Aber warum empfand sie es dann als etwas Persönliches? Ebenso wie die Fragen, die er ihr seinerzeit im Krankenhaus gestellt hatte. Sie fühlte sich angegriffen – genau wie damals.


    Adrianna wusste, dass die Augen von Mazur, Dr. Heckman und den Arbeitern auf ihr ruhten. Sie zwang sich zu lächeln, auf eine Weise, die die meisten Menschen entwaffnete. Eher würde sie sich aufhängen, als vor Gage eine Schwäche zu zeigen. «Meinetwegen schauen Sie zu. Solange Sie den Arbeitern nicht in die Quere kommen.»


    Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. «Ich werde mein Bestes tun, Ms. Barrington.»


    Die Botschaft dahinter war deutlich zu hören. Gage Hudson würde tun, was ihm gefiele, wann und wo er wollte. «Danke.»


    Adrianna wandte sich zu Mazur und den sechs Arbeitern um. Etwas Brütendes lag in Mazurs Blick, das im Widerspruch zu seiner gelassenen Haltung stand. Er stammte aus ärmlichen Verhältnissen, hatte später aber ein Vermögen in Immobilien gemacht. Ihr Anwalt hatte ihn als rücksichtslos bezeichnet. «Kein Mann, mit dem man gern Geschäfte macht. Rafft das Land von Sterbenden und Toten an sich.»


    Leider konnte sie es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


    Adrianna trat auf Mazur zu, lächelte und reichte ihm die Hand. «Was für eine nette Überraschung. Sie hatte ich hier nicht erwartet.»


    Er nahm ihre Hand und drückte sie ein wenig zu fest. «Ich habe doch gesagt, dass ich vielleicht vorbeikomme. Warum haben Ihre Männer noch nicht angefangen?»


    «Keine Ahnung. Eigentlich sollten sie schon dabei sein», entgegnete sie ruhig. Haltung zu wahren, gehörte zu ihren Spezialitäten. Angst und Tränen ließ sie nur zu, wenn sie allein war. «Aber warum sind Sie extra hergekommen? Ich hätte Ihnen alles berichtet.»


    Ihr Lächeln schien ihn nicht zu berühren. «Ich vergewissere mich lieber selbst.»


    «Na gut.» Es sah aus, als hätte der Mann mehr Widerstand erwartet. Ebenso wie Gage. «Bleiben Sie so lange, wie Sie möchten.»


    «Ich habe den Vorarbeiter gefragt, weshalb er nicht anfängt. Er sagt, er arbeite nur für Sie.»


    Bravo, dachte Adrianna und sagte: «Na, dann kann es ja jetzt losgehen.»


    «Außerdem lungert dieser Heckman hier herum und wedelt mit seinem verdammten Plakat.»


    «Heckman ist harmlos. Mit dem werde ich fertig.»


    «Er sagt, er will die Presse rufen.»


    «Das hat er schon mehrfach versucht. Niemand interessiert sich für ihn.» Adrianna wandte sich ab. Nach ein paar Schritten über den unebenen Boden verstellte Dr. Heckman ihr den Weg.


    «Mrs. Thornton.»


    «Ich heiße Barrington», erwiderte Adrianna gereizt. «Was machen Sie hier?»


    «Ich kümmere mich um die Toten.» Heckman trug ein Tweed-Jackett mit Lederflicken auf den Ellbogen. Auf dem Kragen erkannte Adrianna etwas, das wie ein Teefleck aussah. Dunkle Hose, zerknittertes weißes Hemd und Tennisschuhe vervollständigten das Bild des exzentrischen Akademikers. Er roch nach Mottenkugeln und Pfefferminz.


    «Die Toten kommen auch ohne Sie aus.»


    Heckman klemmte sich das Plakat unter den Arm. «Sie entweihen die Gedenkstätten einer großen Familie.»


    «Das sehe ich anders.» Adrianna hatte eine beträchtliche Summe für die neuen Grabstätten ausgegeben, auf einem wunderschönen Kirchenfriedhof unten an der Straße. Sie hatte die Gräber gerettet. «Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mit Mr. Miller reden.»


    In Heckmans blaue Augen trat der Blick des Fanatikers. «Das können Sie nicht tun.»


    «Doch, kann ich.»


    «Auch wenn ich mich auf die Gräber werfe?»


    «Wenn Sie wollen, dass man Sie mit Gewalt fortschafft, nur zu.» Adrianna hätte ihn gern verjagen lassen. Nur Mazurs Anwesenheit hielt sie davon ab.


    Billy Miller, der Besitzer der Tiefbaufirma, kam auf Adrianna zu, ein massiger Typ, mit breiter Brust und einem Bauch, der über seinen Gürtel hing. Wahrscheinlich war er Anfang vierzig, doch die Statur und das aufgedunsene rötliche Gesicht ließen ihn älter erscheinen. Aber er war Adrianna von Landbesitzern in Maryland und Nord-Virginia empfohlen worden, als Mann, der die logistischen Feinheiten von Grabverlegungen beherrschte.


    «Gibt es irgendwelche Probleme?», fragte Adrianna.


    «Kann sein.» Miller kaute pausenlos Kaugummi. Wie er Adrianna einmal erklärt hatte, war das die Alternative zu den vierzig Zigaretten, die er früher am Tag geraucht hatte.


    In ihrem Rücken glaubte Adrianna den bohrenden Blick von Gage zu spüren. «Was für Probleme? Geht es um die Genehmigungen? Oder fürchtet die Ordnungsbehörde wieder, dass wir das Grundwasser verseuchen?»


    Miller warf einen Blick auf die Männer hinter ihm und runzelte die Stirn. «Es ist ein bisschen komplizierter.»


    Adrianna ahnte, das etwas Unangenehmes auf sie zukam. «Was soll das heißen?»


    Miller zog sie von den anderen fort und schaute nach hinten, um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war. Dann beugte er sich vor. «Ich habe das Land innerhalb der Einfriedung mit Bodenradar abgesucht. So wie Sie es gewünscht haben.»


    Trotz der schwülen Luft überlief sie ein Frösteln. «Und weiter?»


    «In der Erde unten am Fluss gibt es Unregelmäßigkeiten.»


    «Was für Unregelmäßigkeiten?»


    «Na, etwas, mit dem wir nicht gerechnet haben.» Schmatzend bearbeitete er den Kaugummi in seinem Mund.


    «Was?»


    «Kann eigentlich gar nichts sein.»


    «Und warum reden wir dann darüber?», fragte sie schroff und ungeduldig.


    Miller sah sie verwundert an. Bei ihren bisherigen Treffen war sie jedes Mal ruhig, fast reserviert gewesen. Noch einmal schaute er in die Runde, um auszuschließen, dass jemand lauschte. «Weil wir möglicherweise noch andere Gräber gefunden haben.»


    Der Schreck fuhr Adrianna durch sämtliche Glieder. Beinah hätte sie sich umgedreht, um nachzusehen, ob Gage sie beobachtete. Stattdessen schaute sie zu den Bäumen hinüber. Der Wald dahinter war dicht, mit wild wucherndem Unterholz. «Wo genau?»


    «Na, bei den anderen Gräbern da am Fluss.»


    Langsam wandte sie sich um und studierte die Ecke im Südosten, dort wo das Laub der Eiche die Grabmale überschattete. «Ich sehe nichts. Kommt mir alles wie immer vor.»


    Millers Stimme war sehr geduldig. «Sie sind ja auch kein Profi. Wenn sich eine Leiche zersetzt, senkt sich die Erde darüber ein wenig ab, und die Pflanzen wachsen unregelmäßig nach.»


    «Ist ein Kindergrab darunter?» Adrianna fasste sich an die Kehle und wünschte, sie könnte ihr Unbehagen besser verbergen.


    «Nein. Dazu sind sie zu groß.»


    Adrianna atmete auf. Nicht nur einmal hatte sie gedacht, dass das erste Kind ihrer Mutter auf diesem Friedhof begraben worden war. Frances hätte ihrer Mutter geholfen, das Grab zwischen den anderen zu verbergen. «Wenigstens etwas», murmelte sie.


    Miller machte eine Kaugummiblase und ließ sie platzen. Dann hob er das schmale T-förmige Gerät in seiner Hand, das Adrianna jetzt erst bemerkte. «Das ist ein T-Eisen. Mit dem entnehme ich Bodenproben. An denen erkenne ich, ob die Erde bewegt wurde oder nicht.» Das Ende sah aus wie ein Plätzchenausstecher und enthielt Erde. «Radar und T-Eisen haben mir gezeigt, dass an der Stelle etwas begraben worden ist.»


    Adrianna dachte an Gage und den Grund für sein Erscheinen. «Familien wie die Thorntons haben früher mitunter ihre Dienstboten auf ihrem Land begraben. Vielleicht war da ein Holzkreuz, das mit der Zeit verrottet ist.»


    Miller schüttelte den Kopf. «Diese Gräber sind höchstens zehn Jahre alt.»


    Zehn Jahre. Hatte Gage doch recht mit seinem Verdacht?


    Adrianna setzte ihre Brille ab. Aus dem Augenwinkel erkannte sie Gage, der an seinem Wagen lehnte und sie anstarrte. Verdammt. Offenbar war etwas dran an den Gerüchten, dass er ein fast schon unheimliches Gespür besaß, wenn es um das Auffinden von Vermissten ging.


    Miller beugte sich noch näher zu ihr vor. «Hier sind wir auf dem Land, Ms. Barrington. Die beste Gegend, um eine Leiche zu vergraben. Habe ich schon erlebt. Oben in Maryland. Hab meinen Job gemacht und die Leiche eines vermissten Kindes entdeckt.»


    Adriannas Herz verkrampfte sich. «Aber hier geht es nicht um ein Kind. Das haben Sie eben gesagt.»


    «Richtig.»


    «Haben Sie denn irgendeine Ahnung, wer oder was sich da unten befinden könnte?»


    «Dazu müsste ich das Grab aufmachen. Und dazu brauche ich Ihre Erlaubnis.»


    Das durfte einfach nicht wahr sein.


    Miller warf einen Blick auf den schmiedeeisernen Zaun. «Natürlich könnten wir zuerst die Familiengräber ausheben und uns später um die anderen kümmern. Falls wir dann etwas – oder jemanden – finden, wäre die andere Arbeit schon gemacht.»


    Adrianna erkannte die feine Logik. Vielleicht würde es danach keine unerwünschten Zuschauer mehr geben.


    «Dann wird niemandem geschadet», fuhr Miller fort. «In drei, vier Tagen tun Sie das, was Sie für richtig halten, und alles hat seine Ordnung.»


    Ein verlockender Vorschlag. Finanziell gesehen auch durchaus vernünftig. Aber war es auch moralisch? Adrianna dachte an das Foto von Rhonda Minor. Dunkle Haare, ein offenes Lächeln und ein Grübchen in der rechten Wange.


    Miller nahm Adriannas Schweigen als Einverständnis auf. «Also machen wir uns zuerst an die alten Gräber?»


    Vier Tage und die Gräber wären verschwunden. Sie wäre Land und Anwesen los.


    Vier Tage hatten nichts zu bedeuten.


    Schon gar nicht im großen Weltgefüge.


    Doch im Moment hatten sie sehr viel zu bedeuten. Falls Rhonda Minor hier begraben worden war, sollte sie da keinen Tag länger liegen.


    Adriannas Gewissen siegte. «Zuerst schauen wir uns die verdächtigen Stellen an.»


    «Sind Sie sicher?»


    «Ja.» Adrianna merkte, dass ihr übel wurde. Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. «Aber bitte ohne Theater. Uns sehen zwei Polizisten, ein Fanatiker und der neue Besitzer zu. Ich will nicht, dass da Alarmglocken läuten, es sei denn, wir haben tatsächlich ein Problem.»


    «Na schön.»


    Miller rief einen seiner Männer herbei und sagte: «Smokey, hol die Schaufel und fang mit dem Stück am Fluss dahinten an.»


    Smokey, ein durchtrainierter junger Mann mit Jeans, Arbeitsstiefeln, schwarzer NASCAR-Kappe und T-Shirt mit einer Drei auf der Brust, spuckte seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus. «Geht klar, Chef.»


    «Ist allerdings nicht Teil meines Angebots gewesen», wandte Miller sich an Adrianna.


    «Setzen Sie es auf die Rechnung. Es ist mein Geld, das wir hier verschwenden.»


    Seit dem Autounfall hatte Adrianna unzählige Entscheidungen getroffen, die ihr nicht behagten. Einige waren gut gewesen, andere nicht. Inzwischen wusste sie, dass man eine Sache erledigen musste, ob es einem nun passte oder nicht.


    Adrianna sah zu, wie Smokey eine Schaufel von der offenen Ladefläche des roten Lieferwagens zog und lostrottete, als hätte er alle Zeit der Welt. «Herrgott», sagte Adrianna. «Sagen Sie Ihrem Mann mal, er soll ein bisschen flotter machen.»


    Miller warf ihr einen Blick zu, als wolle er sagen, niemand mischt sich in meine Arbeit ein und schon gar keine Frau. «Smokey», rief er dann säuerlich. «Leg einen Zahn zu.»


    Smokey bewegte sich ein wenig schneller an den anderen vorbei. Dann hatte er die fragliche Stelle erreicht und setzte die Schaufel an. Nach dem verregneten Sommer war die Erde aufgeweicht. Die Schaufel glitt hinein wie ein Messer in Butter.


    Adrianna nagte an ihrer Unterlippe und betete, dass da nichts war, eine kleine Verzögerung, weiter nichts.


    Smokey schaufelte Erde zur Seite. Sämtliche Arbeiter standen da und sahen ihm zu. Smokey grub tiefer und stieß auf etwas Hartes. «Da ist was», rief er.


    Adriannas Gedanken überschlugen sich. Wie gelähmt sah sie, dass die Arbeiter näher traten und versuchten, einen Blick in die Grube zu werfen. Miller holte eine Taschenlampe aus dem Lieferwagen, lief los und leuchtete in die Grube. Adrianna hörte, wie ein paar Männer die Luft einsogen, und gemurmelte Flüche.


    Sie drängte sich an ihnen vorbei. Sie rochen nach Zigaretten und Schweiß.


    Miller stellte sich ihr in den Weg. «Vielleicht überlassen Sie das lieber uns.»


    «Was ist da unten?»


    Miller setzte eine stoische Miene auf. «Wir kümmern uns darum.»


    Noch vor einem Jahr hätte Adrianna sich damit zufriedengegeben. Hätte ihm alles überlassen. So wie sie es gelernt hatte, denn früher hatten ihr Vater und danach ihr Mann die wichtigen Dinge übernommen.


    Und was hatte ihr das gebracht? Sie steckte bis zum Hals in Schulden und hatte jetzt auch noch zwei Polizisten, einen Ausgeflippten und einen gereizten Hauskäufer im Nacken, die sie belauerten.


    «Lassen Sie mich vorbei.»


    Miller schürzte die Lippen und sah aus, als zähle er im Geist bis zehn. «Wie Sie wollen, Ms. Barrington. Aber mein Rat wäre, dass Sie da lieber nicht hinschauen.»


    Adrianna atmete tief durch. «Ich bin kein kleines Kind, Mr. Miller.»


    Er schüttelte nur den Kopf.


    Adrianna spähte in die Grube, und ihr stockte der Atem.


    Aus der Erde ragte ein Schädel hervor.
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    Gage sah Adrianna auf die Friedhofsecke zugehen und ahnte, dass da was nicht stimmte. Ihr steifer Rücken und das vorgereckte Kinn erinnerten ihn an den Tag, als sie ihn verlassen hatte. Irgendetwas hatte sie aus der Ruhe gebracht.


    Die Arbeiter hatten etwas entdeckt.


    Ein triumphierendes Gefühl stieg in ihm auf und verebbte gleich wieder. Er würde seinen letzten Dollar darauf verwetten, dass sie Rhonda Minor gefunden hatten. «Irgendwas ist da los.»


    Vega nickte. «Hast du das T-Eisen gesehen?»


    «Ich bin doch nicht blind. Los, komm mit.»


    «Werde mir das bestimmt nicht entgehen lassen.»


    Nach wenigen Schritten ging Gages Handy. Im Gehen zog er es hervor und klappte es auf. «Detective Hudson.»


    «Wo bist du?» Mit Höflichkeitsfloskeln hielt Jacob Warwick sich grundsätzlich nicht auf.


    «Auf dem Anwesen der Thorntons. Ich glaube, man hat was entdeckt.»


    «Was?»


    «Das muss ich noch herausfinden. Zurzeit weiß ich nur, dass da eine Grube ist.»


    «Und drinnen liegt eine unbekannte Leiche?»


    Im Geist sah Gage Warwick an seinem Schreibtisch stehen, zu ungeduldig um zu sitzen. «Oder auch nicht.» Wie jeder andere auch wollte Gage erfolgreich sein, aber Leichen auszugraben und einer Familie zu sagen, der Mensch, den sie geliebt hatten, sei tot, waren die Kehrseite der Medaille. «Sobald ich was weiß, melde ich mich.»


    Warwick zögerte. «Hast du das mit Ms. Barrington und meiner Frau gehört?»


    Gage warf Vega einen Seitenblick zu. «Ja.»


    «Meine Frau ist gerade dabei, eine Beziehung zu ihrer Schwester aufzubauen. Ich möchte nicht, dass Kendall da mit reingezogen wird. So klug wie sie ist, aber wenn es um ihre Schwester geht, hat sie Scheuklappen auf. Aber falls Adrianna Barrington in was Illegales verwickelt ist, will ich trotzdem, dass du Nachforschungen anstellst.»


    «Darauf kannst du dich verlassen», erklärte Gage.


    «Gut.» Warwick legte auf.


    Vega hob die Brauen. «Gibt doch nichts Schöneres, als einem Kollegen zu sagen, dass man jemanden aus seiner Familie im Nacken sitzt. So macht man sich Freunde am Arbeitsplatz.»


    «Warwick würde das Gleiche tun», grinste Gage. «Und ich habe von jeher mehr Mumm als Verstand gehabt.»


    Vega lachte. «Du sagst es.»


    Gage rückte seine Krawatte zurecht und machte sich auf den Weg zu Adrianna. Einen Schritt hinter ihr blieb er stehen. «Was ist hier los?»


    Adrianna zuckte zusammen und wandte sich um. Ihr Körper war angespannt. «Die Männer haben ein Skelett gefunden.»


    «Menschlich?»


    Adriannas Brust hob und senkte sich. Es sah aus, als zwinge sie sich mit aller Kraft, nicht davonzulaufen. «Ja.»


    Gage dachte, dass sie jetzt wahrscheinlich einen Freund an ihrer Seite brauchte, aber er konnte sie nicht trösten. Im Moment war er nur noch Polizist. Das war er den beiden vermissten Frauen schuldig.


    Hinter Adrianna sah er den Burschen mit dem T-Shirt und der Kappe die Schaufel wieder in die Erde stoßen. «Heh!», rief er. «Aufhören!»


    Der Typ sah auf und krauste die Stirn. «Wer sind Sie denn?»


    Gage zog seinen Dienstausweis hervor. «Polizei. Für heute ist Ihre Arbeit beendet.»


     


    Eine Stunde später lehnte Adrianna an ihrem Wagen und sah zu, wie Vega und Gage gelbes Absperrband um die Bäume rings um die Grube spannten.


    In den letzten Jahren hatte sie erfahren, wie katastrophal die finanziellen Entscheidungen ihres Mannes gewesen waren. Überheblich und unbedacht, wie er gewesen war, hatte er sie an den Rand des Ruins gebracht. Doch dass er jemanden getötet hatte, hielt sie für ausgeschlossen.


    Mazur hatte die meiste Zeit mit seinem Handy telefoniert. Jetzt kam er auf sie zu. Offenbar ziemlich ungehalten. «Hat die Polizei irgendwas Neues zu sagen?»


    Wieder spürte Adrianna Übelkeit aufsteigen. Sie versuchte zu lächeln. «Nein, aber ich bin sicher, sie sind gleich fertig. Detective Hudson versteht sein Geschäft.»


    Mazur verzog das Gesicht. «Das hier gefällt mir nicht.»


    «Machen Sie sich keine Sorgen. Ich lasse die Gräber schon noch entfernen. Und dann können Sie alles wie geplant übernehmen.»


    «Ich habe hier eine satte Summe investiert. Das Letzte, was ich brauche oder will, ist ein endlos langes Gerichtsverfahren, nur um ein paar Knochen aus der Erde zu holen.»


    Adrianna biss die Zähne zusammen. «Ich kümmere mich darum. Wie abgemacht.»


    Mazur zog eine Zigarre aus der Jackentasche hervor, steckte sie sich an und sog ein paarmal daran. Weiße Rauchwölkchen stiegen in die Luft. «Das möchte ich Ihnen auch geraten haben. Ich habe Ihnen eine Menge Geld gezahlt. Wenn das hier nicht klappt, will ich jeden Cent plus Zinsen zurück.»


    Geld! Letztlich drehte es sich immer wieder um Geld. «Ich bin an diesem Verkauf ebenso interessiert wie Sie. Wenn nicht noch mehr.»


    Mazur paffte an seiner Zigarre. «Wenn Sie versuchen, mich aufs Kreuz zu legen, können Sie was erleben.»


    Adrianna zuckte zurück. «Ich sagte Ihnen doch, dass die Sache hier rasch über die Bühne geht.»


    «Das will ich hoffen. In zwei Stunden erwarte ich Ihren Bericht.»


    «Gut.»


    Adrianna sah zu, wie er zu seinem weißen Mercedes marschierte. Hinter dem Steuer klappte er sein Handy auf und fuhr los.


    Für einen Moment schloss sie die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Nicht mehr lange, und sie wäre dieses Stück Land los. Ihr Haus würde verkauft. Sie würde ihr Geschäft verlegen, weit weg von allem, was sie mit der Vergangenheit verband.


    Bald würde es so weit sein. Bald.


    Sie wurde ruhiger. Doch dann kam Dr. Heckman auf sie zugeeilt. Nervös zupfte er an einem losen Faden an seiner Jackentasche. «Mrs. Thornton.»


    «Mein Name ist Barrington.»


    «Ja, meinetwegen.»


    «Kann ich was für Sie tun?»


    «Warum haben die Arbeiter aufgehört zu graben? Ich habe die Leute gefragt, aber niemand will mir etwas sagen.»


    «Die Sache hat sich verzögert.»


    Dr. Heckman fing an, seine Finger zu kneten. «Warum?»


    «Darüber darf sie nicht reden.» Die Antwort kam von Gage, der unbemerkt nähergetreten war. Er überragte Heckman, war schwerer und breiter.


    Eine Zeitlang hatte Adrianna Heckman ertragen, doch seine ständigen E-Mails und Belästigungen hatten ihre Geduld aufgezehrt. «Dr. Heckman», begann sie. «Sie haben nicht einmal das Recht, hier herumzulaufen. Bitte, rauben Sie mir jetzt nicht noch den letzten Nerv.»


    Heckmans Augen verengten sich, und einen Moment lang sah es aus, als wolle er wütend protestieren, doch dann sagte er nur: «Und Sie haben kein Recht, die Gräber zu entfernen. Das ist ungeheuerlich.»


    Dann machte er kehrt und stolzierte davon. Gage sah ihm nach. «Wer ist dieser Kerl?»


    «Ein Mann, der es als seine Mission betrachtet, die Gräber an Ort zu Stelle zu belassen.»


    «Und wie stellt er sich das vor?»


    «Da fragst du mich zu viel.»


    «Und wer war der andere Typ. Der mit dem weißen Mercedes?»


    «William Mazur. Er hat die Colonies gekauft.»


    «Sah ziemlich sauer aus, als er mit dir geredet hat. Warum?»


    Selbst das hatte er also mitbekommen. «Er will eben, dass die Gräber verschwinden.»


    Gage musterte sie. «Schien mir aber mehr dahinterzustecken.»


    «Er hat eine Menge Geld investiert. Da wird so manch einer emotional.» Gage wäre der Letzte, den Adrianna um Hilfe bitten würde. Dazu hatte sie ihm zu viel angetan. «Mach dir deswegen keine Gedanken.»


    Gage schien noch etwas dazu sagen zu wollen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders. «Hast du eine Vermutung, wer dahinten in der Grube liegen könnte?»


    «Nein. Aber du glaubst wahrscheinlich, es ist Rhonda Minor oder diese andere Frau, nach der du mich damals gefragt hast.»


    Gage lächelte verkniffen. «Hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst.»


    «Doch, ich erinnere mich.» Sie hatte es wie nebenher gesagt, doch ihre Gedanken rasten.


    «Glaubst du denn nicht, dass es Rhonda Minor ist?» Adrianna spürte, dass seine Augen hinter der Sonnenbrille sie fixierten.


    «Ich glaube gar nichts», sagte sie bestimmt. «Außerdem war ich in den letzten Jahren kaum noch hier draußen.»


    Nachdenklich nickte Gage vor sich hin. «Wohnst du noch in Richmond?»


    «Ja.»


    «Noch immer am Riverside Drive?»


    Also wusste er, wo sie und Craig gewohnt hatten. «Nein. Das Haus habe ich vor ein paar Jahren verkauft. Inzwischen wohne ich in der Nähe der Universität.» Der Verkauf des Hauses am Riverside Drive hatte für ein Jahr die Kosten für Craigs Pflegeheim gedeckt.


    «Hast du dieses Land von deinem Mann geerbt?»


    «Richtig.»


    «Es hat den Thorntons seit langem gehört, oder?»


    «Lass diese Spielchen, Gage. Über diese Familie weißt du fast so viel wie ich.»


    «Hast du immer noch das Geschäft für Inneneinrichtungen?»


    «Ja. Was soll diese Fragerei? Die Antworten kennst du doch schon.»


    Gage zuckte die Achseln. «Ich gehe gern auf Nummer sicher.» Er schaute über die Lichtung und den Wald. «Hat in dem Haus jemand fest gewohnt?»


    «Nein. Aber Marie Wells hat in regelmäßigen Abständen nach dem Rechten geschaut. Sie wohnt ein paar Meilen von hier entfernt und ist so eine Art Teilzeithaushälterin. Wenn es Probleme gab, hat sie mir Bescheid gesagt. Nach dem Wirbelsturm beispielsweise hat sie sich die Schäden angesehen und mich danach angerufen.»


    «Ist denn viel beschädigt worden?»


    «Nein, nicht viel. Wir hatten Glück. Der Rasen hat gelitten, und ein paar Dachpfannen mussten dran glauben.»


    Gage zog einen kleinen Spiralblock aus der Brusttasche hervor und klappte ihn auf. «Haben sich irgendwelche seltsamen Gestalten auf dem Grundstück herumgetrieben?»


    «Das musst du Marie fragen.»


    «Das werde ich auch.»


    «Sie ist oben im Haus. Vielleicht ist ja sogar Dwayne bei ihr. Das ist ihr Mann.»


    Gage ließ die Spitze seines Kulis hervorspringen. «Dwayne? Dwayne Wells?»


    «Ja. Ihm und seinem Sohn gehört ein Transportunternehmen. Die beiden werden die Möbel aus dem Haus in ein Lager und die Gemälde zu Mooney’s Auktionshaus schaffen.»


    Gages Blick schien über ihren Körper zu wandern. Nicht genüsslich, sondern als würde er ihre Haltung analysieren. Als wäre sie ein Rätsel, das er zu entschlüsseln versuche.


    «Wie bist du denn an Heckman geraten?»


    «Er war ein Freund der Thorntons. Hat sogar Abhandlungen über die Familiengeschichte geschrieben. Meine Schwiegermutter hat ihn sehr geschätzt.»


    «Was wissen Sie sonst noch über ihn?» Die Frage kam von Gages Partner. Er war ein wenig kleiner als Gage und seine Kleidung lässiger.


    «Nicht viel. Nur ein paar Informationen, die meine Schwiegermutter mir gegeben hat. – Entschuldigung, wie war nochmal Ihr Name?»


    «Detective Nick Vega.» Vega schob seine Ray-Ban-Sonnenbrille hoch auf seinen Schädel. «Warum haben Sie das Anwesen nicht behalten?»


    «Es zu behalten, wäre sinnlos gewesen. Ich wohne in der Stadt, und ein Landhaus brauche ich nicht.»


    «Hast du hier alles verkauft?», fragte Gage.


    «Ja. Das Herrenhaus mitsamt dem Flussgrundstück.»


    «Mann», sagte Vega. «Dafür muss der Käufer ein Vermögen hingeblättert haben.»


    Vega mochte sich zwar salopp geben, dachte Adrianna, aber vermutlich war er ebenso gewieft wie Gage. «Mr. Mazur hat das bezahlt, was ich verlangt habe.»


    «Da hast du Glück gehabt», sagte Gage. «Der Immobilienmarkt ist ziemlich am Boden.»


    «Wenn du meinst.»


    «Dann bist du jetzt also eine reiche Frau.»


    «Schön wär’s. Du kannst ja mal zum Finanzamt gehen und nachfragen. Dann siehst du den Betrag, den ich für die Steuern gezahlt habe, die seit zehn Jahren ausgestanden haben.»


    «Dürfte eine gute Million gewesen sein», sagte Vega.


    «Mehr. Reich bin ich bei dem Geschäft jedenfalls nicht geworden.»


    Gage ließ das Thema ruhen. «Wer hat Zugang zu dem Land?»


    «Wenn niemand im Haus ist, bleibt das Eingangstor verschlossen. Aber du siehst ja, in welchem Zustand der Zaun ist. Hier kann eindringen, wer will.»


    Miller kam auf sie zu. Er wirkte nervös und bedrückt. «Sie wollten mich sprechen», wandte er sich an Gage.


    Gage nickte. «Ist das Ihr Beruf? Gräber verlegen?»


    Miller zuckte mit den Schultern. «Seit fast zwanzig Jahren. Ich habe Büros in Richmond und Alexandria, bin aber meistens in Richmond.»


    «Also haben Sie schon reichlich Gräber verlegt.»


    «Mehr als ich zählen kann. Die Toten müssen Platz für die Lebenden machen. Ist ein gutes Geschäft.»


    «So was wie letzte Ruhestätten scheint es wohl nicht mehr zu geben», sagte Vega.


    Miller lachte. «Wenn man Sie hundert Jahre liegen lässt, können Sie froh sein. In der Regel kommt viel schneller jemand, der Sie weghaben will.» Er wurde rot. «Das sollte keine Beleidigung sein», sagte er zu Adrianna.


    «Ich bin nicht beleidigt. Was glauben Sie, was ich schon alles gehört habe. Mit den Bemerkungen und Sticheleien könnte ich ein Buch füllen.»


    «Wer hat denn was gesagt?», fragte Gage.


    «Die Leute hier aus der Gegend.»


    «Haben sie auch was über den Verkauf gesagt?»


    «Über den Verkauf, die Verlegung der Gräber und was weiß ich noch. Mazur will hier eine Siedlung errichten lassen. Solche Veränderungen kommen nicht gut an.»


    «Hat man dich bedroht?»


    Adrianna dachte an die Grußkarte, die sie am Morgen gefunden hatte. «Nicht direkt. Höchstens darauf hingewiesen, dass das Verlegen der Gräber sündhaft ist. In Honor hat mir jemand nachgerufen, dafür käme ich in die Hölle.»


    «Hast du die Polizei benachrichtigt?»


    «Was hätte ich denen denn mitteilen sollen? Dass ich hier in der Gegend unbeliebt bin? Das ist nun mal die Geschichte meines Lebens. Außerdem ist ja nichts passiert.»


    «Wenn du nochmal belästigt wirst, ruf mich an», sagte Gage. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.


    Adrianna wurde ärgerlich. «Ich hoffe, in einem Monat ist die ganze Sache vergessen.»


    «In einem Monat kann viel geschehen», entgegnete Gage.


    Adrianna schaute zum Flussufer hinüber. Das Bild des Totenschädels wollte ihr nicht aus dem Sinn.


    «Na schön», sagte Gage. «Wir schauen uns die Grube nochmal an.»


    «Mach, was du willst.»


    «Und du verlässt das Grundstück nicht, ohne mir Bescheid zu sagen.»


    «Wenn ich nicht hier bin, findest du mich im Herrenhaus», erwiderte Adrianna kalt.


    Es kam ihr vor, als würde Gage sie noch einmal mustern. Dann machte er kehrt und folgte Vega und Miller zu dem gelben Absperrband.


    «Wie fühlen Sie sich?»


    Mrs. Wells tauchte an Adriannas Seite auf. Erleichtert kehrte Adrianna sich zu ihr um. «Geht so. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch hier sind.»


    «Bin ja auch gerade erst gekommen.» Mrs. Wells sah aus, als wolle sie unbedingt etwas tun, irgendetwas, um es für Adrianna leichter zu machen. «Ich dachte, es wäre besser, im Haus zu arbeiten, als mir hier draußen die Beine in den Bauch zu stehen. Aber dann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Kommen Sie zurecht?»


    «Wenn man bedenkt, dass hier eine unbekannte Leiche gefunden worden ist und die Verlegungen sich bis wer weiß wann verzögern können, kann ich nicht klagen.»


    Mrs. Wells schaute zu den Polizisten hinüber. «Als ich heute Morgen aufgestanden bin, dachte ich, mein größtes Problem würde darin bestehen, die Vorhänge im Haus abzuhängen.»


    Adrianna lachte auf. «Und ich hatte Angst, den Fünf-Uhr-Termin des Spendenkomitees nicht rechtzeitig zu schaffen. Ich komme mir vor wie ein Idiot.»


    «So ist das eben. Wir sorgen uns um Kleinigkeiten, bis irgendetwas Großes geschieht.»


    Adriannas Blick wanderte zu Gage, der am Waldrand stand. «Haben Sie eine Ahnung, wer dort begraben sein könnte?»


    Mrs. Wells folgte ihrem Blick. «Nicht die geringste. Als Miss Frances krank geworden ist, ist sie immer seltener hier draußen gewesen. Dahinten könnte jeder liegen.»


    Adrianna stieß den Atem aus, merkte, wie die Angst sie beschlich, und starrte auf das gelbe Band.


    «Die Gräber laufen Ihnen nicht weg», sagte Mrs. Wells. «Und im Haus gibt es für Sie noch eine Menge zu tun. Wenn man beschäftigt ist, vergisst man seine Sorgen.»


    «Die Sorgen vergessen?», schnaubte Adrianna. «Aber ich kann doch nichts besser, als mir Sorgen zu machen.»


    «Sie?», staunte Mrs. Wells. «Sie sind doch immer die Ruhe in Person.»


    Adrianna musste lachen. «Eher bin ich die Sorge in Person. Ich kann wie eine Wilde arbeiten und mir gleichzeitig Sorgen machen. In dem Punkt bin ich wirklich genial.»


    Mrs. Wells tätschelte ihre Schulter. «Gehen Sie ins Haus. Dann kriegen Sie wenigstens was geschafft, während Sie sich Sorgen machen.»


    «Ein guter Gedanke», erwiderte Adrianna und dachte, dass sie dann auch von Gage wegkommen würde. «Wenn mich jemand braucht, sagen Sie, dass ich im Haus zu finden bin. Oder man soll mich auf dem Handy anrufen.»


    «Wird gemacht.»


    Adrianna bedankte sich und lief zu ihrem Landrover. Beim Zurücksetzen des Wagens sah sie, dass Gage zu ihr herüberstarrte.
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    Adriannas Landrover wirbelte Staub und Kieselsteine auf. Als der Wagen um eine Ecke bog, stieß Gage den Atem aus. Es kam ihm vor, als hätte er ihn angehalten, seit er sie vorhin wiedergesehen hatte.


    Sie war noch immer so bezaubernd, wie er sie in Erinnerung hatte. Weniger Make-up als sonst hatte sie getragen, und die Brille war neu. Auch ihr Haar war früher immer glatt geföhnt gewesen. Heute hatten sich ein paar Locken aus dem Gummiband gelöst. Es hatte ihr etwas Verwegenes gegeben.


    Für einen Moment schmolzen die vier letzten Jahre dahin. Schmerz und Wut verblassten. Ihr Anblick hatte ihn erregt, bis er den goldenen Ehering mit dem Diamanten sah. Da hatte er wieder gewusst, was ihm in den Händen zerronnen war.


    «Sie ist angespannter als eine Bogensehne», murmelte er.


    «Wer weiß, was sonst noch alles an ihr nagt», sagte Vega.


    Die Begegnung mit einem alten Liebhaber, der sie verhört hatte? «Ja, wer weiß.»


    Sie näherten sich Miller, der stirnrunzelnd auf sein Klemmbrett starrte. Er ließ es sinken und versuchte ein Lächeln, was ordentlich misslang. «Detectives.»


    Gage steckte die Hände in die Hosentaschen. «Ich hätte da noch eine Frage. Seit meiner Ankunft wundere ich mich nämlich, warum Sie das Land rings um die Gräber überhaupt untersucht haben. Wird das immer so gemacht?»


    «Ms. Barrington hat darum gebeten. Sie hat wohl Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass auf alten Friedhöfen häufig nichtmarkierte Gräber liegen. Das wollte sie überprüfen lassen.»


    «Ach was?»


    «Ja. Sie fand, der kleine Zeitaufwand könne ihr auf Dauer gesehen eine Menge Ärger ersparen.»


    «Sie ist ziemlich spät hier aufgetaucht, oder?»


    «Aber sie hat mich gegen halb acht angerufen. Gestern Abend musste sie zu ihrer Mutter in die Notaufnahme, doch dann hat sich herausgestellt, dass der alten Dame gar nichts fehlte. Ms. Barrington hat einiges am Hals, will es sich aber nicht anmerken lassen.»


    «Was denn noch – außer ihrer Mutter?», erkundigte sich Gage.


    «Na, das hier. Oder haben Sie schon mal jemanden getroffen, der gern Gräber verlegen lässt? Tote in ihrer Ruhe zu stören, geht den Leuten ans Gemüt. Kann man sich doch eigentlich denken.»


    Vega griff den Faden auf. «Tja, der Tod ist unser letzter Termin. Und keiner will da zur Eile angetrieben werden.»


    «Sie sagen es.»


    «Haben Sie sonst auch schon solche Überraschungen erlebt?» Vega besaß das Geschick, andere aus der Reserve zu locken, bis sie achtlos wurden und mehr verrieten, als sie vorgehabt hatten.


    «Bei Bethesda in Maryland habe ich mal die Leiche eines Kindes entdeckt. Ein ganz normaler Job und dann so was. Habe ich eben noch Ms. Barrington erzählt. Hat sie irgendwie verstört.»


    Gage dachte, der Gedanke an ein totes Kind würde die meisten Menschen verstören, insbesondere aber Adrianna, die ihr Kind bei dem Unfall verloren hatte. Dann war da noch das Kind, das vor siebenundzwanzig Jahren gestorben war, das sie hatte ersetzen sollen und dessen Grab niemand kannte. Aber waren Frances Thornton und Adriannas Mutter nicht damals schon Freundinnen gewesen? Ein interessanter Gedanke.


    «Wie hoch war denn die Chance, andere Gräber hier überhaupt zu finden?», fragte Vega.


    «Gering», antwortete Gage an Millers Stelle und verlagerte sein Gewicht. Seine Knie schmerzten. Ein Andenken an seine Zeit als Football-Spieler. «Vor ein paar Jahren hatte ich einen Vermisstenfall. Da hatte ein Serien-Vergewaltiger eine Zwölfjährige umgebracht und im Wald vergraben. Die Spuren in seinem Lieferwagen haben auf die Vermisste hingewiesen. Der Mann hat sogar gestanden und erklärt, wo er die Leiche vergraben hatte. Trotzdem haben wir ganze fünf Tage gebraucht, um sie zu finden.» Er ließ seinen Blick über das Grundstück wandern. «Wie um alles in der Welt haben Sie das Skelett entdeckt?»


    Miller zog seine Kappe ab und kratzte sich den Schädel. «Zwei kleine Flecken auf dem Radar, weiter nichts.»


    «Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?»


    «Hm. Na, jetzt wo Sie fragen, höchstens noch das alte Halstuch, das am Zaun festgebunden war.»


    «Was?»


    «Hier.» Aus der Gesäßtasche seiner Hose zog Miller ein Halstuch hervor. Die Sonne hatte die rote Farbe ausgebleicht und die Ränder waren ausgefranst. «Hatte ich ganz vergessen.»


    Verärgert kniff Gage die Lippen zusammen. Miller hatte das Halstuch berührt und seine Spuren darauf hinterlassen. Er holte einen Plastikbeutel aus der Jackentasche. «Lassen Sie es hier reinfallen.»


    Miller beäugte das Halstuch noch einmal. «Ist doch nur ein dämliches Halstuch.»


    «Himmel nochmal», murmelte Vega.


    «Es könnte ein Zeichen für den Mörder gewesen sein», erklärte Gage. «Manchmal kehrt so einer zu der Stelle zurück, an der er jemanden vergraben hat.»


    «Aber weshalb? Gerade um die sollte er doch einen Riesenbogen machen.»


    «Die einen kommen aus Reue, die anderen, um sich nochmal an ihrer Tat zu berauschen.»


    «Mensch, und ich dachte, das ist nur so ein Lappen.»


    Gage versiegelte den Beutel. «Das hing gleich hinter dem Grab, richtig?»


    «Ja.»


    «Haben Sie sonst noch was entdeckt?»


    «Nein.»


    «Und Ihre Männer?»


    «Glaube nicht, aber am besten fragen Sie die selber. Im Moment werden sie ja fürs Nichtstun bezahlt.»


    «Kannst du das übernehmen?», wandte sich Gage an Vega.


    «Okay.»


    «Weißt du schon, wer von der Spurensicherung kommt?»


    «Tess Kier.»


    «Gott sei Dank.» Tess Kier arbeitete seit drei Jahren bei der Spurensicherung. Eine intelligente Frau und sachlich, wenn es um die Arbeit ging. Einer ihrer Brüder gehörte zur SWAT-Einheit der Polizei, ein anderer war Mitglied der Mordkommission. Normalerweise befassten sich die Spurensicherer als Erste mit dem Schauplatz eines Verbrechens. Danach kam die Mordkommission an die Reihe. Dass Vega und Hudson vor ihr da waren, würde Tess nicht passen.


    Miller betrachtete Gage abwägend. «Wenn ich verspreche, Ihnen nicht in die Quere zu geraten, könnten wir dann mit den Thornton-Gräbern beginnen?»


    Der Mann hat echt Nerven, dachte Gage, musste aber grinsen. «Nein. Für heute können Sie einpacken.»


    «Dachte ich’s mir doch.»


    Gage setzte seine Sonnenbrille ab und betrachtete die aufgewühlte Erde. «Haben Sie eben nicht von zwei Flecken auf dem Radar gesprochen?»


    «Doch.» Miller deutete auf eine Stelle. «Da links war der zweite, ungefähr drei Fuß von der Grube entfernt.»


    Gage erkannte eine Art Rechteck, das ein wenig tiefer gelegen war, und in der Mitte eine Mulde.


    «Anfänglich ist eine Leiche noch relativ fest. Erst wenn sie verwest, sinkt die Erde darüber ab. Sehen Sie die Vertiefung?»


    Gage nickte.


    «Darunter befand sich der Bauch. Die Zersetzungsgase dehnen ihn aus, und dann fällt er in sich zusammen.»


    «Okay, Sie kennen sich tatsächlich aus.» Gage wusste lediglich, dass sich die Erde über einer Leiche bewegte und der Pflanzenbewuchs unregelmäßig wurde.


    «Haben Sie das gesamte Gebiet abgesucht?»


    «Sogar zweimal.»


    «Womit?»


    «Einem kleinen Bodenradar. Einem Handgerät.»


    «Und?»


    «Nichts und. In erster Linie waren da elf Särge. Wie erwartet.»


    «Selbst in den ältesten Gräbern? Ich hätte gedacht, die wären längst verrottet.»


    «Wenn sie aus Holz gewesen wären, schon. Aber diese Leute hier hatten Geld. Die Särge sind aus Metall und intakt.»


    Gage verschränkte die Arme vor der Brust. Miller verstand sein Handwerk, so viel stand für ihn fest. «Das war alles?»


    «Ja.» Miller fuhr sich durch sein spärliches rötliches Haar. «Ich rede jetzt mal besser mit meinen Männern und dann mit Ms. Barrington.»


    «Um Ms. Barrington werde ich mich selber kümmern.»


    Miller nickte widerstrebend. «Sie sind der Chef.»


    Gage sah ihm hinterher. Miller erinnerte ihn an seinen Vater: ein Kleinstädter, der sämtliche Nachbarn kannte, und nicht im Traum daran dachte, jemals aus Virginia fortzuziehen.


    Vega kehrte zurück. «Glaubst du, dass es Rhonda Minor ist?»


    Gage schaute zu dem Weg hinüber, der zum Herrenhaus führte. «Ich habe schon alles Mögliche geglaubt und mich geirrt. Warten wir lieber, bis wir die Fakten haben, bevor wir anfangen, herumzuspekulieren.»


    Als sie einen Wagen mit knirschendem Geräusch über den Kiesweg kommen hörten, drehten sie sich um. Es war der weiße Van der Spurensicherung, der vor dem Crown Victoria parkte.


    Die Tür auf der Fahrerseite öffnete sich, und eine langbeinige brünette Frau stieg heraus. Sie trug einen blauen Overall und das Haar zu einem losen Pferdeschwanz gebunden.


    Vega starrte sie mit offener Bewunderung an.


    «Sie bewegt sich wie eine Athletin», sagte Gage.


    «Sie war Schwimmerin. Erste College-Liga. Hat sich sogar für das olympische Team qualifiziert.»


    «Was du nicht alles weißt.»


    «Und sie ist unheimlich klug. Sag ihr aber nicht, dass ich das gesagt habe. Ich fertige sie immer kalt ab, damit sie denkt, ich könne sie nicht leiden.»


    «Mensch, Vega, du bist doch nicht mehr in der Schule.»


    Vega zwinkerte ihm zu.


    Tess kam entschlossenen Schrittes auf sie zu. Sie fackelte nie lange herum, auch deshalb wurde sie von ihren Kollegen geschätzt. Nur den Ort eines Verbrechens überwachte sie so unerbittlich wie eine Löwin ihre Jungen.


    «Also, was gibt’s?» Ihre Stimme war rauchig. «Wie ich höre, habt ihr ein Skelett gefunden.»


    «Vielleicht sogar zwei», sagte Vega.


    Was Tess betraf, wusste Gage stets, woran er war. Da gab es nur schwarz und weiß. Ihm gefiel zwar nicht immer, was sie zu sagen hatte, aber er respektierte ihre Meinung. Adrianna dagegen erschien ihm in Grautönen, als sei sie dabei, Geheimnisse zu verbergen. «Komm, ich zeig’s dir», meinte er.


    Tess zückte ihren Fotoapparat und begann, die ersten Aufnahmen zu machen. «Ich brauche eine Liste der Personen, die sich an dem Grab aufgehalten haben.»


    «Kriegst du.»


    «Einschließlich der Schuhabdrücke, Fingerabdrücke und Haarproben.» Sie schoss noch ein paar Fotos. Dann spähte sie in die Grube. «Menschlich. Wer hat das ausgegraben?»


    Gage gab ihr eine Zusammenfassung der Ereignisse.


    Tess sah ihn aufgebracht an. «Das ist ja wohl das Allerletzte.»


    Gage hob die Hände. «Tess, reg dich ab. Wenn hier keiner gegraben hätte, wäre die Leiche nie aufgetaucht.»


    «Weiß ich», sagte Tess mürrisch. «Ich bin zwar keine Archäologin, aber dass man ein Skelett langsam und behutsam freilegt, kann ich dir trotzdem sagen. Mit Kelle und kleiner Bürste beispielsweise. Wer weiß, was die hier mit ihren Schaufeln und Stiefeln alles zerhackt und zertrampelt haben.»


    «Hast du Erfahrung bei so einer Sache?»


    Tess schüttelte den Kopf. «Wenn ich ehrlich bin, nein. So was habe ich noch nie gemacht. Hol dir lieber einen forensischen Anthropologen, jemanden wie Alex Butler.»


    «Der arbeitet doch in der Gerichtsmedizin», warf Vega ein.


    «Ja, aber er besitzt mehr akademische Grade, als ich zählen kann. In Hawaii hat er für die Regierung gearbeitet und die Überreste amerikanischer Soldaten identifiziert. Kurz gesagt, er kennt sich aus.»


    Gage wählte die Nummer der Gerichtsmedizin. Gleich darauf wurde er mit Dr. Butler verbunden. Er schilderte ihm die Situation, hörte Papierrascheln, doch dann erklärte Butler, er käme, so bald er könne.


    Gage klappte sein Handy zu. «Ich will, dass dieses Skelett so rasch wie möglich ausgegraben wird. Vielleicht ist es eine Vermisste, deren Fall ich vor Jahren bearbeitet habe. Oder es ist der Fall von jemand anders.»


    «Kein Mensch hat vor herumzutrödeln», entgegnete Tess schnippisch. «Ich mache meine Fotos und suche die direkte Umgebung ab. Wenn ich fertig bin, wird Butler hier sein. Aber ich sag’s dir nochmal, Gage, das Ganze wird dauern. Wer weiß, was sich da unten alles verbirgt. Am besten, du betrachtest die Gegend als archäologische Grabungsstätte.»


    Mit einem Seufzer zeigte Gage ihr das Halstuch. «Das hing an dem Zaun hinter der Grube.»


    Tess funkelte ihn an. «Und wie viele haben das schon in der Hand gehabt?»


    «Soweit ich weiß, nur der Chef der Bauarbeiter, die dahinten stehen.»


    «Na, toll.» Tess nahm den Plastikbeutel an sich.


    Anschließend fotografierte sie die Grube aus sämtlichen Blickwinkeln. Dann holte sie ihren Zeichenblock hervor und begann, eine grobe Skizze des Geländes anzufertigen.


    Gage betrachtete die Arbeiter, die in einer Gruppe zusammenstanden. Zu guter Letzt fiel sein Blick auf eine schmächtige Gestalt im Schatten eines Baumes. Es war Dr. Heckman, der die Vorgänge mit Argusaugen verfolgte.


    Gage ging auf ihn zu. «Sie sind ja immer noch hier.»


    Heckman drehte eine Silbermünze in den Fingern. «Ich möchte nicht, dass mir was entgeht.»


    «Was denn zum Beispiel.»


    «Ich will sichergehen, dass die Gräber bleiben, wo sie sind.»


    «Und warum?»


    «Auf diesem Friedhof liegt Andrew Thornton begraben. Er war Colonel der Konföderierten. 1863 ist er in der Schlacht von Chancellorsville gefallen. Ein großer Mann. Ich habe die Aufzeichnungen über sein Begräbnis gelesen. Er wurde in einem Eisensarg bestattet. An seiner Seite ruht seine Frau Eleanor. Eine hochkultivierte Dame. Sie haben es verdient, in Frieden gelassen zu werden.»


    Gage machte ein teilnahmsvolles Gesicht. «Ich mag es auch nicht, wenn man die Ruhe der Toten stört. So was gehört sich einfach nicht.»


    Heckman sah ihn verwundert an. «Na, dann sind wir ja einer Meinung. Ich wünschte nur, ich könnte Ms. Barrington von ihrem Fehlverhalten überzeugen.»


    Gage nickte. «Mir würde das nicht passen, wenn ich eines Tages ausgegraben würde und andere meine Überreste durch die Gegend bugsieren. Heh, lasst die Finger von mir, würde ich dann sagen.» Er zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und bot Heckman eins an. Heckman lehnte ab. Gage steckte sich eins in den Mund.


    «Genau das habe ich Ms. Barrington versucht zu erklären», sagte Heckman erregt.


    Gage sah, dass Heckman weiterhin mit der Silbermünze spielte. «Seit wann interessieren Sie sich denn schon für die Thorntons?»


    «Seit ich Mrs. Thornton kennengelernt habe. Mrs. Frances Thornton. Das war vor zehn Jahren. Ich habe ihre Liebe für die Familie geteilt. Das, was sich hier abspielt, hätte ihr das Herz gebrochen.»


    «Offenbar besteht Mr. Mazur aber darauf, dass die Gräber verlegt werden.»


    «Dann hätte Ms. Barrington eben nicht an ihn verkaufen sollen.» Ein geringschätziger Ausdruck trat in Heckmans Blick.


    «Glauben Sie, Ms. Barrington weiß, wer hier heimlich begraben wurde?»


    «Zumindest plagt sie ihr Gewissen.»


    «Tatsächlich?»


    «Ja.»


    «Sie scheinen sehr viel über sie zu wissen.» Langsam kam Gage der Verdacht, dass Heckman insgeheim eine Schwäche für Adrianna haben könnte.


    Heckman straffte seine Schultern. «Oh, sie ist eine schöne Frau. So was sieht man gern.» Die Silbermünze wurde schneller gedreht.


    Gage grinste. «Sie beobachten sie also mit Genuss.»


    Um ein Haar hätte Heckman genickt. «Nein, nicht so. Auf gar keinen Fall. Worauf wollen Sie hinaus?»


    «Wo arbeiten Sie?»


    Heckman bedachte ihn mit dem Blick eines Akademikers, der einen Bauerntölpel vor sich hat. «In der Gesellschaft zur Erhaltung der Gräber von Virginia.»


    Gage las die Visitenkarte, die ihm überreicht wurde. «Ich brauche noch mehr Informationen. Den Namen Ihres Vorgesetzten, zum Beispiel.»


    «Wozu? Ich bin hier nur als Beobachter.»


    «Trotzdem hätte ich gern den Namen. Und dann werden Sie von hier verschwinden.»


    «Aber warum?»


    «Keiner der Thorntons wird heute verlegt. Ihre Gräber sind in Sicherheit. Jetzt handelt es sich hier um einen Tatort.»


    Heckman sah ihn störrisch an. «Ich bin niemandem im Weg. Ich halte mich zurück und sehe nur zu.»


    «Das geht leider nicht. Hier wird gleich eine Menge los sein, und dabei haben Sie nichts zu suchen.» Im Geist notierte Gage sich, über den Mann Nachforschungen anzustellen.


    «Dann werde ich Mrs. Thornton um Erlaubnis bitten.» Heckman warf sich in die Brust. «Es ist immer noch ihr Land.»


    «Sie heißt Barrington.» Gage beugte sich vor. «Und es ist jetzt mein Tatort. Also los.»


    «Das können Sie nicht tun.»


    Gage kaute seinen Kaugummi. «Entweder Sie verschwinden, oder ich lasse Sie wegen unbefugten Betretens eines Grundstücks festnehmen.»


    Heckmans Augen wurden schmal. «Ich mag Sie nicht, Detective.»


    «Sie brechen mir das Herz.» Mit einer einschüchternden Geste beugte Gage sich noch weiter vor. «Zischen Sie ab.»


    Heckman wurde blass. Für einen Moment verharrte er noch auf der Stelle, doch dann verlor er die Nerven und lief zu einem verbeulten alten Toyota hinüber.


    «Was für ein Spinner», ertönte hinter Gage Vegas Stimme.


    Gage starrte vor sich hin. «Aber harmlos. Wer mir zu schaffen macht, ist Mazur.»


    «Wegen der Art, wie er Adrianna behandelt hat?»


    Gages Hand ballte sich zur Faust. «Genau.»


    Tess hatte das gelbe Band um einen größeren Abschnitt gezogen und arbeitete wieder an ihrer Skizze. «Mann», sagte Gage verdrießlich. «Das dauert und dauert.»


    «Du musst eben geduldiger werden», entgegnete Vega.


    «Tu mir einen Gefallen und achte darauf, dass die Arbeiter hier nicht herumlaufen. Und sieh zu, dass Heckman tatsächlich die Biege macht. Ich werde nochmal mit Adrianna und dieser Mrs. Wells reden.»
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    Adrianna hatte die in Leder gebundenen Haushaltsbücher aus dem Chippendale-Schreibtisch im Arbeitszimmer geholt und gestapelt. Da die Möbel an Mazur gehen würden, wollte sie sichergehen, dass sich nirgendwo mehr private Unterlagen der Thorntons befanden. Inzwischen hatte sie jede Schublade durchsucht und steckte alles, was sie gefunden hatte, in einen Müllsack. Später würde sie sich die Unterlagen in Ruhe ansehen.


    Gedankenverloren blätterte sie in einem der Bücher. Nach dem Unfall hatte sie hier Craigs Unterlagen nach Versicherungspolicen und Kontoauszügen durchsucht. Auf nahezu jeder Seite hatte sie seine Handschrift entdeckt und den schwachen Duft seines Rasierwassers gerochen. Das Ganze hatte sie emotional erschöpft, mehr als sie sich vorgestellt hatte. Damals hatte sie sich nach Beistand gesehnt und war versucht gewesen, Gage anzurufen. Ein paarmal hatte sie sogar schon zum Telefon gegriffen, angefangen, die ersten Ziffern zu wählen, und den Hörer hastig wieder aufgelegt.


    Ein bleischweres Gewicht lag auf ihrer Brust und drückte ihr den Atem ab. Du musst durchhalten, sagte sie sich. Einen Fuß vor den anderen setzen. Du kannst das.


    Im Flur wurden Schritte laut. Eilig stopfte Adrianna die letzten Unterlagen in den Sack und fürchtete, Heckman käme jetzt sogar ins Haus, um ihr mit seinen Gräbern in den Ohren zu liegen.


    «Adrianna! Wo steckst du?»


    Adrianna zuckte zusammen. Kendall. Ihre Schwester. Schwester. Mit der Vorstellung kam sie noch immer nicht ganz zurecht. War denn der Tag noch nicht verwirrend genug gewesen?


    Kendall tauchte im Türrahmen auf, eine langbeinige Frau mit hohen Wangenknochen und ebenso schlank wie Adrianna. Sie trug eine rostrote Wildlederhose, eine cremefarbene Seidenbluse und Pumps mit hohem Pfennigabsatz. Das lange dunkle Haar fiel über ihre Schultern.


    Seit Jahren hatte Adrianna sich anhören müssen, wie ähnlich sie dieser Reporterin von Channel 10 sehe. Auch Gage hatte es mehrmals erwähnt, in jenem Sommer, als sie ihre Affäre hatten. Adrianna hatte gleichgültig reagiert. Jeder sah irgendeinem anderen ähnlich. Nie im Leben wäre sie auf den Gedanken gekommen, sie und Kendall könnten Schwestern sein, die im Säuglingsalter von zwei verschiedenen Familien adoptiert worden waren.


    Kendall strahlte. «Ich habe dich wie eine Stecknadel gesucht.»


    Adrianna ging ihr entgegen. Kendall nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Adrianna erwiderte die Umarmung unbeholfen und steif. Sie versuchte, ihr Unbehagen abzuschütteln, doch als ihr das nicht gelang, lächelte sie wenigstens, um es wieder wettzumachen.


    Vor neun Monaten hatten sie erfahren, dass sie Schwestern waren, und begonnen, eine leicht wacklige Beziehung aufzubauen. Dabei war es anfangs gut gelaufen; erst nach ein paar Monaten hatte Adrianna angefangen, sich zurückzuziehen. Sicher, Kendall setzte alles daran, die gute ältere Schwester zu sein, doch Adrianna fühlte sich überrollt. Ihr Alltag war zu belastend, als dass sie noch die Energie für neue Familienbande aufbringen konnte. Das hatte sie einmal getan, und wie schnell war dieses Band wieder zerrissen.


    «Was führt dich denn hierher?», fragte sie und versuchte, herzlich zu klingen.


    «Na, das letzte Mal, als wir uns zum Lunch getroffen haben, hast du doch gesagt, heute würden die Gräber verlegt. Und da wollte ich eben kommen.»


    «Das war vor einem Monat. Wie kannst du dich daran noch erinnern?»


    «Einmal Reporterin, immer Reporterin.» Vor sechs Monaten hatte Kendall Channel 10 verlassen und eine PR-Firma gegründet. Inzwischen hatte sie bereits mehrere große Kunden und war auf bestem Wege, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu werden. Doch ihre Entscheidung hatten nur wenige verstanden. Die meisten hatten erwartet, dass sie eine Position bei einem der überregionalen Fernsehsender anstrebte. Irgendwann hatte Kendall Adrianna anvertraut, seit sie selbst beinah Opfer eines Serienmörder-Duos geworden war, fehle ihr die Kraft, weiterhin über Todesfälle zu berichten.


    «Fakten zu behalten, ist mein Kapital», fuhr Kendall fort. «Sag mal, habe ich da hinter den Bäumen eben tatsächlich einen Wagen der Spurensicherung entdeckt?»


    Adrianna lachte auf. «Hat dein Mann dir denn nichts darüber erzählt?»


    «Jacob und ich erzählen uns vieles. Nur über seine laufenden Fälle schweigt er sich aus. Du weißt ja selbst, wie neugierig ich bin, aber bei ihm kann ich bohren, wie ich will. Er verrät kein Sterbenswörtchen.» Prüfend betrachtete sie Adrianna. «Ich bin hier, um zu sehen, wie es dir geht.»


    Adrianna rieb sich die Schläfen. «Da hast du dir wirklich einen tollen Tag ausgesucht.»


    Kendalls Augen leuchteten auf. «Was ist passiert? Beim Anblick der Spurensicherung fange ich einfach an zu sabbern. Wenn ich meinen alten Job noch hätte, hinge ich jetzt schon am Telefon.»


    «Ach, wenn du wüsstest», seufzte Adrianna und berichtete das, was vorgefallen war.


    «Wer ermittelt denn in dem Fall?»


    «Gage Hudson.»


    «Ein guter Polizist. Zäh. Jacob hält große Stücke auf ihn.»


    Um ein Haar hätte Adrianna ihr von ihrer früheren Beziehung erzählt, doch sie verwarf den Gedanken sogleich wieder. Sie und Kendall hatten zwar dieselben Eltern, doch Vertrauen war nicht biologisch; das kam erst mit der Zeit.


    «Wann genau wurde die Leiche entdeckt?»


    «Vor ein paar Stunden.»


    «Und dann ist noch keine Presse da?»


    Adrianna verzog das Gesicht. «Zum Glück nicht. Und das verdanke ich dir. Wärst du nicht gewesen, hätte ich letzte Woche keine Pressekonferenz abgehalten. So habe ich alle herumgeführt, erklärt, was wir vorhaben und die Sache entmystifiziert.»


    «Ich habe die Berichte und Artikel gelesen. Du hast alles richtig gemacht.»


    «Danke.»


    «Aber freu dich nicht zu früh. Der heutige Fund wird alles ändern. Unbekannte Tote entdeckt. Um so was reißt sich die Presse doch. Brett, mein alter Chef, hätte mich längst hierher geschickt.»


    «Und warum war dann niemand von Channel 10 auf der Pressekonferenz? Alle anderen waren da.»


    «Weil ich sie darum gebeten habe. Aber Brett würde sich eher die Kugel geben, als mir einen Gefallen zu tun. Bleib einfach ruhig, wenn jemand von Channel 10 auftaucht.»


    «Ich habe nicht vor, mit überhaupt jemandem zu reden», sagte Adrianna grimmig.


    «Sieh dich trotzdem vor. Die Presse hat Quellen bei der Polizei. Irgendeiner wird anfangen zu plaudern, und dann verbreitet sich die Nachricht in Windeseile.»


    «Hudson wird es bestimmt nicht an die große Glocke hängen.»


    «Er vielleicht nicht. Aber wenn ich daran denke, wie ich die Bullen früher gepiesackt habe …» Kendalls Blick richtete sich in die Ferne. «Egal. Wenn jemand schweigen kann, dann sind es Hudson und mein Mann.»


    «Könntest du denn nicht darüber berichten?», fragte Adrianna beklommen. «Wenn überhaupt, wäre mir das am liebsten.»


    Kendalls Blick wurde weich. «Das hast du sehr nett gesagt.»


    «Es ist mein Ernst.»


    «Ich würde es nicht tun.»


    «Nanu?» Verblüfft sah Adrianna ihre Schwester an. «Aber du liebst doch gute Storys. Wenn ich etwas über dich weiß, dann das. Wahrscheinlich kriegst du schon Herzrasen, wenn du nur daran denkst.»


    Kendall grinste. «Vielleicht schlägt mein Herz ein wenig schneller, schon aus alter Gewohnheit, aber du bist mir mehr wert als eine Story.»


    Adrianna verspürte so etwas wie ein Glücksgefühl und verdrängte es sofort wieder.


    «Okay, anderes Thema», sagte Kendall. «Was machst du hier?»


    «Ich gehe die Familienunterlagen durch.»


    Kendall warf einen Blick auf die Haushaltsbücher. «Suchst du was Bestimmtes?»


    «Nein. Das, was von historischem Wert ist, gebe ich an den Käufer weiter. Die privaten Unterlagen werde ich vernichten.»


    «Eine feine Geste.»


    «Na, ich weiß nicht. Frances Thornton und meine Mutter waren seit dem College befreundet. Eigentlich hoffe ich, auf irgendwelche Hinweise über meine Adoption zu stoßen.»


    «Du weißt doch schon alles. Was willst du denn noch erfahren?»


    «Etwas über das erste Kind meiner Eltern.»


    «Hat deine Mutter dir immer noch nicht erzählt, was mit ihm geschehen ist?»


    «Nein. Wenn ich davon anfange, bricht sie in Tränen aus. Erst gestern habe ich sie wieder darauf angesprochen. Abends wurde sie wegen Herzschmerzen in die Notaufnahme gebracht.»


    «Das tut mir leid.» Kendall runzelte die Stirn. «Aber weshalb ist dieses Kind für dich so wichtig?»


    «Das weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht weil ich selbst ein Kind verloren habe. Oder weil kein Kind vergessen werden sollte. Ich werde mir hier jeden Papierschnipsel ansehen und nach Hinweisen suchen.»


    «Soll ich dir helfen?»


    «Nein, Kendall. Das muss ich allein machen.»


     


    Gage nahm den Wagen, um zum Herrenhaus zu fahren, und parkte hinter einem Audi, der neben Adriannas Landrover stand. Missmutig beäugte er den anderen Wagen. Ein neuer Besucher war das Letzte, was er jetzt brauchte.


    Dann ließ er seinen Blick über die Hausfassade schweifen. Gemessen an heutigem Standard war das Haus nicht groß, allerdings solide gebaut, das erkannte er trotz des Verfalls. Die Nägel waren wahrscheinlich handgeschmiedet und das Gebälk sorgsam gezimmert. Das war noch Qualität. Auch die schlichte Form war ganz nach seinem Geschmack.


    An den Mauern rankten Kletterpflanzen, die man hätte zurückschneiden müssen, und im oberen Stockwerk waren die Fensterscheiben eingeworfen worden. Dass das Haus lange Jahre leer gestanden hatte, war nicht zu übersehen.


    Doch ganz gleich, wie sehr ihm das Haus gefiel, bei dem Anblick verkrampften sich die Muskeln in seinem Rücken. Vielleicht lag es daran, dass er in einem Trailer-Park aufgewachsen war und immer davon geträumt hatte, in einem vornehmen Haus zu leben. Oder weil er später, als er bei den Falcons war, ein Angebot auf ein solches Haus abgegeben hatte, und dann war daraus nichts geworden. Oder weil er Menschen, die mit einem silbernen Löffel im Mund geboren waren, nicht traute. Weil sie glaubten, Regeln würden für sie nicht gelten. Und mit Sicherheit auch keine Strafen.


    Adrianna stammte aus einer solchen Welt der silbernen Löffel. Nie hatte sie etwas im Schweiß ihres Angesichts getan oder sich bei der Arbeit einen ihrer gepflegten Fingernägel abgebrochen.


    Gage stieg die Stufen hinauf, hörte, wie die Dielenbretter knarrten, und durchquerte die breite Veranda zur Vordertür, die offen stand. Ohne zu läuten, betrat er die Eingangshalle. Es roch nach Mottenkugeln und Staub. Zwar waren die Fenster geöffnet, doch das einfallende Licht wirkte so trüb, dass man vergessen konnte, dass draußen die Sonne schien. Wie in einem Leichenschauhaus, ging es Gage durch den Kopf, während er den Flur mit dem dunklen Holzboden durchquerte und seinen Stiefelschritten lauschte.


    Der erste Raum zu seiner Rechten war ein Salon. Die Möbel waren mit Laken verhängt und die Bilder von den Wänden entfernt worden. Nur ihre Umrisse waren noch zu erkennen. Irgendwo tickte eine Uhr.


    Gage betrat das Zimmer gegenüber. Dort lehnten die Bilder in Schutzrahmen an der Wand. Er machte kehrt, folgte dem Flur zur nächsten Tür und drückte sie auf. In dem Raum saß Adrianna und unterhielt sich mit einer Frau, die mit dem Rücken zu ihm stand. «Entschuldigung», sagte er.


    Die beiden sahen ihn an. Gage erkannte Kendall Shaw Warwick und unterdrückte einen Fluch. Die Frau eines Kollegen. Ehemalige Reporterin. Sie hatte ihm gerade noch gefehlt. Offenbar verriet seine Miene seine Gedanken, denn in Adriannas hellen Augen tauchte ein Anflug von Belustigung auf.


    «Detective Hudson. Ich nehme an, Sie kennen meine Schwester.»


    Wenn die beiden nebeneinander standen, sah man deutlich, dass sie Verwandte waren. Allerdings war Kendall dunkelhaarig und ihr Teint bräunlich, wohingegen Adrianna blond war und ihre Haut cremeweiß. Kendall war die größere Schönheit, und doch war es Adrianna, die sein Blut in Wallung brachte. «Hallo, Ms. Warwick.»


    «Hallo, Detective.»


    «Wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich Ms. Barrington gern noch ein paar Fragen stellen.»


    Eine leichte Röte überzog Adriannas Gesicht. «Na schön.» Kendall nahm die Veränderung wahr. Ihr Blick huschte zwischen Adrianna und Hudson hin und her. Irgendetwas schien sie zu erkennen, denn sie sagte: «Sieh an.»


    Adrianna warf ihr einen drohenden Blick zu.


    Kendall grinste. «Na, dann gehe ich jetzt mal lieber.»


    «Vielen Dank, Kendall», sagte Adrianna gepresst.


    Kendall wandte sich an Gage. «Zu schade, dass ich keine Reporterin mehr bin. Diese Story bringt Schlagzeilen.»


    Sie machte Anstalten zu gehen, doch Gage stellte sich ihr in den Weg. «Kein Wort an die Presse.»


    Kendall sah ihn an. «Ist das ein Befehl?»


    Gage hielt ihren Blick fest. Selbst wenn sie die Frau des Präsidenten wäre, würde er nicht klein beigeben. «Wir können es auch eine Bitte nennen.»


    Aber auch Kendall ließ sich nicht einschüchtern. «Ich werde nichts sagen, weil ich es Adrianna versprochen habe. Das ist der einzige Grund.» Sie drehte sich zu Adrianna um. «Ich rufe dich später nochmal an.»


    «Ja, und sag mir Bescheid, falls doch jemand mit der Story herauskommt.»


    «Das wird nicht geschehen», sagte Gage.


    Kendall verdrehte die Augen. «Von mir erfährt es niemand, aber irgendetwas wird durchsickern.»


    Gage wusste, dass sie recht hatte. «Halten Sie sich einfach an Ihr Versprechen, weiter nichts.»


    «Da machen Sie sich mal keine Sorgen.» Sie fixierte Gage ein letztes Mal und verschwand. Die Botschaft ihres Blicks war deutlich gewesen. Falls meiner Schwester durch Sie ein Leid geschieht, rechnen wir beide ab.


    Gage wippte auf den Fußballen und lauschte dem leiser werdenden Klicken der Absätze. Dann fiel die Haustür ins Schloss. Wenig später wurde draußen ein Auto gestartet. Er wandte sich an Adrianna. «Hoffen wir, dass die Story so spät wie möglich erscheint. Nicht nur dir oder mir zuliebe, sondern auch wegen der betroffenen Familien.»


    «In dem Punkt stehen wir auf einer Seite, Hudson. Ich will nur, dass die Thornton-Gräber umgesiedelt werden. Presserummel ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.»


    Sie wahrt noch immer Distanz, dachte Gage und merkte, wie sehr es ihn störte. Trotzdem musste er sich zwingen, seinen Blick von ihr zu lösen. Er schaute zu dem Schreibtisch hinüber und sah die Bücher, die sich dort türmten. «Ist das da deine Lektüre?»


    «Nur ein paar alte Unterlagen, die ich durchsehen muss.»


    Gage versuchte, seine Schultermuskulatur zu lockern und wünschte, er wüsste, wie er die Fremdheit zwischen ihnen überwinden könnte.


    «Na, da hast du ja einiges zu tun», sagte er lahm.


    Ihre langen Finger strichen ihre Jeans glatt. Keine normalen Alltags-Jeans, sondern irgendein Designerteil. Teuer. «Das schaffe ich schon.»


    «Hatte dein Mann eigentlich Geschwister?»


    «Nein. Er war der letzte Abkömmling der Familie. Schon seit ein paar Generationen haben die Thorntons immer nur einen männlichen Erben gehabt.»


    Gage warf einen Blick in die Runde, über die schwere Holzvertäfelung der Wände, zu den leeren, zur Decke reichenden Regalen. «Sieht aus, als sei hier alles voller Geschichte – und Geheimnisse.»


    «Wahrscheinlich gibt’s davon mehr, als ich weiß.»


    Gage trat an die verstaubten Regale, in denen vor einer Weile Bücher gestanden hatten. «Ich hoffe, das Geld aus dem Verkauf geht nicht nur für Steuern drauf. Oder für offene Rechnungen. Craigs Pflegeheim dürfte nicht gerade preiswert gewesen sein.»


    «Wenn ich Glück habe, kann ich sämtliche Schulden begleichen.» Das Thema schien sie verlegen zu machen. «Willst du auf was Bestimmtes hinaus?»


    «Nein, nichts Bestimmtes. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass wir noch eine Zeitlang hier sein werden.» Allerdings war das nur die halbe Wahrheit. Falls nötig, würde er das ganze Haus auseinandernehmen, um Hinweise auf die unbekannten Gräber zu finden. «Die Verlegung der Gräber geht erst weiter, wenn ich es sage.»


    «Ach.» Adriannas Lippen wurden schmal. «Und wann wird das sein?»


    «Wenn die Arbeit beendet ist.»


    «Die Gräber müssen innerhalb von dreißig Tagen verlegt werden. Wenn das nicht geschieht, wird der Kaufvertrag ungültig.»


    «Es wird trotzdem so lang dauern, bis wir fertig sind.»


    Zorn blitzte in ihren Augen auf. «Gut, dann schalte ich meinen Anwalt ein. Er wird dafür sorgen, dass ihr nicht trödelt.»


    Erstaunt sah Gage sie an. Sicher, sie hatte einiges mitgemacht, doch aus der unbeschwerten Person, die die Welt mit großen unschuldigen Augen betrachtet hatte, war offenbar eine entschlossene, tatkräftige Frau geworden. Jemand, der gelernt hatte, die Ärmel hochzukrempeln und zu kämpfen. Aber bitte, ihm konnte das nur recht sein. So musste er sie zumindest nicht mit Samthandschuhen anfassen.


    «Sag mir lieber, wer da draußen in der Grube liegt.»


    Adrianna seufzte. «Wie oft soll ich noch erklären, dass ich das nicht weiß?»


    «Und doch hast du das Land mit Radar absuchen lassen. Warum?»


    «Herrgott nochmal, Hudson. Ich wollte vorsichtig sein. Ich hatte Angst, dort könnte etwas sein, das den Verkauf gefährdet. Was willst du denn noch hören?»


    «Vielleicht hast du ja doch mit einer weiteren Leiche gerechnet.»


    «Nein! Ich hatte nicht mal den Hauch einer Ahnung.»


    Gage studierte ihre Miene. «Warum fällt es mir nur so schwer, das zu glauben?»


    Adrianna zuckte mit den Schultern. «Vielleicht, weil du paranoid bist?»


    «Dafür werde ich bezahlt.»


    Wie Kampfhähne standen sie sich gegenüber, zwischen ihnen eine immer breiter werdende Kluft. «Falls dir doch noch was einfällt, rufst du mich an.»


    Adrianna machte eine ungeduldige Handgeste. Wieder sah Gage den goldenen Ring mit dem Diamanten aufblitzen. «Ich fliege nach New York. Dort berate ich eine gute Kundin. Der Termin ist am Freitag, falls es dich interessiert.»


    «Ich fürchte, den musst du absagen.»


    Ihr Blick wurde verächtlich. «Immer hast du eine geheime Agenda. Selbst hinter meinem Mann bist du her gewesen. Er hat mir gesagt, wie erpicht du darauf warst, ihn zu belasten. Vielleicht hast du das ja sogar jetzt noch vor.»


    Bisher war alles Geplänkel gewesen, dachte Gage, doch jetzt packte ihn kalte Wut. «Zu belasten? Dein Mann hat sich geweigert, meine Fragen zu beantworten, und das ist etwas, das ich auf den Tod nicht leiden kann. Und falls du glaubst, du kannst es wie er machen, wirst du dich wundern, wie schnell ich hinter dir her sein werde.»


    Adrianna betrachtete ihn eisig. «Halte dich an die Regeln, Hudson. So wie ich auch.»


    «Und welche Regel hat dich dazu gebracht, das Land mit Radar absuchen zu lassen?»


    «Das habe ich bereits erklärt.»


    «Nur dass ich dir nicht glaube.»


    «Glaub, was du willst.» Adrianna wandte sich um.


    Gage packte ihren Arm. «Wenn du einen guten Rat hören willst, dann machst du jetzt reinen Tisch.»


    Adrianna befreite ihren Arm. «Ich habe dir nichts zu sagen.»


    «Du schützt deinen Mann, gib es doch zu.»


    «Was für ein Unsinn!» Adrianna warf einen Blick auf ihren Ehering. «Warum gehst du nicht einfach?»


    «Okay», sagte Gage. «Aber ich komme wieder. Lauf ruhig vor der Vergangenheit davon, aber mach dir nichts vor – irgendwann holt sie dich ein.»
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    Als Alex Butler den Anruf von Gage Hudson erhielt, war er seit sechzehn Stunden auf den Beinen. Einen großen Teil der Zeit hatte er im Obduktionssaal verbracht. Sein Nacken war steif, und seine Füße taten weh.


    War nicht zu ändern, dachte er, und sich deswegen zu grämen wäre reine Zeitverschwendung. Gegen die Schmerzen konnte er nichts machen, aber zumindest gegen seinen Hunger konnte er was unternehmen. Auf dem Weg zu den Thorntons deckte er sich mit sechs Putenbrust-Sandwiches ein, dazu ein paar Flaschen Wasser und ein halbes Dutzend Äpfel. Zwei der Sandwiches verschlang er auf der Stelle; den Rest steckte er in die Kühltasche in seinem Wagen. Ein Skelett freizulegen dauerte eine Weile, aber wenigstens würde er jetzt nicht von Hunger und Durst abgelenkt.


    Butler war hochgewachsen und schlank, mit braunen Augen, dichtem blondem Haar und geschmeidigen Bewegungen. Er war dreiunddreißig Jahre alt, doch die meisten hielten ihn für jünger. Zu jung für sein Amt. Aber Butler war sein Leben lang zu jung gewesen, damals als er mit vierzehn die Highschool abgeschlossen hatte, mit achtzehn sein Medizinstudium und mit zwanzig seine Promotion in Anthropologie. Es war das Kreuz, das er zu tragen hatte.


    Auch seine Intelligenz stieß anderen auf, machte sie befangen oder neidisch, da mochte er noch so freundlich und bescheiden auftreten. Tatsache war, dass er die meisten Menschen einschüchterte und im besten Fall höfliche Distanz erntete. Folglich verbrachte er die meiste Zeit allein.


    Irgendwann hatte Butler eine Entscheidung getroffen. Wenn er unter den Lebenden nicht erwünscht war, würde er sich eben auf die Toten konzentrieren. Doch mittlerweile fand er die Toten ebenso vorhersehbar wie den Rest der menschlichen Gesellschaft. Die ersten beiden Jahre in der Gerichtsmedizin waren vielleicht noch interessant gewesen, aber seit kurzem spielte er mit dem Gedanken, sich erneut der Identifizierung gefallener Soldaten zu widmen. Oder womöglich ein Angebot aus Boston anzunehmen. Zwar wäre er da wieder in der Gerichtsmedizin tätig, doch wenigstens mit besserem Gehalt und in neuer Umgebung. Aber über kurz oder lang würde er sich auch in Boston langweilen, das war ihm klar. Und die Langeweile würde ihn rastlos machen, wie immer, wie überall.


    Nach etwa einer halben Stunde erreichte er die Zufahrt zu den Colonies, folgte einem ausgefahrenen Weg und stellte seinen Wagen neben dem Van der Spurensicherung ab. Sechs Streifenwagen hatten dahinter geparkt und auch einige Zivilfahrzeuge der Polizei. Der Fall hatte also für Aufregung gesorgt. Butler schnappte sich sein Notizheft und stieg aus.


    Nach einem Blick in die Runde entdeckte er Tess Kier innerhalb des gelben Absperrbands, in blauem Overall und mit schlammigen Stiefeln. Sie knabberte an einem Bleistift und sah übellaunig aus. Wie immer.


    Dennoch war Tess einer der wenigen Menschen, die Butler ein Rätsel waren. In einer Sekunde wirkte sie noch heiter, in der nächsten fiel sie über einen her, sagte frei heraus, was sie dachte, oder ging ohne Vorwarnung in die Luft. Eigentlich faszinierend. Eine wilde Amazone. Solche Frauen konnte man ein Leben lang studieren, ohne aus ihnen schlau zu werden. In dem Punkt glich sie einem Tornado. Aber mit Sicherheit war sie ein leidenschaftlicher Mensch.


    Als Nächsten erkannte er Hudson und ging auf ihn zu. «Hallo, Detective.»


    Hudson schüttelte ihm die Hand. «Dr. Butler. Schön, dass Sie kommen konnten.»


    «Bitte, nennen Sie mich Alex.»


    Bislang hatte Alex kaum mit Hudson zu tun gehabt, doch jedes Mal gedacht, dass der Mann auf Zack war und die Rolle des schlichten Burschen vom Land nur spielte. Abgesehen davon war Hudson für seine Arbeitswut bekannt. Wenn er sich einmal an etwas festgebissen hatte, ließ er nicht mehr locker. Ein begnadeter Quarterback war er auch gewesen, das wusste Alex aus einem alten Zeitungsartikel, über den er einmal gestolpert war.


    «Okay», begann er. «Was wissen Sie bisher?»


    Hudson hob die Schultern. «Nur dass wir einen halbvergrabenen Schädel haben. Tess wollte nicht, dass wir weiterarbeiten. Deshalb haben wir auf Sie gewartet.»


    Alex grinste. «Gut, dass Sie auf sie gehört haben. Wenn das nicht richtig gemacht wird, könnten wir Beweismaterial zerstören.»


    Hudsons Miene verdüsterte sich. «Wie lange wird das dauern?»


    «Mit Sicherheit eine Weile.»


    Hudson schnitt eine Grimasse. «Mann, ich brauche die Ergebnisse bis gestern.»


    «Na, dann legen wir besser mal los. Sobald ich etwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid. Aber erst rede ich noch mit Tess.»


    «Danke.» Hudson fuhr sich durchs Haar. «Tess ist ziemlich mies drauf.»


    «Warum denn dieses Mal?»


    «Weil die Arbeiter überall herumgetrampelt sind.»


    Alex zog Gummihandschuhe aus der Tasche seiner Khaki-Hose und streifte sie sich über. «Unsere liebe Ms. Kier ist ein Pulverfass.»


    Hudson grinste. «Aber nie langweilig.»


    Alex näherte sich dem gelben Band. «Darf ich eintreten?», fragte er.


    Tess fuhr herum, Mordlust im Blick. Dann erkannte sie ihn, und ihr Blick wurde einen Tick weicher. «Wo warst du so lange?»


    «Bei der Arbeit. Im Straßenverkehr. Auf der Suche nach diesem gottverlassenen Stück Erde. Darf ich näher kommen?»


    «Jetzt mach schon. Mit den Fotos und Zeichnungen bin ich fertig.» Alex duckte sich unter dem Band zu ihr hindurch. Gemeinsam liefen sie zu der Grube.


    Alex ging in die Hocke, setzte eine randlose Brille auf und betrachtete den Fund. «Hast du eine Taschenlampe?»


    Tess zog eine kleine Maglite hervor und warf sie ihm zu.


    Alex fing sie mit einer Hand und leuchtete auf den Schädel. «Steckt noch zur Hälfte in der Erde.»


    Tess kniete sich neben ihn, und er roch ihren Duft. Seife. Irgendetwas Blumiges, das er bei ihr nicht erwartet hatte. «Also», sagte sie. «Wie gehen wir jetzt vor?»


    «Zuerst legen wir den Schädel frei und dann den Rumpf.»


    «Können wir das nicht in einem machen? Ich nehme den oberen und du den unteren Teil.»


    «Nein, dazu wissen wir zu wenig über die Lage. Das Skelett könnte ausgestreckt oder gekrümmt sein. Wir tasten uns langsam voran.»


    «Na gut.»


    «Ich trage die Erde ab, und du siebst sie nach Rückständen durch, nach Knochensplittern, Stoffresten und so weiter. Ich hoffe, du hast was im Magen. Das hier wird dauern.»


    «Mach dir um mich keine Sorgen.»


    Alex richtete sich auf und knipste die Taschenlampe aus. «Heißt das ja oder nein?»


    Tess war aufgestanden und klopfte sich Erde von den Knien. «Es heißt nein. Aber ich bin nicht am Verhungern.»


    «Was glaubst du, wie lange du dich mit leerem Magen konzentrieren kannst?»


    Tess reckte ihr Kinn in die Luft. «Ist das jetzt ein Quiz?»


    «Nein, eine ganz normale Frage.»


    «Glaub mir, ich kann das so lange, wie es erforderlich ist.»


    Alex musterte sie abwägend. «Bist du eigentlich immer so offensiv?»


    Wie ein Boxer, der den Ring betrat, kniff Tess die Augen zusammen. «Ich bin nicht offensiv.»


    «Wie wär’s denn dann mit stur? Oder wie jemand, der Angst hat, eine Schwäche zu zeigen?»


    «Stur geht in Ordnung. Schwächen habe ich keine.»


    Alex lachte. Der Nachmittag ließ sich besser an als gedacht. «Das werden wir noch sehen», sagte er vergnügt.


     


    Gage und Vega spürten Mazur auf seiner Baustelle auf, offenbar ein größeres Straßenbauprojekt. Er stand auf dem Rad eines Baggers und unterhielt sich mit dem Fahrer. Inzwischen trug er Arbeitsstiefel, abgewetzte Jeans und ein altes Hemd voller Schlammspritzer. Hätte der Vorarbeiter nicht auf ihn gezeigt, Gage hätte ihn nicht als den geschniegelten Typen wiedererkannt, den er am Morgen gesehen hatte.


    Er wartete, bis Mazur sein Gespräch beendet hatte, und rief seinen Namen. Mazur kehrte sich um und runzelte die Stirn. Dann sprang er auf den Boden und kam auf sie zu. «Ah, Detective Hudson. Sind Sie wegen der Gräber gekommen?»


    «Auch, ja.»


    «Was für eine Scheiße.» Die Aussprache deutete auf Chicago hin. «Das Letzte, womit ich gerechnet hätte.»


    «Das geht uns vermutlich allen so», erwiderte Gage umgänglicher, als er sich fühlte.


    «Also los, stellen Sie Ihre Fragen», sagte Mazur widerwillig. «Aber stehlen Sie mir nicht die Zeit. Sie sehen ja, dass ich beschäftigt bin.»


    Gage beugte sich vor. «Warum waren Sie heute Morgen da draußen auf dem Anwesen?»


    «Um meine Investition zu schützen. Ich habe eine Menge Geld für die Colonies hingelegt, und da darf ich ja wohl nachsehen, wie die Arbeit vonstatten geht. Ich will, dass die Gräber da verschwinden.»


    «Gibt es dafür einen besonderen Grund?»


    «Allerdings. Ich habe gerade geheiratet, und meine Frau möchte keine Toten auf dem Land.»


    «Und Sie sind ein Mann der Tat», warf Vega ein.


    «Darauf können Sie Gift nehmen. Ich habe noch nie lang gefackelt.»


    «Hm», sagte Gage nachdenklich. «Aber warum sollte dann Ms. Barrington für die Verlegung der Gräber sorgen. Warum nicht Sie?»


    «Wie stellen Sie sich das denn vor? Da kommt ein Typ wie ich aus dem Norden und kauft im Süden ein altes Haus, das alle dort lieben. Und dann sagt der Typ, die Familiengräber müssen weg? Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?»


    «Vielleicht ein paar Unannehmlichkeiten?»


    «Sie machen mir Spaß, Mann. Die wären mir mit irgendwelchen Gesetzen auf die Pelle gerückt. Aber wenn die heilige Witwe des Erben die Gräber verlegt, dann heulen sich vielleicht ein paar Leute die Augen aus, aber die Sache selbst geht klar. Ms. Barrington muss sich schlimmstenfalls mit Heckman, diesem Irren, rumschlagen.»


    «Also haben Sie das Problem auf sie abgewälzt.»


    «Jetzt hören Sie mir mal zu. Die Frau hat einen stolzen Preis verlangt und auf einem sofortigen Kaufvertrag bestanden. Und der beinhaltet die Verlegung der Gräber.»


    «Wann wurde der Vertrag abgeschlossen?»


    «Anfang Februar. Meinen Scheck hat sie schon am nächsten Tag eingelöst.»


    Vega ließ seinen Blick über die Baustelle wandern. «Und warum werden die Gräber erst jetzt verlegt?»


    «Bundesstaatliche Vorschriften. Nach denen sich selbst eine Heilige richten muss. Unsere Abmachung war, dass sie auf die Genehmigung wartet und dann dreißig Tage Zeit hat, um die Sache zu erledigen. Andernfalls kriege ich mein Geld zurück.»


    «Haben Sie eine Ahnung, wer in den unbekannten Gräbern liegen könnte?»


    Die Frage schien Mazur zu erheitern. «Woher denn? Ich habe zwar die Colonies gekauft, aber nicht deren düstere Geschichte.»


    «Warum haben Sie sich für den Kauf entschieden?»


    «Großartiges Stück Land. Eins-a-Lage am Fluss. Besser kann’s gar nicht sein.»


    «Soweit ich weiß, haben Sie ein erstes Angebot schon vor dem Tod von Craig Thornton abgegeben.»


    «Warum denn nicht? Ich lese ja die Zeitung. Thornton lag im Koma. Hoffnungsloser Fall. Hab mich ein bisschen umgehört und erfahren, dass es keine Angehörigen gibt. Dass die junge Ehefrau alles erben wird, die aber nicht an der Familiengeschichte hängt. Teures Pflegeheim und jede Menge Schulden. Nur dass sie nicht verkaufen konnte, solange ihr Mann noch lebte.»


    «Und dann ist er gestorben. Einen Monat nach ihrem Angebot.»


    «Ein Glück für alle.»


    «Behalten Sie das Haus?», erkundigte sich Vega.


    «Wenn es nach mir ginge, würde alles platt gewalzt. Aber meine Frau möchte es restaurieren lassen. Sie träumt von einem Porträt in House and Garden.» Mazur richtete seinen speckigen Gürtel, und Gage registrierte die manikürten Hände, die so ganz im Widerspruch zu der Kleidung standen. «Aber in dem alten Haus zu wohnen, würde auch mir ein Gefühl der Befriedigung verschaffen.»


    «Wieso das?»


    «Na, ist doch klar. Armer Junge aus dem Süden von Chicago, der es zu was gebracht hat. Wohnt in einem vornehmen alten Kasten und hat eine heiße junge Frau. Vielleicht nenne ich den Laden um und gründe eine eigene Dynastie.»


    Gage konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Klingt, als hätten Sie für alten Reichtum nicht viel übrig.»


    «Da scheiß ich drauf. Alles, was ich habe, verdanke ich mir selber. Mir hat niemand was geschenkt, einschließlich meiner Eltern.»


     


    Als die Sonne hinter dem Bäumen verschwand, stellten die Polizisten generatorbetriebene Scheinwerfer auf. Tess rieb sich den schmerzenden Rücken und hörte, wie ihr Magen knurrte.


    Seit Stunden hatte sie neben Alex gehockt und die Erde durchsiebt, die er abgetragen hatte. Den Kopf und einen Teil des Rumpfes hatten sie mittlerweile freigelegt. Jetzt sah es aus, als ruhe das Skelett auf einem Podest aus Erde.


    Der restliche Körper hatte sich zersetzt, auch das wussten sie inzwischen. Kopf, Schultern und Rumpf hatte Alex ausgiebig studiert und die Theorie geäußert, dass die Leiche ausgestreckt begraben worden war, nur die linke Hand lag auf der Brust, und der Schädel war nach rechts gedreht.


    Tess stemmte sich hoch und dehnte ihren Rücken. Missmutig sah sie zu, wie Alex sich noch einmal über den Schädel beugte. Die langen Stunden in der Grube schienen ihn belebt zu haben, wohingegen sie das Gefühl hatte, ihre Kraft sei restlos aufgezehrt.


    Am liebsten hätte sie sich zu ihrem Van geschlichen, sich in der kleinen Kaffeemaschine einen Becher heißen Kaffee gemacht und wenigstens ein paar Kräcker verdrückt. Aber eher hätte sie sich die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass sie mit Alex nicht mithalten konnte.


    «Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen», sagte Alex wie von ungefähr, den Blick auf die Knochen gerichtet.


    Na großartig, dachte Tess. Der Typ war anscheinend auch noch Gedankenleser. Noch ein Punkt gegen ihn. «Nicht nötig, fühle mich topfit.»


    «Aber ich komme um vor Hunger.» Alex legte seine Kelle ab, betrachtete noch einmal den Schädel und rappelte sich auf.


    Wie aufs Stichwort knurrte Tess’ Magen vernehmlich. «Wie du willst. Aber der nächste Lebensmittelladen ist zehn Meilen entfernt.»


    «Wer redet denn von so was? Ich habe alles in meiner Kühltasche.»


    Tess war beeindruckt. «Du denkst wohl an alles», entgegnete sie spöttisch.


    «Meistens.» Alex schmunzelte vor sich hin.


    Schweigend gingen sie zu seinem Wagen. Er öffnete den Kofferraum. Hübsch nebeneinander befanden sich dort eine zusammengerollte Decke, die Kühltasche, ein ordentlicher Stapel Kleidungsstücke zum Wechseln, Landkarten und ein Sortiment Taschenlampen. «Hast du für eine Zeltreise gepackt?», fragte Tess.


    «Eigentlich nicht.» Alex griff an ihr vorbei nach der Kühltasche. Seine Schulter streifte ihren Arm. «Ich weiß nur nie, wie lang so was dauert.»


    «Falls du noch einen Kaffee magst, im Van hab ich eine Maschine.»


    «Was für eine schöne Idee.»


    Gleich darauf stiegen sie hinten in den Van. Der Innenraum war knapp zwei Meter breit und sechs Meter lang. Er sah aus wie eine kleine Kommandozentrale, mit Schränken an beiden Seiten, zwei Klappstühlen, einem Tisch, um Beweismaterial zu sichten, und einem Monitor an der Rückwand der Fahrerkabine.


    Tess sah zu, wie Alex das Ganze in Augenschein nahm. Seine Haare müssten geschnitten werden, dachte sie. Sie fielen ihm ständig ins Gesicht, und er musste sie jedes Mal zurückstreichen. Aber das weiße Hemd war frisch gewaschen, und die Khaki-Hose zeigte noch restliche Bügelfalten. Und dann hatte er auch noch ein Etui für die Tintenstifte an seiner Brusttasche. Penibel. Aber nicht verweichlicht, denn sein Körper wirkte durchtrainiert.


    Tess wandte sich ab, holte Kaffee aus einem Schrank, kippte ein paar Teelöffel voll in den Filter und füllte das Wasserbehältnis aus einer Vier-Liter-Flasche. Es dauerte nicht lang, und die Maschine fing an zu blubbern.


    Alex reichte Tess ein Sandwich in Wachspapier. «Putenbrust auf Vollkornweizen. Keine Mayonnaise.»


    Tess Magen knurrte so laut, dass sie lachen musste. «Im Moment würde ich sogar Baumrinde essen.»


    «Nanu? Ich dachte, du hättest keinen Hunger?»


    «Das war gelogen.» Tess biss in ihr Sandwich. Himmlisch. Die Hälfte verschlang sie wortlos. Dann stand sie auf und schenkte ihnen Kaffee ein. Jetzt fühlte sie sich fast schon wieder wie ein Mensch. «Was meinst du, wie lang das alles noch dauert?», fragte sie zwischen den nächsten Bissen.


    «In ein paar Stunden haben wir den Rest von ihr freigelegt.»


    Tess stutzte. «Von ihr? Wie kommst du darauf?»


    «Weil es sich um ein weibliches Skelett handelt.»


    Tess schluckte den letzten Bissen hinunter und nahm einen Schluck Kaffee. Draußen in der Grube hatte sie Alex nicht ausfragen wollen, um ihn nicht in seiner Arbeit zu stören, aber leicht war ihr die Rücksicht nicht gefallen. «Was weißt du sonst noch?»


    «Außer Rasse und Geschlecht nicht viel. Dazu ist es noch zu früh.» Er trank einen Schluck Kaffee. «Schmeckt großartig.»


    «Meine einzige Kochkunst, außer Brotscheibentoasten.»


    Alex lächelte und machte sich dann über sein Sandwich her. «Der Mann, der die Grube ausgehoben hat, muss ein Stück vom Schädel abgesplittert haben», sagte er mit vollem Mund.


    Gut, dass ich etwas im Magen habe, dachte Tess. «Weißt du das genau?»


    «Natürlich. Die Kerbe ist ja frisch und weiß.»


    An einer Hand versuchte Tess abzuzählen, was sie über Alex Butler gehört hatte oder wusste. Erstens. Er war hochintelligent. Zweitens. Seine Suche nach der Wahrheit grenzte an Besessenheit. Drittens. Beides machte ihn zu einem der besten Gerichtsmediziner des Landes. Viertens. Sie war am Ende ihres Lateins. Mehr wusste sie einfach nicht. «Und woher weißt du, dass das Skelett weiblich ist?»


    «Wegen der Schädelform.» Alex trank einen Schluck Kaffee. «Die Brauenknochen stehen weniger vor als bei einem Mann. Wir Männer haben immer noch ein bisschen was von einem Neandertaler.»


    Tess zupfte ein loses Salatblatt von dem Wachspapier ihres Sandwiches und aß es. «Das hat mein Ex-Freund bewiesen.»


    «Ein Ex-Freund? Von so was habe ich ja noch nie gehört.»


    «Was heißt das?»


    «Dass du immer nur über die Arbeit redest.»


    «Sonst passiert bei mir ja auch nichts.» Mit dem Becher in der Hand deutete Tess auf Alex. «Aber über dich ist auch nicht viel bekannt.»


    Alex zuckte die Achseln. «Was willst du denn wissen?»


    «Was ist mit Ehefrauen, Freundinnen und Kindern?»


    «Da muss ich leider passen.»


    Aus unerfindlichen Gründen stimmte die Antwort Tess froh. Sie setzte ihren Becher ab. «Was machst du denn in deiner Freizeit? Oder gibt es so was für dich nicht?»


    «Ich wandere. Treffe mich mit meinen Brüdern. Schaue mir alte Filme an.»


    «Du hast Brüder?»


    Alex hob die Brauen. «Meinst du, ich wurde in einem Labor gezeugt?»


    Die Frage ließ Tess erröten, denn die Theorie hatte sie auf der letzten Weihnachtsfeier der Polizei verbreitet. Sie hoffte, dass es ihm nicht zu Ohren gekommen war. Ein wenig verlegen fragte sie: «Wohnen sie hier in der Gegend?»


    «Sicher, sie sind ja alle drei beim FBI.»


    «Und genauso klug wie du?»


    «Sagen wir mal, sie sind klug.»


    «Aber nicht ganz so klug wie du.»


    «Aber beinah.»


    «Und in eurer Freizeit lest ihr alle Bücher über Mathematik und Physik?»


    «Manchmal.»


    Tess lag ein Witz über Nerds auf der Zunge, doch sie beschloss, ihn für sich zu behalten. Langsam begann sie, sich in Alex’ Gesellschaft wohl zu fühlen, und das war einfach zu abartig. Vielleicht wäre es besser, das Thema zu wechseln. «Was gibt’s sonst noch über unser Opfer zu sagen?»


    «Sie war eine Weiße.»


    «Woran hast du das erkannt?»


    «Der Oberkiefer ist flach und das Nasenbein lang und schmal. Bei einer Afro-Amerikanerin wäre der Schädel runder und bei einer Asiatin das Gesicht breiter und flacher und die Wangenknochen ausgeprägter.»


    «Und ihr Alter?»


    «Grob geschätzt – sehr grob – würde ich sagen, Ende zwanzig. Die Verbindung der Schädelknochen ist so gut wie abgeschlossen, aber noch nicht vollständig wie bei einem Menschen Ende dreißig.» Zur Verdeutlichung zog Alex mit dem Finger Linien über seinen Schädel. «Wenn wir sie ganz ausgegraben haben, kann ich mehr über ihr Alter sagen.»


    «Erklär mir das näher.»


    Sorgfältig begann Alex, das Wachspapier seines Sandwichs zu falten. Ungeduldig beugte Tess sich zu ihm vor und stellte fest, dass er nach Erde und Seife roch. «Die Schamfuge verändert sich mit dem Alter. Bei Teenagern ist sie knorpelig und glättet sich zwischen zwanzig und dreißig. Bei Vierzigjährigen fängt sie an brüchig zu werden.»


    Tess versuchte, sich die Frau vorzustellen, aber die wenigen Anhaltspunkte brachten sie nicht weit. Eine Weiße, Ende zwanzig. Gesicht, Haarfarbe, Beruf, Freunde – nichts davon war ihr bekannt. «Seit wann liegt sie schon in der Erde?»


    «Seit ein paar Jahren. Länger nicht.»


    «Demnach keine der früheren Dienstboten der Thorntons.»


    «Nein. Die Knochen fühlen sich immer noch fettig an. Grüne Knochen, wie wir sie nennen. Hätte die Tote dort hundert oder fünfzig oder auch nur zwanzig Jahre gelegen, wären sie trocken.»


    «Und wie lang hat man solche grünen Knochen?»


    «Bei einer Leiche mit Luftkontakt ein Jahr oder auch weniger. Aber unsere Tote lag fast einen Meter unter der Erde, deshalb würde ich mit ein paar Jahren rechnen.»


    «Und was war das für ein Geruch? Wie von Kerzenwachs.»


    «Das sind Knochenmarksubstanzen. Die können sich für einige Jahre halten.»


    Tess zerknüllte ihr Wachspapier und warf es in den Abfalleimer. «Also haben wir eine Weiße, Ende zwanzig, die vor weniger als fünf Jahren gestorben ist, und die ungefähr – sagen wir, einen Meter fünfundsechzig groß war?»


    «Ungefähr.»


    «Und die Todesursache?»


    «Schwer zu sagen. Die Schädelverletzung kommt durch den Arbeiter, aber soweit ich feststellen konnte, ist da auch noch eine Schusswunde. Näheres erkenne ich erst im Labor.»


    «Ich habe jede Kelle Erde durchsiebt, aber eine Kugel habe ich nicht gefunden. Aber womöglich liegt sie ja unter dem Skelett.»


    «Das werden wir heute noch erfahren.»


    «Ich möchte gern wissen, wie es mit dem Fall weitergeht. Du hältst mich doch auf dem Laufenden, oder?»


    «Versprochen.»


    Tess leerte ihren Becher Kaffee. «Glaubst du, daneben liegt noch eine zweite Leiche?»


    «Ich befürchte, ja.»


    Tess beäugte die beiden restlichen Sandwiches, beschloss aber, keins mehr zu essen. Ihre Gedanken wanderten zu dem Mörder. «Ich frage mich, warum die ausgerechnet hier vergraben wurden.»


    «Das ist doch logisch. Vor drei oder auch fünf Jahren war hier niemand außer den Thorntons, und kein Mensch hätte gedacht, dass das Land jemals verkauft würde.»


    Tess stand auf, schob Alex die Sandwiches zu und trat an die Tür. «Vielleicht ist sie ja sogar hier erschossen worden.» Sie starrte in die Dunkelheit. «Sie muss vor Angst außer sich gewesen sein.»


    «Zweifellos.»


    «Du sagst das so nüchtern. Denkst du nie über die Opfer nach? Darüber, wie sie vor ihrem Tod waren?»


    «Ich denke über ihre Lebensgewohnheiten und Verhaltensmuster nach, sofern sie sich auf die Todesursache beziehen, aber darüber hinaus? Nein. Über sie nachzudenken wäre zwecklos.»


    Tess wandte sich um. Normalerweise schätzte sie die Logik von Alex, aber diesmal ging sie ihr gegen den Strich. «Versuchst du denn nie, dich in ein Opfer hineinzuversetzen? Willst du nie wissen, was so jemand als Letztes gesehen hat?»


    Alex’ Blick richtete sich auf sie. «Leichen und Knochen sind lediglich Beweismaterial. Sie als einst lebende Menschen zu betrachten, wäre kontraproduktiv.»


    «So kann ich nicht denken», sagte Tess. «Selbst wenn ich versuchen würde, mich dazu zu zwingen.»


    «Es wäre aber besser», erwiderte Alex. «Denn sonst wird man verrückt.»

  


  

    
      
    


    
      Acht


      Dienstag, 26. September, 21.00 Uhr

    


    Gage beendete sein Telefonat und fuhr über einen Waldweg zum Haus der Wells’. Soeben hatte Butler ihm verkündet, dass das Skelett freigelegt sei, die Knochen aber noch verstaut werden müssten. Kugeln habe er bislang keine gefunden, aber Tess und er würden für heute Schluss machen. Am nächsten Morgen gehe die Arbeit weiter.


    Auf der Fahrt spulte Gage im Geist den Tag noch einmal ab. Viel wusste er bisher nicht, und Vega hatte er gesagt, bei der Toten könne es sich um jede handeln. In Wahrheit hätte er jedoch ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass es Rhonda Minor war. Vermutlich hatten sie und Thornton eine Affäre gehabt. Dann hatte Rhonda gedroht, es Adrianna zu sagen, und Thornton hatte sie umgebracht. Dumm war nur, dass er nichts davon beweisen konnte. Nicht einmal zu einem Gerichtsverfahren würde es kommen, denn Thornton war tot. Doch den Fall würde er lösen und wenn nur, um Rhondas Familie ein gewisses Maß an Seelenruhe zu verschaffen.


    Der Tod eines geliebten Menschen führte zu Leid, doch in Ungewissheit über dessen Schicksal zu leben, war die Hölle auf Erden. Gage erinnerte sich noch gut an die Tage, in denen er nach Jessie gesucht hatte. Es waren die schlimmsten seines Lebens gewesen, mit Stunden, in denen er geglaubt hatte, er sei kurz davor, den Verstand zu verlieren. Er hatte weder gegessen noch geschlafen, war nur wie ein Besessener losgelaufen, immer wieder aufs Neue, bis er sie schließlich fand.


    Tief durchatmend hielt er vor dem kleinen weißen Cottage der Wells’ und stieg aus. Er hatte sich telefonisch angemeldet und festgestellt, dass es sich bei dem Ehepaar Wells offenbar um entgegenkommende Menschen handelte, die gegen seinen Besuch nicht das Geringste einzuwenden hatten.


    Die Vordertür wurde von einer einsamen Glühbirne beleuchtet, die eine Lichtpfütze auf den Treppenabsatz warf. Gage lief die Stufen hoch und drückte auf die Klingel.


    In dem Zimmer zur Straße ging ein Licht an. Gleich darauf wurde die Haustür geöffnet. Auf der Schwelle stand ein Mann in Jeans und dickem blauem Sweatshirt, mit Bierbauch und grauem, militärisch kurzem Haarschnitt. Gage schätzte ihn auf Mitte sechzig.


    Er zog seine Dienstmarke hervor. «Detective Hudson. Wir haben miteinander telefoniert.»


    Der Mann musterte ihn. «Dwayne Wells. Kommen Sie rein.»


    Gage folgte ihm in die Diele, sah eine offene Tür, dahinter ein ordentliches Wohnzimmer, mit grünem Plüschsofa, passenden Ohrensesseln, Couchtisch und an der Wand einen Schrank. Gegenüber lag die Küche, in der gerade ein laufender Wasserhahn abgestellt wurde. Marie Wells kam heraus und trocknete sich mit einem karierten Küchentuch die Hände. Gage nickte ihr zu. «Guten Abend, Mrs. Wells.»


    Dwayne Wells deutete auf das Wohnzimmer. «Kommen Sie, machen Sie es sich bequem.»


    «Möchten Sie etwas trinken?», fragte Marie Wells.


    «Schönen Dank, aber im Moment nicht.»


    «Nicht mal ein Glas Wasser?»


    «Nein, danke, Ma’am.» Marie Wells wirkte enttäuscht. Sie erinnerte Gage an seine Mutter, die Gästen so lange etwas anbot, bis sie sich geschlagen gaben und wenigstens eine Kleinigkeit aßen oder tranken.


    «Eine Schande, was heute passiert ist», sagte sie. «Schrecklich.»


    Gage ließ sich in einen der Ohrensessel sinken. Die Wells’ nahmen ihm gegenüber auf dem Sofa Platz.


    «Sie haben viele Jahre für die Thorntons gearbeitet, richtig?», begann Gage.


    «Seit wir Teenager waren», erwiderte Dwayne. «Mich um das Land zu kümmern, war mein erster Job überhaupt, und Marie hat dort anfangs geputzt. So haben wir uns kennengelernt.»


    «Aber jetzt gehört Ihnen ein Transportunternehmen.»


    «Mir und meinem Sohn Ben. Meistens übernehmen wir Spezialaufträge. Kunst und Antiquitäten. Fahren die Ostküste rauf und runter. Ben macht die Transporte. Ich erledige inzwischen vor allem den Papierkram. Kann nicht mehr viel heben, seit einem Bandscheibenvorfall vor fünf Jahren.»


    «Wie sind Sie denn an den Beruf gekommen?»


    «Na, durch die Thorntons natürlich. Der alte Thornton hat mir einen Job in der Galerie angeboten – hat mir gezeigt, wie man Kunstwerke verpackt und transportiert. Und so ist eins zum anderen gekommen.»


    «Und mit diesen Spezialaufträgen haben Sie genug zu tun?»


    «Wir kommen zurecht. Vielleicht hat das Geschäft im letzten Jahr ein bisschen nachgelassen. Die neue Galeriebesitzerin vergibt die Aufträge an andere Unternehmen, aber dafür hat Adrianna angefangen, uns einzusetzen. Sie hat reiche Kunden. Mit den teuren Möbeln muss genauso sorgfältig umgegangen werden wie mit Kunst.»


    Gage schlug seinen Notizblock auf. «Erzählen Sie mir ein wenig mehr über die Thorntons.»


    Dwayne und Marie tauschten einen wehmütigen Blick.


    «Die waren der Adel unserer Gegend», erklärte Dwayne. «Seit anderthalb Jahrhunderten hat die Familie hier gelebt. Anfangs als Tabakplantagenbesitzer, daher kam auch das Geld für das Haus. Später dann als Bankiers. Und dann hat der Vater von Robert Thornton mit dem Kunsthandel begonnen.»


    «Alter Reichtum also», sagte Gage.


    «Da können Sie drauf wetten», erwiderte Dwayne.


    «Und was sagen Sie zu dem Verkauf?»


    Marie seufzte. «Adrianna hatte doch gar keine andere Wahl. Gesagt hat sie das natürlich nie, dazu ist sie den Thorntons gegenüber zu loyal. Aber die letzten Generationen wussten einfach nicht mit Geld umzugehen. Craig und sein Großvater haben lieber gefeiert als gearbeitet. Und Craig und sein Vater haben bei dem Kauf von Kunst nicht immer eine glückliche Hand gehabt und so einiges mit Verlust verkauft.»


    «Und woher wissen Sie das?»


    «Weil sie darüber geredet haben. Und ich habe Ohren.»


    Bekümmert schüttelte Dwayne den Kopf. «Robert Thornton war ein strenger Mann. Der wollte, dass sein Junge wird wie er.»


    Scheint ihm aber nicht gelungen zu sein, dachte Gage. «Was wissen Sie noch über ihn.»


    «Ein hochgebildeter Mann», sagte Dwayne. «Hat die Kunst geliebt, aber meistens in der Stadt gewohnt. Seine Frau – Frances –, die war hier auf dem Anwesen zu Hause, hat gegärtnert und übers Wochenende Freunde eingeladen.»


    «Craig war ihr einziges Kind, nicht wahr?»


    «Ja. Nach acht Jahren Ehe ist er auf die Welt gekommen. Einen stolzeren Vater als Robert Thornton hat es nie gegeben.»


    Marie lächelte vor sich hin. «Ich erinnere mich noch an das Fest, das er zur Geburt des Jungen gefeiert hat.»


    Dwayne runzelte die Stirn, als wolle er etwas sagen, müsse es sich aber noch einmal überlegen. Gage sah ihn abwartend an.


    «So streng wie der Alte war», begann Dwayne schließlich, «aber letztlich hat er den Jungen doch verwöhnt. Wie oft hat Craig mich spätnachts angerufen und gesagt, ich soll ihn von einer Party abholen, nur weil er zu betrunken war, um zu fahren.»


    «Und warum ausgerechnet Sie. Warum nicht seinen Vater?»


    «Weil er den nicht enttäuschen wollte, denke ich mal. Ich war so etwas wie ein Onkel für ihn. Manchmal habe ich ihn auf sein Lotterleben angesprochen, aber er hat mir nicht mal zugehört. Eigentlich eine Schande. Der Junge hatte verdammt viel Potenzial.»


    «Und dann fährt ihm eine Betrunkene in den Wagen», murmelte Marie niedergeschlagen. «Und Adrianna verliert ihr Baby. Das Schicksal kann wirklich grausam sein.»


    Gage hatte damals die Unfallfotos gesehen. Adrianna eingeklemmt in dem zerquetschten Wagen. Ihn überlief ein Schauder. «Und nach dem Unfall? Wie ging es da weiter?»


    Dwaynes Blick verfinsterte sich. «Kann mir schon denken, worauf Sie hinauswollen. Aber eine bessere Ehefrau als Adrianna findet man nirgends. Sie ist an Craigs Seite geblieben, auch dann noch, als die Ärzte ihr sagten, er würde für immer im Koma bleiben. So eine Ehefrau muss man suchen.»


    Wie von allein schrieb Gage «Adrianna» in seinen Block und malte drei Kreise herum. «Haben Sie eine Ahnung, wer da draußen heimlich begraben worden sein könnte?»


    Marie und Dwayne schüttelten den Kopf. «Nein», sagte Marie. «Das war für uns alle ein Schock.»


    Dwayne seufzte. «Was für eine Art zu sterben. Will man sich gar nicht ausmalen. Für Adrianna muss es besonders schlimm sein. Das arme Mädchen.»


    «Sie scheinen sie wirklich zu mögen.»


    «Als wäre sie meine Tochter», erwiderte Dwayne stolz. «Ich habe sie aufwachsen sehen. Glauben Sie nur nicht, sie hätte es immer leicht gehabt.»


    Gage lehnte sich zurück. Für einen Moment dachte er an seine Kindheit und fragte sich, inwiefern Adrianna es früher schwer gehabt haben könnte.


    «Margaret Barrington war gesundheitlich nie auf der Höhe», fuhr Dwayne fort. «Und der Vater hat sich weder für seine Frau noch seine Tochter interessiert.»


    «Der Mann hat immer nur gearbeitet», warf Marie ein.


    «Haben Sie ihn gekannt?»


    «Mehr vom Reden. Miss Frances und Miss Margaret haben sich über ihn unterhalten.»


    «Mit welchen Frauen war Craig denn sonst noch zusammen? Vor Adrianna, meine ich.»


    Dwayne kratzte sich am Kopf. «Ach Gott, mit ein paar auf der Highschool und später dann mit ein, zwei auf dem College. Mit ihm und Adrianna ist es erst im dritten College-Jahr ernst geworden.»


    «Ich glaube, danach hat er keine andere mehr angeschaut», setzte Marie hinzu.


    Für einen Moment suchte Gage nach den richtigen Worten. «Ich dachte, da hätte es eine Frau in der Galerie gegeben …»


    Dwayne winkte ab. «Nie und nimmer. Craig war Adrianna treu. Es gab mal einen Sommer, da hatten sie sich getrennt. In der Zeit war Craig fix und fertig.»


    «Und warum hatten sie sich getrennt?», fragte Gage gepresst.


    Marie runzelte die Stirn. «Genau weiß ich das nicht. Aber damals musste Craig noch lernen, sich wie ein Erwachsener zu benehmen. Adrianna zu verlieren, hat ihn wachgerüttelt. Jedenfalls hat er sich gebessert, und Adrianna ist zu ihm zurückgekehrt.»


    Gage räusperte sich. «Und während der Trennung hat er sich mit keiner anderen getroffen?»


    «Nicht, dass ich wüsste», entgegnete Dwayne.


    «Dazu war er zu traurig», bekräftigte Marie. «Selbst wenn, wäre es nichts Ernstes gewesen. Craig wollte Adrianna wiederhaben.»


    Gage beschloss, das Thema fallenzulassen. «Haben Sie in der letzten Zeit mal jemand auf dem Land gesehen? Einen, der nicht hierher gehörte?»


    «Wir sind nicht jeden Tag da», antwortete Marie. Dann schnipste sie mit den Fingern. «Nur Mr. Mazur habe ich da mal gesehen. Im letzten Herbst, noch vor Craigs Tod. Ich habe ihn noch gefragt, was er da zu suchen hätte, und er hat gesagt, er würde das Haus schon seit langem bewundern. Dann hat er kehrtgemacht und ist gegangen.»


    «Und sonst?»


    «Sonst niemanden. Seit Miss Frances’ Tod liegt alles verlassen da. Höchstens Dr. Heckman taucht ab und zu auf. Komischer Vogel. Scheint immer zu wissen, wann Adrianna da ist, und macht ihr Vorhaltungen wegen der Gräber.»


    «Hat er sie auch mal bedroht?»


    «Dieser mickrige Kauz? Der Mann ist lästig, aber ansonsten harmlos.»


    Gage dachte an die Mörder, die er gekannt hatte, und wie viele von ihnen den Eindruck harmloser Käuze gemacht hatten.


    «Na schön», sagte er. «Kommen wir nochmal auf den Verkauf zurück.»


    Die Wells’ wechselten einen unbehaglichen Blick.


    «Ging nicht anders», sagte Dwayne.


    «Tut es Ihnen nicht leid?»


    «Doch», erwiderte Marie. «Es tut sogar weh. Aber was sein muss, muss sein.»


    Dwayne betrachtete seine Hände und rieb sich über die arthritisch geschwollenen Knöchel. «Wer hat auch schon gern Veränderungen?»


    «Wahrscheinlich kaum einer», sagte Gage und überreichte jedem der beiden eine Visitenkarte. «Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, ja?»


    «Sicher.» Marie studierte die Visitenkarte.


    Dwayne steckte seine Karte in die Brusttasche. «Wir wollen auch, dass der Fall gelöst wird, Detective. Dann kann Adrianna mit ihrem Leben weitermachen. Sie hat es verdient, glücklich zu sein.»


    Gage stand auf. «Ich muss wieder los. Schönen Dank, dass Sie sich etwas Zeit für mich genommen haben.»


    Dwayne hievte sich aus seinem Sessel, mühsam, als täten ihm die Knochen weh.


    «Machen Sie sich keine Umstände», sagte Gage. «Ich finde allein hinaus.»


    Dann verabschiedete er sich und verließ das Haus.


    Kopfschüttelnd setzte er sich in seinen Wagen und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Der gute Junge, der hier und da mal über die Stränge schlägt, so hatten die Wells’ Craig Thornton dargestellt, denselben Mann, den Gage bestenfalls für einen arroganten Widerling hielt. Aber vielleicht lag die Wahrheit ja irgendwo dazwischen.


    Statt nach Hause zu fahren, beschloss Gage, zu den Colonies zurückzukehren und nachzusehen, wie weit die Arbeit dort gediehen war.


    Eine halbe Stunde später lief er auf das Absperrband zu und sah die Beutel aus Papier neben der Grube. Plastiksäcke waren bei der Bergung eines Skeletts nicht zu gebrauchen. Sie schlossen die Feuchtigkeit ein und konnten zu Schimmelbildung führen.


    Tess kam ihm entgegen, mit aufgelöstem Pferdeschwanz und dunklen Ringen unter den Augen. «Was willst du denn hier?», begrüßte sie ihn. «Warum fährst du nicht heim und legst dich schlafen?»


    Abwehrend hob Gage die Hände. «Ich wollte nur mal einen Blick riskieren.» Dass er in dieser Nacht schlafen würde, wagte er zu bezweifeln.


    «Na gut, schau dich um. Die Knochen haben wir so gut wie verstaut.»


    «Fein. Macht ruhig weiter. Hallo, Alex.»


    Alex Butler nickte Gage zu, ehe er und Tess sich wieder in ihre Arbeit vertieften.


    Stumm sah Gage zu, wie die beiden hantierten, sorgfältig und konzentriert, doch dass sie müde waren, erkannte er auch.


    Tess griff nach ihrem Fotoapparat und machte Aufnahmen der leeren Grube. Dann ließ sie die Kamera sinken und drehte sich zu Gage um. «An Beweismaterial haben wir nichts gefunden. Weder eine Kugel noch Schmuck oder sonst irgendetwas, das Aufschluss über die Tote geben könnte.»


    Alex hob den Kopf. «Die Knochen werden mir mehr verraten.»


    «Wann, glauben Sie, werden Sie sich mit dem zweiten Grab befassen können?»


    Alex stemmte sich hoch und schaute nachdenklich zu dem Nachbargrab hinüber. «Morgen. Am frühen Nachmittag.»


    Tess wischte sich den Schweiß von der Stirn, mit einer Hand, die vor Erschöpfung zitterte. «So spät?»


    «Wenn ich müde bin, nütze ich niemandem», sagte Alex.


    «Klingt vernünftig.» Gage zwang sich zu einsichtigem Nicken. «Ich werde ein paar Wachposten aufstellen.»


    «Dafür wäre ich dankbar», entgegnete Alex. «Das Letzte, was ich mir wünsche, sind Neugierige, die hier herumlaufen und Gott weiß was anstellen.»


    Gage war schon im Begriff zu gehen, doch dann überlegte er es sich anders. «Was die Tote angeht, da habe ich eine Theorie.»


    «Und die wäre?», fragte Alex und massierte sich den Nacken.


    «Eine Vermisste, die mit den Thorntons bekannt war. An dem Fall arbeite ich schon seit Jahren.»


    Tess verschränkte die Arme vor der Brust. «Wer?»


    «Mit ihrem Zahnarzt habe ich bereits telefoniert», entgegnete Gage ausweichend. «Er schickt seine Unterlagen morgen früh an Alex’ Labor.»


    «Aha.» Alex lächelte verschmitzt. «Und dann sage ich Ihnen, ob Sie recht hatten oder nicht.»


     


    Als Adrianna zu Hause ankam, war es bereits Nacht. Vor der Tür setzte sie den Müllsack mit den Unterlagen ab, kramte ihren Schlüssel hervor, drehte ihn im Schloss und stutzte. Die Tür war unverschlossen. Okay, dachte sie. Jetzt ist es so weit. Ich weiß nicht mehr, was ich tue. Dabei hätte sie schwören können, dass sie die Tür am Morgen abgeschlossen hatte. Trotz ihrer Eile. Aber womöglich war jemand aus dem Maklerbüro vorbeigekommen und hatte das Haus einem Interessenten gezeigt. Dennoch verspürte sie im Bauch ein unruhiges Kribbeln.


    Im Flur blieb sie stehen und lauschte. Nichts. Sie schaltete das Licht ein. Alles sah aus wie immer. Nach ein paar tiefen Atemzügen holte sie den Müllsack herein.


    Das Haus war in den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts errichtet worden und gemessen am Standard der Thorntons nicht viel besser als ein Cottage. Doch Adrianna hatte es auf den ersten Blick geliebt: die Stuckdecken, die bogenförmigen Türen und die Hartholzböden. Für sie hatte das Haus einen ganz eigenen Charme.


    Mit einer kleinen Erbschaft von ihrem Vater hatte sie es erworben, nachdem sie das Haus am Riverside Drive verkaufen musste. Als sie einzog, lag Craig seit einem halben Jahr im Pflegeheim. Mit der Renovierung ihres Häuschens hatte sie sich von ihrem Kummer abgelenkt, die alte Küche herausreißen und eine neue einbauen lassen. Auch die Holzböden waren abgeschliffen worden und die Wände in sanftem Gelb gestrichen.


    Um neue Möbel zu erstehen, hatte ihr Geld nicht mehr ausgereicht. Stattdessen war sie durch Trödelläden gezogen und hatte Garagenverkäufe besucht. Jeden Samstagmorgen hatte sie sich aufgemacht und nach hübschen alten Stücken gestöbert. Um zehn war sie dann ins Pflegeheim gefahren, hatte den Tag an Craigs Seite verbracht und ihm aus Büchern und seinen Lieblingszeitschriften vorgelesen.


    Doch abends, wenn sie nach Hause kam, machte sie sich ans Werk, beizte Möbel ab, schmirgelte, strich und lackierte.


    Damals war das Haus ihr Zufluchtsort geworden, eine kleine Insel des Trosts. Es wieder aufgeben zu müssen, fiel ihr unsagbar schwer.


    Aufseufzend ging sie noch einmal hinaus, um die Post aus dem Briefkasten am Eingangstor zu holen, warf einen Blick zurück und betrachtete die Haustür, die sie schwarz lackiert hatte, und den schweren schmiedeeisernen Topf, in den sie Efeu und dicke Büschel violetter Herbstastern gepflanzt hatte. Auch den Anblick würde sie vermissen.


    Auf dem Weg zurück schaute sie ihre Post durch. Rechnungen. Wie immer. Am Nachmittag hatte sie Pauline Collins, ihre Kundin in New York, angerufen und unter tausend Entschuldigungen ihren Termin abgesagt. Pauline war nicht erfreut gewesen. Adrianna hatte ihr mehrfach versichern müssen, die Farben, die sie ausgesucht habe, seien perfekt, und mit Engelszungen geredet, um nur ja den Auftrag nicht zu verlieren.


    Sie legte die Briefe in der Küche auf dem Frühstückstresen ab und ließ ihren Blick in die Runde schweifen, den Boden aus grauem Schiefer, die buttergelben Wände, die honigfarbenen Schränke, die Arbeitsfläche aus Granit, die glänzenden Stahltöpfe, die über dem Tresen an einem Rahmen hingen. Es war eine Küche für einen Koch, und wenn sie gestresst war, entspannte sie sich am liebsten hier, werkelte herum, backte und kochte.


    Noch einmal ging sie die Briefe durch. Der letzte war mit der Hand adressiert und einer Forever-Briefmarke frankiert worden. Sie riss ihn auf und zog einen parfümierten Coupon hervor. Sie war schon im Begriff, ihn in den Müll zu werfen, doch da stieg ihr der Duft in die Nase. Es war Armani, das Rasierwasser, das Craig immer benutzt hatte. Plötzlich stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie wedelte mit dem Parfumstreifen und schloss schnuppernd die Augen.


    Sie war sich ganz sicher.


    Wie oft hatte dieser Duft an ihr gehaftet, nachdem sie und Craig sich geliebt hatten – oder an seiner Kleidung und seinem Kopfkissen. Nach dem Unfall hatte sie Craigs Hemden nicht gewaschen, sondern ihr Gesicht darin vergraben und verzweifelt den vertrauten Geruch eingesogen.


    Tränen traten ihr in die Augen, während sie den Coupon anstarrte und überlegte, ob sie ihn zufällig erhalten hatte, als simple Werbeaktion, wie zahllose andere Menschen auch.


    Noch am Vortag hätte sie all dem keinen weiteren Gedanken geschenkt, doch jetzt hatte am Morgen die Karte an ihrer Windschutzscheibe gesteckt – und womöglich war jemand in ihr Haus eingedrungen. Irgendjemand hatte es auf sie abgesehen und trieb einen grausamen Scherz mit ihr.


    Oder war sie einfach nur müde und überreizt, ein Opfer ihrer Fantasie? Ihr Blick wanderte umher, auf der Suche nach der Visitenkarte, die ihre Immobilienmaklerin bei jedem ihrer Besuche hinterließ. Und da war sie. Deutlich sichtbar, mitten auf dem Herd. Für die unverschlossene Haustür gab es also schon mal eine Erklärung.


    Adrianna griff zum Telefon und wählte die Nummer des Maklerbüros, wo nur noch der Anrufbeantworter eingeschaltet war. Nach dem Signalton sagte sie: «Catherine, hier spricht Adrianna. Ich wollte wissen, ob Sie heute jemandem das Haus gezeigt haben. Wenn ja, haben Sie die Haustür vergessen abzuschließen. Bitte, seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Danke.»


    Als Nächstes öffnete sie die Tür, die zu einem kleinen Innenhof führte. Ein Schwall feuchter Nachtluft schlug ihr entgegen, durchzog die Küche und vertrieb den Geruch des Rasierwassers. Wenig später war er verflogen.


    Adrianna warf den Coupon in die Mülltonne am Haus, rieb sich über die Arme, auf denen sich Gänsehaut gebildet hatte, und versuchte, den ganzen Vorfall mit einem Lachen abzutun. Nur eine blöde Parfumwerbung, sagte sie sich. Kein Grund, die Fassung zu verlieren.


    Der albtraumartige Tag hatte sie einfach mitgenommen.


    Ein wenig gefestigter kehrte sie in die Küche zurück. Doch als sie ihr Handy klingeln hörte, setzte für einen Takt ihr Herzschlag aus. «Herrgott nochmal», schalt sie sich und wühlte es aus ihrer Handtasche hervor.


    Auf dem Display stand die Rufnummer ihrer Mutter. Nach einem abgrundtiefen Seufzer meldete sie sich. «Hallo.»


    «Adrianna?» Adrianna erkannte den typischen Unterton der Panik in der Stimme ihrer Mutter. Offenbar stand wieder einmal eine Krise an.


    «Hallo, Mom», sagte sie sanft und fuhr sich über die Stirn.


    «Das mit letzter Nacht tut mir leid.»


    «Schon in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.» Leise zog sie die Kühlschranktür auf und holte die halbvolle Flasche Chardonnay hervor.


    «Ich mache mir aber Sorgen. Und es tut mir auch leid, dass wir uns gestern Morgen gestritten haben.»


    «Ja, mir tut es auch leid.»


    «Warst du heute draußen am Haus der Thorntons?», fragte ihre Mutter gepresst.


    «Ja, Mom. Ist alles prima gelaufen.» Von dem Skelett mochte sie ihrer Mutter nichts erzählen. Es würde sie nur noch mehr aufregen und womöglich eine weitere Nacht im Krankenhaus bedeuten.


    «Ist das auch wahr? Du hast das so komisch gesagt.» Nun schwang in der Stimme ein Vorwurf mit.


    Adrianna unterdrückte ein Stöhnen. So selbstbezogen ihre Mutter auch war, hatte sie doch ein feines Ohr, wenn Adrianna nicht die Wahrheit sagte. Zwar mochten sie nicht blutsverwandt sein, doch die langen gemeinsamen Jahre hatten ihnen ein sicheres Gespür füreinander gegeben. «Natürlich ist das wahr», log sie. «Sei nicht so argwöhnisch.»


    Adrianna holte sich ein Glas aus dem Schrank, schnippte den Korken von der Flasche und schenkte sich Wein ein.


    «Wann kommst du mich wieder besuchen?»


    «Bald.»


    «Wann?»


    «Genau kann ich das noch nicht sagen. Aber bald. Im Moment bin ich dabei, den Verkauf der Colonies abzuwickeln, und im Geschäft habe ich auch eine Menge zu tun –»


    «Das Geschäft fehlt mir», fiel ihre Mutter ein. «Wir hatten so viel Spaß, als wir zusammen gearbeitet haben. Oder?» Die Stimme hatte flehend geklungen.


    «Aber sicher.» Nach dem Tod ihres Vaters vor vier Jahren hatte Adrianna ihrer Mutter vorgeschlagen, gemeinsam ein Geschäft für Inneneinrichtungen zu eröffnen, in der Hoffnung, einer nächsten schweren Depression ihrer Mutter vorzubeugen. Ihre Mutter willigte ein. Sie war eine künstlerisch veranlagte Frau, und die Vorstellung, Häuser auszustatten, hatte ihr gefallen. Wie sich herausstellte, besaß sie ein hervorragendes Auge für Farben und Details.


    Acht Monate lang war es gut gegangen. Sie hatten sich in die Arbeit gestürzt und waren erfolgreich gewesen. Dann hatte die Kraft ihrer Mutter nachgelassen, der Druck war ihr zu groß geworden, und sie hatte um eine Auszeit gebeten. Für eine Weile hatte Adrianna die Last ihres Geschäfts allein getragen, und dann hatten sie und Craig den Autounfall gehabt. Auch danach hatte sie allein weitergemacht, endlose Stunden gearbeitet und Craig abends besucht, zuerst im Krankenhaus, dann im Pflegeheim. Wie sie das alles geschafft hatte, war ihr im Nachhinein ein Rätsel. Irgendwann kehrte ihre Mutter ins Geschäft zurück, doch dann war Adriannas Adoption ans Tageslicht gekommen, und statt darüber zu reden, hatte ihre Mutter sich wieder in eine ihrer zahlreichen Krankheiten geflüchtet.


    Eins war Adrianna inzwischen klar: Wenn sie wollte, dass Barrington Designs überlebte, musste sie das Geschäft ohne ihre Mutter führen. Im vergangenen Februar hatte sie jemand anderen eingestellt.


    «Ich möchte wieder mit dir arbeiten», sagte ihre Mutter weinerlich.


    Adrianna umklammerte den Telefonhörer. Für diese Diskussion besaß sie jetzt einfach nicht mehr genügend Energie. «Was sagt denn dein Arzt dazu?»


    «Er meint, in einem Monat wäre ich vielleicht so weit.»


    «Mom, bitte, lass uns nichts überstürzen.» Adrianna nahm einen großen Schluck Wein.


    «Aber ich kann doch wiederkommen, oder?»


    «Das kann ich im Moment noch nicht sagen. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich das Geschäft behalten werde.»


    Ihre Mutter ging nicht darauf ein. «Ich war doch gut, was Gestaltung und Farben betrifft.»


    Für einen Moment schloss Adrianna die Augen. «Ja, das warst du. Vielleicht kannst du mir ja wieder helfen.»


    «Du kannst dich auf mich verlassen.» Ihre Mutter machte eine Pause. «Ich liebe dich, Adrianna.»


    Die Worte schnitten Adrianna in die Brust. Warum hast du mich denn dann so viele Jahre belogen? Dann überwand sie sich und sagte: «Ich liebe dich auch, Mom.»


    «Heute habe ich mir das Album mit deinen Hochzeitsfotos angeschaut. Du hast so schön ausgesehen. Ihr wart ein wundervolles Paar.»


    «Wie bist du denn darauf gekommen, das Album wieder auszugraben?»


    «Aber, Liebes, heute ist doch dein Hochzeitstag. Oder hast du das vergessen?»


    «Ähm, nein, natürlich nicht.» Dann kam Adrianna ein Gedanke und ehe sie sich bremsen konnte, fragte sie: «Du hast mir doch keine Glückwunschkarte geschickt, oder?»


    «Wie? Nein. Hast du denn eine bekommen?»


    «So was Ähnliches, aber ich glaube, da hat sich jemand geirrt. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.» In Liebe, Craig. Es war ein taktloser Scherz gewesen, weiter nichts.


    «Ja, aber was hat denn darauf gestanden?»


    Adrianna hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte sie nur ihren Mund nicht gehalten? «Ach, nichts. Hör zu, Mom, ich muss Schluss machen. Morgen muss ich zeitig raus.»


    «Na schön. Aber du kommst mich bald besuchen, ja?»


    «Versprochen. Bis dann, Mom.»


    Adrianna legte auf. Ihr Glas war leer, und sie spürte den Wein in den Gliedern. Ein Blick auf die Uhr verriet, es war kurz nach Mitternacht.


    Ein neuer Tag war angebrochen. Der siebenundzwanzigste September.


    Ihr Hochzeitstag war vorüber.


    Adrianna drückte das leere Glas an ihre Schläfe.


    Wieder ein Meilenstein, den sie hinter sich gebracht hatte.


     


    Craig hatte den Wagen am Straßenrand geparkt, gleich gegenüber dem Haus von Gage Hudson, und aß die Kekse, die er aus Adriannas Küche hatte mitgehen lassen. Schon seit Wochen betrat er ihr Haus, wenn er wusste, dass sie unterwegs war, wanderte durch die Räume, öffnete Schubladen und befühlte ihre Wäsche. Am frühen Morgen hatte er die Karte an ihrem Wagen angebracht. Später hatte er das Haus wieder besucht und die Haustür absichtlich unverschlossen gelassen. Sie sollte spüren, dass er da gewesen war. Sie sollte an ihn denken. Bis er sie für sich haben würde.


    Noch vor drei Jahren – vor dem Unfall – hätte ihm zu all dem der Mut gefehlt. Damals war er schwach gewesen. Nutzlos. Hatte sich zu viele Sorgen um die Meinung anderer gemacht. Kein Rückgrat gehabt.


    Doch damit war jetzt Schluss. Der Unfall hatte den Weichling ausgelöscht. Er war ein Mann geworden. Besser und stärker. Inzwischen gab es den neuen Craig, einen, der die Dinge in Angriff nahm und sich keinen Deut um Regeln oder Gesetze scherte. Einen Mann der Tat.


    Er schaute zu Hudsons Haus hinüber. Durch die Bäume fiel blasses Mondlicht auf das zweistöckige Haus aus Stein, den Vorbau und das tiefgezogene Dach. Im Vorgarten erkannte Craig überwucherte Beete, doch der Rasen war ordentlich und gepflegt. In einem der unteren Räume war das Licht an, und Hudsons Wagen stand in der Einfahrt.


    Craig kurbelte das Fenster herunter. Schwere feuchte Nachtluft zog herein und legte sich auf seine Haut.


    Drüben im Haus ging noch ein Licht an. Craig sah Hudson von einem Zimmer ins nächste gehen. Der Bulle hatte sein Jackett abgelegt, die Krawatte gelockert und die Hemdsärmel aufgerollt. Jetzt tigerte er hin und her, als wartete er auf jemanden.


    Craig ballte die Fäuste. Die Affäre mit Hudson hatte Adrianna ihm verschwiegen, aber er war trotzdem dahintergekommen. Eines Sonntagnachmittags hatte er die beiden entdeckt – Hand in Hand auf der Straße. Einen Moment hatte der Anblick wehgetan, doch dann hatte ihn rasende Wut gepackt.


    Am liebsten wäre er den beiden damals nachgeschlichen, doch er hatte ihnen nur nachgestiert, bis sie verschwunden waren.


    Halb wahnsinnig hatte es ihn gemacht, aber selbst wenn er da mit Adrianna geredet hätte, hätte sie von dem Kerl nicht abgelassen. Stattdessen ging er zu ihrer Mutter. Die gute Margaret Barrington. Sie tat das, was er erwartet hatte. Lief zu Adrianna und erinnerte sie an das Leben, das sie zu führen hatte.


    Inzwischen bekam Adrianna ihr Leben langsam wieder in den Griff. Es wurde Zeit, dass er ihr zeigte, wie sehr er sich geändert hatte. Sie würden wieder zusammenkommen. Er könnte ihr von den Frauen in den Gräbern erzählen. Wie er sie getötet hatte. Wegen ihr. Vor seiner Adrianna würde er keine Geheimnisse haben.


    Alles hätte gut werden können – doch dann war dieser Hudson wieder aufgetaucht und machte sich daran, ihm alles zu verderben.


    Scheißkerl.


    Craig betrachtete den goldenen Siegelring am kleinen Finger seiner linken Hand. Das Gold war angelaufen und der Reif zu eng. Aber er liebte diesen Ring und alles, wofür er stand. Versonnen strich er über das eingravierte T.


    Ein VW-Käfer näherte sich Hudsons Haus und bog in seine Einfahrt ein. Die Tür öffnete sich, eine junge Frau stieg aus und zerrte so etwas wie einen Wäschesack hervor. Jessie. Hudsons Schwester. College-Studentin.


    Kam wahrscheinlich zu Besuch, um Hudsons Waschmaschine zu benutzen. Vor dem Eingang kramte sie einen Schlüssel aus der Tasche, doch in dem Moment wurde die Tür von innen aufgemacht. Hudson erschien auf der Schwelle. Er nahm ihr den Sack ab und sagte was, das sie zum Lachen brachte.


    Hübsches Mädchen. Die Haare ein bisschen zu dunkel für seinen Geschmack, aber da ließ sich Abhilfe schaffen. Ein paarmal hatte er sie schon gesehen. Temperamentvoll, die Kleine. Eine Kämpfernatur. Wie eine Welle stieg die Begierde in ihm auf, und sein Penis wurde steif.


    Dann stellte er sich vor, wie er sie berühren und mit seiner neuen Kamera filmen würde. Vielleicht sollte er sie als nächste Schauspielerin auswählen.


    Craig bezwang sein Verlangen. Brachte ihm ja auch nichts. Ihm genügte der Gedanke, dass er sie sich nehmen konnte, wann und wo es ihm passte.


    Er machte einen Deal mit sich selbst. Wenn Hudson die Finger von Adrianna ließe, würde er die Finger von Jessie lassen.


    Die Colonies waren so gut wie verkauft. Die beiden toten Frauen würden auch verschwinden. Nichts verband ihn mehr mit der Vergangenheit. Ab jetzt zählte nur noch die Zukunft.


    Und in dieser Zukunft würden er und Adrianna das perfekte Paar abgeben.


    Seine süße Adrianna.


    «Bald, Adrianna, bald. Nur noch eine andere Schauspielerin wird es geben. Danach gehört die Rolle dir.»
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    Als Gage in der Gerichtsmedizin erschien, brannten seine Augen vor Müdigkeit. Jessie hatte in ihrem Hotel-Job Überstunden gemacht und war erst kurz vor Mitternacht aufgetaucht. «Da kann ich doch nicht nein sagen», hatte sie sich verteidigt. «Mann, was glaubst du, wie viel ich dann in der Stunde verdiene.»


    Aber Gage war grundsätzlich gegen diesen Job. Es war seine Aufgabe, Jessies Studium zu finanzieren und für sie zu sorgen, nicht ihre. Leider war sie ebenso stur wie er, und kein Argument der Welt konnte sie dazu bringen, ihren Job im Madison-Hotel aufzugeben. Und insgeheim war er deshalb sogar stolz auf sie.


    Er freute sich jedes Mal, wenn er sie sah, selbst wenn sie um Mitternacht mit einem Sack schmutziger Wäsche erschien. Er wusste, dass er zu fürsorglich war und sich zu viele Gedanken machte, tat aber sein Bestes, seine Ängste vor ihr zu verbergen. Am vergangenen Abend war es ihm schwerer als sonst gefallen.


    Mit schleppendem Schritt durchquerte er den gekachelten Flur und versuchte den süßlich-klebrigen Geruch auszublenden, den kein Desinfektionsmittel übertünchen konnte.


    Später, als Jessie wieder fort war, hatte er sich den Ordner mit seinen Notizen über Rhonda Minor noch einmal vorgenommen; insbesondere den Bericht über seinen Besuch bei Craig Thornton. «Verschlagen» hatte er damals an den Rand geschrieben und dreimal unterstrichen.


    Gage stieß die schwere Metalltür zu dem Obduktionssaal auf. Drinnen waren die Wände gekachelt, und an einer Seite befanden sich große Becken und Duschhähne, auf der anderen Seite Instrumentenschränke, allesamt aus Edelstahl.


    Das gleiche galt für den Untersuchungstisch in der Mitte, der direkt über dem Abfluss im Boden stand. Ein mit weißem Laken bedeckter Körper lag darauf. An den Seiten standen sich Alex Butler und eine kräftige junge Frau gegenüber, die ihr hellblondes Haar in einem Pferdeschwanz trug. Gage erinnerte sich, dass sie Kate hieß und eine von Butlers Assistentinnen war.


    Butler schaute Gage über seine randlose Brille hinweg an. «Ein Momentchen noch, Detective.»


    «Geht klar», antwortete Gage leicht ungeduldig.


    Mit einer behandschuhten Hand griff Butler in ein Wasserbecken und zog so etwas wie einen zweiten Handschuh hervor. Gage schluckte. Der zweite Handschuh war offenbar ein Stück Haut.


    Gage drehte sich der Magen um. «Allmächtiger», sagte er. «Was soll denn das werden?»


    Butler warf ihm einen belustigten Blick zu. «Ich habe die Haut von der Hand meiner Leiche eingeweicht. Wenn ich Glück habe, komme ich jetzt mit den Fingern hinein, und wir kriegen die Abdrücke.»


    Mit zusammengebissenen Zähnen sah Gage zu, wie Butler seine Finger in den Haut-Handschuh schob. Kate stellte Stempelkissen und Fingerabdruckkarte bereit. Behutsam nahm sie Butlers Hand und drückte seine Fingerkuppen nacheinander sanft auf die markierten Stellen.


    «Hat es geklappt?», fragte Gage und wünschte sich, er hätte zum Frühstück nur Kaffee getrunken.


    «Sieht fast so aus.» Butler schälte die Haut ab und ließ sie in ein Stahlbecken fallen. Kate eilte mit der Karte davon.


    Butler wusch sich die Hände. «Sie hatten übrigens recht.»


    Gage spürte, wie seine Übelkeit nachließ. «Womit?»


    «Vor einer Stunde hat Nick Vega die Zahnunterlagen von Rhonda Minor vorbeigebracht. Die Brücken und Füllungen entsprechen haargenau dem Gebiss unseres Skeletts.»


    Gage hätte triumphieren können, doch stattdessen verspürte er nur grimmige Genugtuung. «Also doch.»


    «In einer Stunde fahre ich wieder hinaus zu den Colonies. Gegen Mittag beginne ich mit dem zweiten Grab.»


    «Gut zu hören.»


    Hinter ihnen wurde die Tür mit einem Fußtritt aufgestoßen. Gage drehte sich um. Vega stand da, hielt ein Tablett mit drei Bechern Kaffee in den Händen und sah aus wie das blühende Leben. «Und?», fragte er.


    «Die Tote ist Rhonda Minor», antwortete Gage.


    «Kein Essen und keine Getränke im Labor», befahl Butler. «Stellen Sie das Tablett draußen im Flur ab.»


    Vega betrachtete die Kaffeebecher wehmütig, als müsse er sich von alten Freunden verabschieden, verschwand und kam mit leeren Händen wieder.


    «Das war artig», grinste Butler.


    «Kein Mann mit Herz würde einen Menschen morgens von seinem Kaffee trennen», entgegnete Vega.


    «Stell dich nicht an, Vega.» Gage wandte sich an Butler. «Sie gehen von einem Kopfschuss aus, richtig?»


    Butler nickte. «Den Schädel habe ich letzte Nacht nochmal genauer untersucht und das abgetrennte Stück wieder eingefügt. Wie es aussieht, gab es einen Schuss ins Genick. Die Kugel muss aus der rechten Augenhöhle ausgetreten sein. Falls es Sie beruhigt, die Frau war sofort tot.»


    «Vielleicht finden Sie die Kugel ja heute.»


    «Ich befürchte eher nicht. Wahrscheinlich steckt sie da draußen in einem der Bäume.»


    Vega ließ seine Schultern kreisen. «Haben Sie Gewebereste gefunden?»


    «Nein.»


    «Finden Sie das nicht seltsam?»


    «Nicht, wenn man die feuchten heißen Sommer der letzten Jahre hier bedenkt. Das sind die besten Bedingungen dafür, dass sich ein Leichnam zersetzt. Auch ob es zu einem sexuellen Übergriff gekommen ist, kann ich nicht sagen. Ihre rechte Hand war gebrochen, so viel habe ich festgestellt. Ein glatter Bruch, der vermutlich wenige Tage vor ihrem Tod entstanden ist.»


    «Wie kommen Sie darauf?», fragte Gage.


    «Weil es Anzeichen für einen ersten Heilungsprozess gibt.» Butler griff nach einer Säge und schlug das Laken über der Leiche auf dem Tisch zurück. «Mehr weiß ich noch nicht. Ehe ich mich genauer mit dem Skelett befasse, muss ich mich hier noch ein paar anderen Herrschaften widmen.»


    Gage wandte seinen Blick von der Säge ab. «Tess hat mich heute schon zweimal angerufen. Sie will da draußen dringend weitermachen.»


    Butler hob den Kopf. «Geht mir nicht anders. Ich wäre längst vor Ort, aber im Moment haben ein paar andere Fälle Vorrang.»


    Gage sah die schweren Tränensäcke unter Butlers Augen. «Wann haben Sie eigentlich zuletzt mal acht Stunden am Stück geschlafen?»


    Butler setzte die Säge an. «Als ich auf der Highschool war? Nein, auf der Grundschule.»


     


    Adrianna kam kurz nach elf Uhr morgens in den Colonies an. Nach dem Anruf ihrer Mutter hatte sie die Haushaltsbücher der Thorntons chronologisch geordnet und durch die vergilbten Seiten der ersten beiden geblättert. Vor fast vierzig Jahren waren sie angelegt worden. Auf jeder Seite sprang ihr Frances’ penible Handschrift entgegen. Jede Ausgabe des Tages war sorgfältig aufgeführt. Frische Blumenbuketts. Zehn Kisten von Roberts Lieblingswein. Holzskulptur. Gemälde. Club-Garnitur. Fünf Jahre umfassten diese beiden Bücher, doch Adrianna fand lediglich heraus, dass Frances und Robert einen teuren Geschmack gehabt hatten.


    Bis ein Uhr morgens war sie die Bücher durchgegangen und dann erschöpft ins Bett gefallen. Um fünf Uhr klingelte ihr Wecker. Aufstehen und duschen waren der reinste Kraftakt gewesen. Nach ein paar Tassen Kaffee und einem Omelette war sie so weit, in ihr Geschäft zu fahren und das Wichtigste zu regeln. Danach war es zehn Uhr.


    Als Adrianna die Eingangssäulen der Colonies passierte, fiel ihr der vergangene Morgen wieder ein und ihre Hoffnung, dieses Anwesen ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Doch dann hatten die Thorntons einen Weg gefunden, sie festzuhalten.


    Vor dem Haus hielt sie an, hörte hinter sich ein Hupen und zuckte zusammen. Im Rückspiegel erkannte sie den Laster von Wells’ Transportunternehmen. Aufatmend verließ sie den Wagen.


    Gleich darauf kletterten Dwayne und Ben aus der Fahrerkabine. Beide Männer waren kräftig gebaut und unverkennbar Vater und Sohn. Ben trug das lange dunkle Haar glatt nach hinten gestrichen und hatte auf seinem runden Gesicht einen Ziegenbart wachsen lassen. Unter dem gelben T-Shirt mit dem Firmenzeichen wölbte sich eine muskulöse Brust, seine Oberarme waren beeindruckend.


    Dwayne war lediglich die gealterte Version seines Sohnes. «Morgen, Adrianna», begrüßte er sie. «Haben Sie sich nach der Aufregung gestern wieder erholt?»


    «Aufregung ist gut», entgegnete Adrianna. «Wie positiv Sie immer denken.»


    «Ich versuche es wenigstens. Haben die Cops noch was gesagt?»


    «Keinen Ton.»


    «Gestern Abend ist einer von ihnen bei uns vorbeigekommen. Marie und ich haben nur Gutes über Sie und Craig gesagt.»


    «Das war nett. Schönen Dank.»


    Ben streckte ihr seine Hand entgegen. «Hallo, Adrianna.»


    Ihre Hand verschwand in seiner Pranke. «Hi, Ben.»


    «Schaffen wir als Erstes die Bilder zu Mooney’s?»


    «Genau. Und danach die Möbel in Mazurs Lager.»


    «Haben die Cops dir dafür grünes Licht gegeben?»


    «Naja», sagte Adrianna. «Zumindest haben sie es nicht verboten.»


    «Lieber später um Verzeihung bitten als vorher um Erlaubnis», meinte Dwayne. «War von jeher mein Motto.»


    Adrianna zwinkerte ihm zu, dachte aber, dass Gage generell nicht zum Verzeihen neigte.


    «Was glaubt ihr, wie lang ihr brauchen werdet?»


    «Na, schon eine ordentliche Weile. Dieses alte Zeug ist schwer wie Blei. Ich habe noch ein paar Helfer bestellt, aber vor einer Stunde trudeln die hier nicht ein.»


    «Spielt sowieso keine Rolle», sagte Adrianna mehr zu sich. Wer wusste schon, wann die Polizei die Gräber freigeben würde?


    «Für dich werden wir einen prima Job hinlegen», versicherte Ben mit scheuem Lächeln.


    Adrianna erwiderte sein Lächeln. «Tut ihr doch immer.»


    Ben grinste verlegen und trottete zum Haus.


    Dwayne sah ihm nach. «Der Junge hat ein gutes Herz, auch wenn er keine Leuchte ist.»


    «Ich habe an ihm noch nie etwas auszusetzen gehabt», betonte Adrianna, obwohl sie mit Dwayne einer Meinung war. Ben war geistig zurückgeblieben.


    «Danke. Das höfliche Benehmen haben Marie und ich ihm beibringen können. Er hat halt nicht viel Verstand. Dafür ist er stark wie ein Ochse.»


    «Hat er denn inzwischen eine eigene Wohnung?»


    «Wenn man so will», seufzte Dwayne. «Bei uns im Keller hat er sich eingerichtet. Hat er aber sehr schön gemacht.»


    Adrianna sah den Stolz in Dwaynes Augen. Also liebte er seinen Sohn doch. «Ein Glück, dass er euch hat.»


    Dwaynes Wangen färbten sich rosig, fast als beschäme ihn das Kompliment. Nach einem Räuspern sagte er: «Was hat es denn nun mit den unbekannten Gräbern auf sich?»


    Adrianna schaute zu dem Weg hinüber, der zum Friedhof führte. «Wenn ich das wüsste.»


    «Das wird alles verzögern.» Dwayne wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    «Wird hier in der Gegend schon darüber geredet?»


    «Kein Wort. Auch in der Stadt habe ich davon nichts gehört.»


    «Na, wenigstens etwas.»


    «Wenn es herauskommt, wird ganz schön was los sein. Manche glauben, es bringt Unheil, wenn man die Ruhe der Toten stört.»


    Adrianna dachte an den Coupon und die Karte. «Vielleicht ist das Unheil schon da. Gestern hat ein Briefumschlag an der Windschutzscheibe meines Wagens gesteckt. Drinnen lag eine Karte, zur Erinnerung an meinen Hochzeitstag. Sie war mit ‹Craig› unterschrieben.»


    Dwayne starrte sie an. «Wie war das? Wer erlaubt sich denn solche Scherze?»


    «Schöner Scherz», sagte Adrianna. «Aber falls jemand glaubt, ich würde mich einschüchtern lassen, hat er sich geirrt. Sagen Sie jedem, der Sie danach fragt: Ich werde keinen Rückzieher machen.»


    Einen Rückzieher konnte sie sich nicht leisten, so einfach war das.


    «Wer hätte denn so was gedacht?» Dwayne schüttelte den Kopf. «Sicher, ein paar Leute hier in der Gegend sind noch ein bisschen von gestern. Und wenn sie ein paar Drinks intus haben, plustern sie sich auf. Aber das geht auch wieder vorüber.» Er zog seine Kappe ab und strich sich über die grauen Haarstoppeln. «Ob Heckman hinter der Karte steckt?»


    «Heckman?», fragte Adrianna verdutzt. «Glaube kaum. Dem Mann liegen die Gräber am Herzen, und das verstehe ich ja auch, aber boshaft ist er eigentlich nicht.»


    Mit verächtlichem Schnauben erwiderte Dwayne: «Aber wenn er wiederkommt, werde ich ihn verscheuchen.»


    Adrianna betrachtete ihn liebevoll. Wenigstens einer, der hinter ihr stand. Ihr fiel ein, wie viel sie in den letzten Jahren allein bewältigt hatte. Und wie verzagt sie oftmals gewesen war. Doch sie hatte es geschafft. War an ihrer Aufgabe gewachsen und stärker geworden. Dennoch tat es ihr gut, einen Beistand zu haben und einmal nicht nur auf sich allein gestellt zu sein.


    «Marie hat mich vorhin angerufen», unterbrach Dwayne ihre Gedanken. «Die Polizei ist schon hinten auf dem Friedhof. Inzwischen haben sie sich an das zweite unbekannte Grab gemacht.»


    «Haben sie schon was gefunden?»


    «Das wollten sie Marie nicht sagen. Dieser Detective – Hudson – ist auch wieder hier.»


    «Scheint nichts Besseres zu tun zu haben», erwiderte Adrianna betont gleichgültig, merkte aber, dass sie rot wurde.


    «Kommt mir vor wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hat. Der wird nicht ruhen, bis er alles aus uns rausgequetscht hat.»


    «Daran habe ich keinen Zweifel.»


     


    Tess hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Gegen Mitternacht war sie nach Hause gekommen, müde und aufgekratzt zugleich. Einen Moment hatte sie überlegt, ihre chaotische Wohnung aufzuräumen oder wenigstens die Wäsche, die sich im Bad türmte, in die Waschmaschine zu stopfen, aber weder zu dem einen noch anderen Lust gehabt. Stattdessen hatte sie im Fernsehen bis morgens um drei einen Klassiker mit John Wayne geschaut und einen großen Becher Eiscreme leer gelöffelt.


    Schon als sie in die Einfahrt zu den Colonies bog, machte sich der Schlafmangel bemerkbar. Die drei Tassen Kaffee hatten offenbar nichts gebracht.


    Die Polizei war bereits da. Gage Hudson ebenfalls. Er saß in seinem Wagen, telefonierte mit dem Handy und winkte ihr zu. Sie winkte zurück. Lächeln war nicht drin.


    Ächzend stieg sie aus dem Wagen. «He, Kier», rief einer der Polizisten, der Brady hieß oder so ähnlich. «Was glaubst du, was du heute findest.» Sie drehte sich um.


    «Mann», sagte Tess. «Woher soll ich das wissen?» Sie redete die Hälfte der Polizisten mit «Mann» an, denn Namen konnte sie sich nicht gut merken. Eher erinnerte sie sich an die Gefühle, die jemand an einem Tatort gezeigt hatte, ganz gleich, wie viel da los gewesen war. Einen Namen vergaß sie, sobald sie ihn gehört hatte.


    Nur die Gefühle von Alex Butler konnte sie nicht deuten. Sein Gesicht kam ihr vor wie ein Buch mit sieben Siegeln, und was sich in seinem Kopf abspielte, war ihr erst recht ein Rätsel. Ob sie das anziehend oder abstoßend fand, hatte sie noch nicht entschieden.


    «Aber du glaubst, du findest ein zweites Skelett», beharrte der Polizist, der vielleicht Brady hieß.


    «Im Moment glaube ich noch gar nichts», gab Tess zurück. In Wahrheit war sie fest davon überzeugt, dass auch in dem zweiten Grab ein Mordopfer lag.


    «Was ist mit dem Skelett von gestern? Was weißt du über die Todesursache?»


    «Nichts», entgegnete Tess und lief an den Männern vorbei.


    «Dürfen wir mitkommen?», rief Brady.


    Tess drehte sich um. «Aber sonst geht’s euch gut, oder?»


    «Och, Tess, sei doch nicht so.» Brady legte die Hände aneinander. «Bitte, bitte.»


    «Leck mich», sagte Tess und stapfte davon. Nachgiebigkeit konnte sie sich in ihrem Job nicht leisten. Das hatte sie in den letzten Jahren gelernt.


    Hinter ihr hörte sie brüllendes Gelächter, doch dann stieg Gage aus seinem Wagen, und die Männer verstummten.


    Mit weit ausholenden Schritten kam Gage auf sie zu. Tess sah die abgewetzten Cowboy-Stiefel. Sie passten zu dem Mann, selbst wenn er dazu eine schicke Hose und ein Jackett trug. «Oh», rief er ihr entgegen. «Wer macht denn da so ein liebes Gesicht?»


    «Du kannst mich auch mal», antwortete Tess.


    «Wie reizend.» Gage sah sie mit gehobenen Brauen an, doch Tess zuckte nur mit den Schultern. Zwar mochte sie Gage, aber Nettigkeiten gehörten nun mal nicht zu ihrem Repertoire. Nette Menschen wurden platt gewalzt.


    «Ich denke nur an den Zirkus, der uns heute bevorsteht», lenkte sie ein wenig ein.


    «Der wird sich auch wieder legen. Wir sind alle nur hier, um unseren Job zu machen.»


    «Ja, aber zuerst bin ich an der Reihe.»


    «Jawohl, Ma’am.»


    Tess sah sich um. «Was ist mit der Presse?»


    «Keine Sorge, die werden schon noch kommen. Ist nur eine Frage der Zeit.»


    «Der Teufel soll sie holen.»


    «Aber Butler ist schon hier.»


    «Ach – und ich dachte, ich würde ihn schlagen.»


    «Vielleicht ein anderes Mal», grinste Gage.


    «Spar dir das», sagte Tess und wandte sich ab. Gleich darauf trat sie an das zweite Grab. Alex war dabei, sein Arbeitsgerät zurechtzulegen, und schien sie nicht zu bemerken. Dann stand er auf und studierte den Erdboden.


    «Hallo», sagte Tess und steckte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


    Alex drehte sich zu ihr um. «Oh, hallo.» Sein Blick wurde prüfend. «Sag mal, hast du überhaupt geschlafen?»


    «Willst du damit andeuten, dass ich grauenhaft aussehe?», fragte Tess und fühlte sich merkwürdig gekränkt.


    «Ja.»


    Tess zuckte zusammen. «Mann, du kannst vielleicht Komplimente machen.»


    «Ich sage nur das, was offensichtlich ist. Du wirkst erschöpft.»


    «Hast du denn viel geschlafen?»


    «Ich brauche nicht viel Schlaf. Drei Stunden scheinen bei mir auszureichen. Aber du hast vermutlich sechs oder sogar acht Stunden nötig. Wie die meisten.»


    Eigentlich eher neun Stunden, dachte Tess, behielt es aber für sich. Sie war eben kein Roboter wie Alex Butler. «Sagst du anderen eigentlich immer, was du über sie denkst?»


    «Meistens.»


    «Aber vielleicht möchte ich es nicht hören, schon gar nicht, wenn es sich um mein Aussehen dreht.» Alex sah sie verdutzt an, und Tess lachte auf. «Gut, sag, was du willst. Ist wahrscheinlich besser, als wenn du mir nach dem Mund reden würdest.» Sie dachte an ihren Verflossenen. Ein Schmeichler, der sie mit schönen Worten umgarnt hatte. Der sie betrogen und ihr das Herz gebrochen hatte.


    «Natürlich ist das besser», sagte Alex und konzentrierte sich wieder auf den unebenen Boden und den spärlichen Pflanzenbewuchs. «Das wird ein langer Tag.»


    «Dachte ich mir schon.» Tess hockte sich neben ihn. «Weißt du, wen wir gestern ausgegraben haben?»


    «Ja.» Alex kniete sich auf den Boden und nahm die Kelle zur Hand. «Hudson hat recht gehabt.»


    «Wer ist es?»


    «Eine Frau namens Rhonda Minor.»


    «Dann ist Hudson dem Mörder ja schon einen kleinen Schritt näher gekommen.»


    «Hoffentlich.»


    Tess gab auf. Alex Butler war eindeutig nicht in Plauderstimmung. «Also gut. Wo fangen wir an?»


    «Ich trage die Erde ab, und du siebst. Genau wie gestern.»


    Tess stand auf. «Vorher muss ich noch ein paar Aufnahmen machen.»


    «Die Erde hier hast du doch gestern schon fotografiert.»


    Tess schoss die ersten Fotos. «Aber nicht zu dieser Tageszeit.» Sie fotografierte länger als nötig, einfach um Alex Butler eine kleine Lektion zu erteilen.


    Alex vertiefte sich in die Betrachtung des Baumes neben dem Grab. «Der Baum könnte ein Glücksfall für uns sein.»


    «Wegen des Schattens?»


    «Wegen der Wurzeln. Wenn sie bis in dieses Grab reichen, wissen wir, seit wann es in etwa existiert.»


    Tess beschloss, ihm dafür einen Pluspunkt zu geben. «Kluger Gedanke, Doc.»


    Alex warf ihr einen Seitenblick zu. «Gestern war ich noch Alex. Warum ist das jetzt anders geworden?»


    Gute Frage, dachte Tess. «Hm», machte sie. «Vielleicht will ich lieber förmlich sein.»


    «Warum?»


    «Weil Alex dich irgendwie menschlich macht. Aber Menschen sind nicht so intelligent wie du.»


    Alex starrte sie an, mit unergründlichem Blick. «Das höre ich immer wieder.»


    «Was? Dass du nicht menschlich bist?»


    «Ja. Schon seit meiner Kindheit.»


    Tess stellte sich ihn als kleinen Jungen vor. Wie er gehänselt wurde, nur weil er klüger war. Von Kindern, wie sie eins gewesen war. Mit einem Mal kam sie sich niederträchtig vor. «Dann bist du wohl nicht gern zur Schule gegangen, oder?»


    Alex nahm eine Kelle auf. «Warum denn nicht? Ich hatte sie ja im Handumdrehen beendet. Außerdem gab es Fächer, die ich geliebt habe. Ich war den anderen lediglich voraus.»


    «Und das haben sie dir heimgezahlt.»


    «Manche ja, andere nicht.»


    Er hatte das ohne jede Emotion gesagt, doch es berührte Tess mehr, als wenn er gejammert hätte. «Na ja», sagte sie tröstend. «Aber am Ende ist ja doch einiges aus dir geworden.»


    «Das sehe ich auch so.»


    Tess lachte. «Bescheiden bist du also auch.» Kopfschüttelnd hob sie ihren Fotoapparat und machte noch ein paar Aufnahmen. «Bin gleich so weit.»


    Alex nickte gnädig, ehe er in die Hocke ging und anfing, die Erde abzutragen. Wenig später legte Tess ihren Fotoapparat zur Seite und schnappte sich ihr Sieb. Nach einer Stunde warf Alex ihr einen Blick zu, wie um zu testen, ob sie noch mithalten konnte. Aber so müde Tess auch war und sosehr ihre Muskeln schmerzten, sie siebte eifrig weiter. Tess konnte sich noch gut an die Worte ihres Ausbilders in der Akademie erinnern, der sie mehrfach dafür gelobt hatte, wie sie durch eisernen Willen wettmachte, was ihr an körperlicher Kraft fehlte.


    Sie arbeiteten eine Zeitlang still vor sich hin. Um ihr Schweigen zu durchbrechen, fragte Tess schließlich: «Warum machst du das hier eigentlich? Bist du nicht lieber im Labor oder in der Bibliothek?»


    «Nein. Ich arbeite lieber draußen.»


    «Machst du irgendeinen Sport?»


    «Wandern. Laufen. Schwimmen. Und du?»


    «Das Gleiche.»


    Keine Antwort. Ihr Gespräch war offenbar beendet. Resigniert widmete Tess sich wieder ihrer Arbeit. Eine wortlose Stunde später hatten sie etwa einen halben Meter Erde abgetragen. Die Polizisten, die sie anfangs beobachtet hatten, verzogen sich nach und nach und lehnten sich an ihre Streifenwagen.


    Tess nahm einen neuen Anlauf, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass Alex nicht nach Reden war. «Bist du denn wirklich so klug, wie alle sagen?»


    «Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht, was alle sagen.»


    «Na, zum Beispiel, du wärst so klug wie Doogie Howser.»


    «Wer ist Doogie Howser?»


    «Wie? Ja, hast du denn in den neunziger Jahren nicht ferngesehen?»


    «Ich sehe nie fern.»


    «Oh, Verzeihung, natürlich nicht. Egal. Doogie Howser war ein Wunderkind. Hat mit vierzehn seine Ausbildung als Chirurg begonnen.»


    «Da kann ich nicht mithalten, fürchte ich. Ich habe mit vierzehn erst die Schule abgeschlossen.»


    Todernst. Nicht der Anflug eines Lächelns. «Macht es dich denn nicht krank, ständig von normalen Menschen umgeben zu sein?» Die Frage beschäftigte Tess schon seit dem Tag, als sie Alex begegnet war.


    Alex schüttelte den Kopf, schaufelte aber weiter. «Da komme ich jetzt nicht mit.»


    «Na, ich zum Beispiel habe einen Neffen, der acht Monate alt ist. Ich liebe ihn und finde ihn niedlich. Aber nach einer Stunde mit ihm sehne ich mich nach einem Gespräch mit einem Erwachsenen.»


    «Verständlich.»


    «Geht es dir so mit dem Rest von uns?»


    «Welchem Rest?»


    «Na, dem Rest der Welt. Die Leute, die keinen IQ von zweihundert haben.»


    «Unterhältst du dich nur mit den Leuten von der Spurensicherung? Magst du nur über eure Themen reden?»


    «Nein.»


    «Aber du glaubst, ich möchte nur über anthropologische Erkenntnisse sprechen? Oder vielleicht noch über Quantenphysik?»


    Tess zuckte mit den Schultern. «Ich glaube einfach, dass du dich mit jemandem langweilst, der weniger klug ist als du.»


    Alex hielt inne und sah sie an. «Wie kommst du darauf?»


    Tess zerkrümelte einen Erdbrocken. «In Kalifornien war ich mal mit jemandem liiert. Er war so was wie mein Mentor und sehr sehr intelligent. Ich dachte, wir würden für immer zusammenbleiben.» Bei der Erinnerung wurde ihr noch immer die Kehle eng. «Doch dann hat er mich für eine klügere Frau verlassen. Und gesagt, ich würde ihn langweilen.» Himmel, dachte sie, weshalb erzähle ich das alles? Nicht einmal ihrer Familie hatte sie die Geschichte anvertraut.


    Alex betrachtete seine Kelle. «Vielleicht war er doch nicht so klug. Denn dass du jemals langweilig sein könntest, kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen.»


    Tess merkte, dass sie rot wurde. «Du hältst mich für kratzbürstig, laut und manchmal vielleicht auch witzig. Vielleicht komme ich dir deshalb nicht langweilig vor.» Alex runzelte die Stirn, als ließe er sich das durch den Kopf gehen. Falls er zu einem Ergebnis kam, behielt er es für sich.


    Mit leisem Seufzer nahm sie ihre Arbeit wieder auf.


    Nach einer Weile stieß Alex’ Kelle auf etwas Hartes, und Tess spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ihre Schinderei hatte sich gelohnt. Jetzt zählte nur noch das, was sie finden würden. Alex nahm eine Bürste zur Hand und begann, die dünne Erdschicht zu entfernen.


    «Da ist was», sagte Tess aufgeregt.


    Alex nickte. Mit zwei, drei sanften Bürstenstrichen fegte er den letzten Rest Erde beiseite. «Eine Stirn», sagte er.


    Zwanzig Minuten später hatte er den Schädel freigelegt. Leere Augenhöhlen, ein halbgeöffnetes Gebiss, als wäre es zum Lachen verzogen. Eine Wurzel, die herausragte wie eine Zunge.


    «Weiblich», bemerkte Alex. «In der linken Schläfe ein Loch, wie von einem Schuss.»


    «Was meinst du, seit wann sie hier schon liegt?»


    «Dazu muss ich noch mehr freilegen. Angesichts der Erdflecken an dem Schädel würde ich sagen, sie hat hier mindestens so lange wie das erste Opfer gelegen.»


    Tess richtete sich auf. «Gage!», rief sie. «Schaff deinen Hintern hierher.»
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      Mittwoch, 27. September, 13.00 Uhr

    


    Den Weg zu den Gräbern schob Adrianna auf. Lieber wartete sie, bis sämtliche Gemälde verladen waren. Auf die polizeilichen Untersuchungen hatte sie ohnehin keinen Einfluss, und wenn sie eins aus Craigs Siechtum gelernt hatte, dann war es, sich auf das zu konzentrieren, worauf sie Einfluss hatte.


    Erst nachdem Dwayne und Ben mit ihrem Laster davongefahren waren, setzte sie sich in ihren Wagen und schlug den Weg zum Friedhof ein. Sie musste daran denken, wie unheimlich ihr diese verlassene Ecke mit den Gräbern früher immer vorgekommen war, doch als sie das Gewimmel der Polizisten dort sah, wünschte sie sich sehnlichst, alles wäre noch so still und einsam wie zuvor.


    Sie stellte ihren Wagen ab und schaute zu dem gelben Absperrband hinüber. Gage befand sich inmitten der Versammelten, die Hände in die Hüften gestemmt, wie ein Kapitän auf einem Schiff.


    Steif und kalt hatte er sich ihr gegenüber benommen, als hätte er keine Gefühle oder sie ebenso tief wie die Knochen da draußen in sich begraben. Adrianna seufzte. Was war aus dem Mann geworden, den sie einmal gekannt hatte? Der Gage von früher war charmant gewesen, hatte Witze erzählt und sie zum Angeln mitgenommen.


    Vor vier Jahren war Gage keineswegs aus Stein gewesen, damals in dem Sommer, als sie Craig verlassen hatte und zu einem neuen Leben bereit gewesen war. Da war sie seit Jahren erstmals wieder glücklich gewesen.


    ***


    Ein heißer Samstagabend im Juni fiel Adrianna ein. Sie saß mit Gage auf einem abgelegenen Steg, der hinaus in den James River ragte. Gage versuchte, ihr die Feinheiten des Angelns beizubringen, was sie tödlich langweilig fand.


    Sie trug einen weißen Strohhut, der ihr Gesicht beschattete. Statt auf die Angelleine zu achten, betrachtete sie die Konturen eines Felsens, der aus dem Wasser stach, und hoffte, Gage würde es nicht merken. «Wie gebannt du mir zuhörst», sagte er lachend.


    Lächelnd tauchte Adrianna einen Fuß in den Fluss, spritzte eine kleine Wasserfontäne auf und sah zu ihm hoch. «Es ist total spannend.»


    Seine Augen funkelten amüsiert. «Seit wann machst du mir schon was vor?»


    «Die erste halbe Stunde habe ich noch zugehört», kicherte sie.


    «Also rede ich seit zwei Stunden ins Leere.» Gage holte seine Angel ein. «Das tut mir leid. Ich dachte, es würde dir gefallen.»


    «Hat es ja auch am Anfang. Aber ich finde es schön hier und wünschte, Fische zu fangen, würde mich interessieren. Vielleicht bin ich dazu einfach nicht der Typ. Außerdem weiß ich, dass es nicht weit entfernt ein Restaurant gibt, wo der Fisch so frisch ist, dass man das Meer riechen kann.»


    Mit schräggelegtem Kopf sah Gage sie an. «Nicht so frisch wie der hier.»


    «Aber mit weniger Arbeit verbunden.»


    «Der Spaß liegt in der Jagd.» Gage befestigte den Haken an der Angel.


    «Ich dachte, Angeln wäre etwas Zen-artiges.»


    Gages Blick wanderte über ihr weißes, tief ausgeschnittenes T-Shirt. Er legte die Angel ab und beugte sich so dicht zu ihr, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte. «Ich bin kein Mann, der meditiert. Ich weiß nur, wie man etwas fängt.»


    Adrianna wurde der Mund trocken. Ihr Blick fiel auf den V-Ausschnitt seines T-Shirts. Dunkles Haar ringelte sich auf glänzender gebräunter Haut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Gerade mal seit zwei Wochen ging sie mit ihm aus, doch ihr Vorsatz, nichts zu überstürzen, schien sich plötzlich in Luft aufgelöst zu haben.


    «Hoppla», sagte Gage. «Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, deine Gedanken sind auf Abwege geraten.»


    Bislang hatten sie sich lediglich geküsst und Händchen gehalten. Gage hatte sie wie feines Porzellan behandelt. Dafür war sie ihm dankbar gewesen – bis jetzt. Jetzt wollte sie, dass er sie wie eine richtige Frau behandelte. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen. «Na ja», bekannte sie. «Vielleicht ein bisschen.»


    «Ich bin schockiert», entgegnete Gage mit seinem schleppenden Akzent und führte sein Gesicht noch näher an ihres heran. «Darf ich Sie küssen, Ms. Barrington?»


    Adrianna nickte nur. Sprechen konnte sie nicht mehr.


    Gage zog ihren Hut ab und sah zu, wie ihr das Haar über die Schultern fiel. Dann umfasste er ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund. Er schmeckte nach Salz, doch seine Lippen waren weich. Adrianna spürte die Bartstoppeln seines Kinns auf der Haut.


    Voller Verlangen legte sie eine Hand auf seine Brust und spürte, wie sein Herz hämmerte.


    Dann drückte er sie auf dem Holzsteg nieder und legte sich auf sie. Sie spürte, dass er steif geworden war. Eine Stimme in ihrem Kopf riet ihr zur Vernunft, doch gleich darauf stahl sie sich wie ein Verräter davon. Ihre Hände gruben sich in sein Haar, und dann erwiderte sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte.


    Im nächsten Augenblick hörte sie sich sagen: «Bitte, Gage, bitte tu es.»


    Er stemmte sich hoch, schaute ihr in die Augen, mit glühendem Blick. «Bist du sicher?»


    Jetzt, dachte sie. Jetzt oder nie. «Ja. Bitte.»


    «Dann stehe ich natürlich zu Diensten.»


    Er küsste sie noch einmal auf den Mund. Dann wanderten seine Lippen zu ihrem Hals und weiter zu ihren Brüsten, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Er schob ihr T-Shirt hoch und begann, die Brustwarzen mit der Zunge zu umkreisen. Es fühlte sich an, als würden Stromstöße durch ihren Körper rasen. Unter ihrem kurzen Rock glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie. Dann streifte er ihren Slip ab und richtete sich auf.


    Mit fieberhaften Griffen öffnete sie seine Shorts und dachte, sie würde noch ohnmächtig vor Begierde.


    Als sie seinen Penis umfasste, stöhnte Gage auf.


    «Du bist zu viel für mich», keuchte er.


    «Ist das gut?»


    «Sehr gut sogar.» Aus der Gesäßtasche zerrte er ein Kondom hervor und riss die Hülle ab.


    «Oh», sagte Adrianna. «Hast du gedacht, ich hätte es eilig?»


    «Nein, Ma’am. Überhaupt nicht», grinste er. «War nur Wunschdenken meinerseits.»


    Er streifte das Kondom über und sank auf ihr nieder. Für einen Moment zögerte er, als wolle er ihr noch einmal die Chance zum Neinsagen geben. Adrianna wölbte sich ihm entgegen. Gage drang in sie ein, füllte sie aus und versetzte sie in einen solch rauschhaften Zustand, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Wie von allein schlangen sich ihre Beine um seine Hüften.


    Im nachlassenden Licht des Tages fanden sie ihren Rhythmus, stiegen auf zu schwindelnder Höhe – und erreichten die Sterne.


     


    Gage wandte sich um, gerade als hätte er ihre Gedanken erraten. Er runzelte die Stirn. Dann kam er auf sie zu, langsam, als würde es ihm widerstreben.


    «Gibt es Neuigkeiten?», fragte Adrianna, als er vor ihr stand.


    «Darüber kann ich im Moment noch nicht reden.» Adrianna registrierte den männlichen Geruch seines Körpers.


    «Das heißt, ihr habt was gefunden.» Er holte Luft, doch Adrianna winkte ab. «Ich weiß, dass du nichts sagen darfst. An den Teil deines Berufs erinnere ich mich bestens.»


    Gage hob die Schultern. Sein Jackett klaffte auf, und Adrianna sah die Schusswaffe, die an seiner Seite steckte. «Warum bist du denn dann gekommen?»


    Um dir zu sagen, wie leid es mir tut. Dass ich mich von Frances und meiner Mutter nie hätte überreden lassen dürfen, dich zu verlassen. «Weil ich wissen wollte, wie lang ihr noch hier sein werdet.»


    «Hast du Angst um dein Geld?», fragte Gage spöttisch.


    «Ja.»


    «Wie immer bist du nur auf dich bedacht», erwiderte er mit verächtlichem Schnauben.


    Der Vorwurf tat ihr weh, doch sie ging darüber hinweg. «Craig hat diese Frau nicht umgebracht. Auch das wollte ich dir nochmal sagen.»


    Gage beugte sich vor. «Du kannst nicht glauben, dass du mit einem Mörder verheiratet warst. Das ist es doch, oder?»


    «Nein. Dazu habe ich Craig zu gut gekannt.»


    «In dem Punkt können wir uns alle mal irren», erwiderte Gage bitter. «Ich habe mich auch schon in Menschen getäuscht.»


    «Sprichst du jetzt von mir?»


    «Da wir schon mal dabei sind, ja. Ich dachte immer, ich könnte die Zeichen, die ein anderer sendet, lesen. Aber du hast mir sehr geschickt etwas vorgemacht. Noch geschickter als meine Ex-Frau, und das will wirklich was heißen.»


    Es tut mir leid. «Willst du mir das während dieser ganzen Untersuchung ankreiden?»


    Gages Augen wurden schmal. «Ich habe nur ein einziges Interesse, und das besteht darin, diesen Fall zu lösen.»


    «Bist du sicher?»


    «O ja. Verdammt sicher.» Zornige Röte stieg ihm ins Gesicht.


    «Wie schön.» Adrianna reckte ihr Kinn in die Höhe. «Damit tust du uns beiden einen Gefallen. Ich würde nämlich gern mit meinem Leben weitermachen.»


    Leicht zitternd machte sie auf dem Absatz kehrt und stieg in ihren Wagen. Wahrscheinlich starrte er ihr hinterher, dachte sie, wagte es aber nicht, in den Rückspiegel zu schauen. Niedergeschlagen fuhr sie zurück in die Stadt, parkte den Wagen und ging schweren Schrittes in ihr Büro. In wenigen Minuten würden ihre Termine beginnen, doch als der erste Kunde erschien, kostete es sie Kraft, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


    Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, Entwürfe zu präsentieren und Änderungswünsche entgegenzunehmen. Anschließend hetzte sie zu einem Tischler, der mit den Lieferterminen im Rückstand war, und dann wieder zurück in ihr Büro, wo sie sich mit Telefonaten und E-Mails über die anstehende Auktion ihrer Gemälde befasste.


    Es war schon nach sieben Uhr, als sie sich auf den Heimweg machte. Sie kam sich vor, als hätte sie zahllose Runden im Boxring verbracht. Das Einzige, was sie noch wollte, war ein heißes Bad und ein großes Glas Wein.


    Doch als sie die Bundesstraße verließ, kam ihr das Telefonat mit ihrer Mutter in den Sinn. Wann kommst du mich wieder besuchen? Bald.


    Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach Ruhe und Stille, doch dann bog sie doch in die Seitenstraße ab, in der ihre Mutter wohnte.


    Es war eine schöne Gegend, typisch für das alte Richmond, mit prächtigen Backsteinvillen, gepflegten Rasenflächen und mächtigen Eichen. Adrianna stellte ihren Wagen in der kiesbestreuten Einfahrt ab und stieg die Eingangsstufen hoch. Als Kind war sie ums Haus gelaufen und hatte an der Hintertür nach Estelle gerufen, denn Estelle war diejenige, die immer da war, eine feste Instanz in Adriannas Leben. Sie hatte sie früher in Empfang genommen, wenn ihre Mutter unpässlich war oder sich bei dem Treffen irgendeines Wohltätigkeitsvereins befand. Ihr Vater kehrte erst spätabends aus seinem Büro zurück. Damals hatte Adrianna sich eingeredet, ihre Eltern würden sie trotz allem lieben, auf ihre Weise, hätten jedoch sehr viel zu tun und seien von Natur aus zurückhaltend. Sie selbst war kein zurückhaltendes Kind gewesen, eher laut und voll übersprudelnder Energie. Sie erschöpfte ihre Eltern innerhalb weniger Minuten.


    Vor der Eingangstür blieb sie stehen, spürte die letzten Sonnenstrahlen des Tages und stellte fest, dass sie es nicht schaffte, einfach so reinzuschneien. Es fühlte sich nicht mehr richtig an.


    Seit sie von ihrer Adoption erfahren hatte, war das Haus ihr fremd geworden, und sie kam sich wie eine Besucherin vor. Als Kind war es ihr Heim gewesen, aber jetzt war es das nicht mehr. Sie drückte auf die Klingel.


    Gleich darauf näherten sich eilige Schritte. Estelle. Adrianna atmete auf.


    Mit gerunzelter Stirn öffnete Estelle die Tür und sah aus, als hätte sie mit einem lästigen Vertreter und sonst unwillkommenen Menschen gerechnet. Freunde und Verwandte kamen ihrer Meinung nach an die Hintertür, und auf den Rest legte sie keinen Wert.


    Ihr graumeliertes Haar trug sie in einem festen Knoten. Eine andere Frisur hatte Adrianna an ihr nie gesehen. Auch an dem runden Gesicht hatte sich kaum etwas verändert, denn es war nahezu faltenfrei geblieben.


    Als sie Adrianna sah, glättete sich Estelles Stirn, und ihre Augen leuchteten auf. «Du lieber Himmel», sagte sie. «Seit wann läutest du denn an der Vordertür. Ich dachte, da wäre jemand, der uns Zeitschriften andrehen will.»


    Adrianna ließ sich in die ausgebreiteten Arme sinken. «Wie geht es dir?», fragte sie.


    «Na, wie wohl? Ich bin so fit wie ein Turnschuh. Und jetzt komm rein, bevor du dir draußen noch was holst.»


    Zwar war die Temperatur des Tages nur wenig gesunken, doch es wurde Abend, und für Estelle stand fest, dass man abends draußen krank wurde. Als Kind hatte Adrianna das Haus grundsätzlich nie ohne einen Pullover in der Hand verlassen, nur für alle Fälle. «Was führt dich denn hierher, Schätzchen?»


    Adrianna betrat die Eingangshalle. «Ich bin gekommen, um Mom zu besuchen. Sie hat mich gestern angerufen.»


     


    Die langen Jahre, in denen sie sich um ihre Mutter gesorgt hatte, ließen sich offenbar nicht so einfach abschütteln.


    Estelle verdrehte die Augen. «Wäre vorgestern nicht mein freier Abend gewesen, wäre deine Mutter niemals in der Notaufnahme gelandet. Solche Mätzchen erlaubt sie sich nur, wenn ich nicht da bin.»


    «Ja, ich weiß», seufzte Adrianna. «Wie fühlt sie sich?»


    «Gut. Warum hat sie denn neulich dieses Theater gemacht?»


    «Weil ich wieder mal über meine Adoption reden wollte.»


    Estelle tätschelte ihren Arm. «Ach, Schätzchen», sagte sie. «Ich mag ja mit deinen Eltern nicht immer einer Meinung gewesen sein, aber dass sie dich geliebt haben, weiß ich. Sie wollten dich einfach nicht enttäuschen.»


    «Ja, klar.» Aber sie hatten es getan. Tief sogar.


    «Hätte ich etwas von der Adoption gewusst, hätte ich sicher einen Weg gefunden, es dir zu erzählen.»


    «Das weiß ich, Estelle.» Adrianna musste sich zwingen, ihre Stimme ruhig zu halten.


    «Na, jedenfalls geht es deiner Mutter wieder besser», sagte Estelle betont munter. «Sie nimmt ihre Medikamente und verkriecht sich auch nicht dauernd im Bett. Trotzdem.» Mit dem letzten Wort war alles gesagt. Margaret Barringtons Zustand war nicht stabil, und der kleinste Anlass konnte sie wieder hinfällig machen.


    «Ist sie noch auf?»


    «Ja, sie ist oben in ihrem Zimmer», entgegnete Estelle.


    Adriannas Magen zog sich zusammen.


    «Möchtest du etwas essen? Soll ich dir ein Sandwich machen?»


    «Nein, danke.»


    «Vielleicht eine Scheibe Bananenbrot. Habe ich heute frisch gebacken.»


    «Ich bin nicht hungrig.»


    «Dann ein paar Plätzchen. Iss wenigstens ein Plätzchen.» Adrianna musste lachen. «Estelle, ich bin satt.»


    Estelle zog einen Flunsch. «Du bist zu dünn.»


    Adrianna gab ihr einen Kuss. «Das sagst du schon, solang ich denken kann. Glaub mir, ich esse. Zurzeit schon aus lauter Stress.»


    «Und warum nimmst du dann nicht zu?» Estelle musterte Adrianna von oben bis unten. «Das ist nicht fair. Aber vielleicht hast du das von deinen anderen Eltern geerbt.»


    Über diese «anderen» Eltern sprach Adrianna nur selten. Im Gegensatz zu Kendall, die jedes kleine Detail ausgraben und beleuchten wollte. Adrianna hatte daran kein Interesse. Ihre Lebensgeschichte war mit den Barringtons verknüpft, im Guten wie im Schlechten. Mit dem Paar, das sie ins Leben gesetzt hatte, verband sie nichts.


    Schweren Herzens stieg sie die Treppe hoch. Wie jeden Tag zu dieser Zeit würde ihre Mutter im Fernsehen «Glücksrad» sehen. Adrianna klopfte an die Tür.


    Ihre Mutter saß in einer Sitznische auf dem Sofa. Das bläuliche Licht des Fernsehers ließ sie noch blasser als sonst erscheinen, und in ihrem blonden Haar zeigten sich erste graue Strähnen.


    «Mom?»


    Ihre Mutter zuckte zusammen und schaute auf. Ihr Gesicht erstrahlte. «Adrianna.» Sie klopfte auf den freien Platz an ihrer Seite. «Wie schön, dass du mich besuchen kommst.»


    Adrianna setzte sich zu ihr und nahm sich vor, nur über Unverfängliches zu reden. «Wie fühlst du dich?»


    Ihre Mutter strich sich die Falten ihres Flanellnachthemds glatt. «Gut, mein Schatz. Mir geht’s gut.»


    «Estelle hat gesagt, dass du deine Tabletten regelmäßig nimmst.»


    «Ja, weil ich gesund werden und wieder mit dir arbeiten will.»


    Adrianna lehnte sich zurück und betrachtete das Gemälde an der Wand gegenüber. Darauf war ihre Mutter mit einem kleinen Kind in den Armen zu sehen, das sie liebevoll anlächelte. Dieses Bild hatte Adrianna schon immer gemocht. Früher war sie davon ausgegangen, dass sie das Kind auf dem Gemälde war, doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher.


    «Das Bild da habe ich immer sehr schön gefunden.»


    Ihre Mutter folgte ihrem Blick. «Ich auch. Gott, war das eine Qual damals, aber es hat sich gelohnt.»


    «Was war eine Qual?»


    «Du hast in einer Tour geschrien. Stillhalten wolltest du auch nicht. Du hattest eine Kolik. Ich habe ein Lied nach dem anderen gesungen, bis du dich endlich beruhigt hast.»


    «Wie alt war ich da?»


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. «Das weiß ich nicht mehr. Ein oder zwei Monate vielleicht.»


    Ein oder zwei Monate, dachte Adrianna. Also war es genau in der Zeit gewesen, in der das erste Kind gestorben und sie als Ersatz besorgt worden war.


    Die gleiche Zeit, in der das erste Kind in einem namenlosen Grab beerdigt worden war. Aus unerfindlichen Gründen. Vor sechs Monaten hatte sie mit Dr. Moore gesprochen, dem Arzt, der den Totenschein ausgestellt hatte. Plötzlicher Kindstod hatte er gesagt und ausweichend geklungen.


    «Wie geht’s dir, Liebes?», fragte ihre Mutter.


    Adrianna verspürte ein Schwindelgefühl. «Bestens. Bitte, mach dir keine Sorgen.»


    Ihre Mutter tätschelte ihre Hand. «Aber dazu sind Mütter doch da.»


    «Ich muss gleich wieder los», entschuldigte sich Adrianna. «Sei nicht böse.»


    «Kommst du bald wieder?»


    Adrianna sagte ja und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Auf dem Weg zur Haustür machte sie einen Abstecher in die Küche. Estelle stand am Herd und war dabei, Eier und Schinkenspeck in einer Pfanne zu verrühren. In dieser Küche hatte Adrianna als Kind Stunden verbracht, auf einem Hocker gesessen und Estelle von ihrem Tag erzählt. Später hatte sie dort kochen gelernt. «Ich wollte nur rasch auf Wiedersehen sagen», rief sie Estelle zu.


    «Kommt nicht in Frage.» Estelle drehte sich um. «Zuerst isst du das, was ich hier mache.»


    «Keine Zeit.» Adrianna wollte schon weiterlaufen, doch dann machte sie noch einmal kehrt. «Sag mal, weißt du, ob ich früher Koliken hatte?»


    «Du?», wunderte sich Estelle. «Nein, nicht dass ich wüsste. Du warst das gesündeste Baby, das ich kenne. Warum fragst du?»


    «Ach, nur so.» Also war nicht sie das Kind auf dem Gemälde.


    Estelle schob die Pfanne zur Seite. «Stellst du wieder Nachforschungen an?»


    «Vielleicht.»


    «Ach. – Und deine Mama hat dich wieder abblitzen lassen, wie? Nimm es ihr nicht übel, sie hat eine Menge verdrängt.»


    «Bist du wegen mir eingestellt worden, oder –»


    «Kein oder», fiel Estelle ihr ins Wort. «Wegen dir und sonst niemandem. Du hattest von Anfang an ein Muttermal auf dem Po, komm also gar nicht erst auf dumme Gedanken.»


    «Wer hat dich eingestellt?»


    «Dein Dad. Deiner Mama ging es damals schon nicht gut, und deshalb hat er jemanden gesucht, der sich um dich kümmert. Du warst kein einfaches Baby, auch wenn du keine Koliken hattest. Schlafen wolltest du auch nie. Sobald ich dich hingelegt habe, hast du geschrien. Ich glaube, die neue Babykleidung hat dich gekratzt.»


    «Das tut mir leid. Ich meine, dass ich schwierig war.»


    «Aus der Flasche trinken wolltest du auch nicht.»


    «Kendall hat gesagt, unsere leibliche Mutter hätte uns die Brust gegeben. Vielleicht war es deshalb.»


    «Kendall», sagte Estelle. «Was die alles weiß. Was hat sie dir denn sonst noch erzählt?»


    «Dass unsere Eltern einfache Leute waren. Und dass sie ursprünglich Eve hieß und ich Sarah.»


    Sarah Turner, das war einmal ihr Name gewesen, dachte Adrianna. Aber sie fühlte sich nicht wie jemand namens Sarah Turner. Andererseits kam ihr auch ihr jetziger Name merkwürdig vor, als hätte sie ihn gestohlen. Nein, eher war es, als schwebte sie zwischen zwei Leben: einem, in das sie geboren worden war, und einem anderen, das man ihr aufgezwungen hatte.


    «Weißt du, ob es Fotos von dem ersten Kind meiner Mutter gibt?»


    Estelle hob die Schultern. «Wenn, habe ich sie nie gesehen. Aber ich könnte ja mal auf dem Speicher nachschauen. Falls es welche gibt, sind die da oben.»


    «Bitte, tu das bald», drängte Adrianna.


    «Ach, Schätzchen.» Kopfschüttelnd sah Estelle sie an. «Wozu willst du denn diese alten Wunden aufreißen?»


    Adrianna dachte an die finstere Miene, mit der Gage sie vor ein paar Stunden angeschaut hatte. «Das scheint zurzeit an der Tagesordnung zu sein.»


     


    Craig stellte den Fernseher an und ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken. Endlich. Sein Rücken schmerzte, und hinter seinen Schläfen wurde gehämmert. Was für ein scheußlicher Tag. Ständig hatte ihm jemand mit irgendwelchem Kram in den Ohren gelegen.


    Aber jetzt war er endlich zu Hause. Konnte er selbst sein und die Fassade fallenlassen, die er tagsüber krampfhaft aufrechterhielt.


    Er nahm einen kräftigen Schluck Whisky und knipste mit der Fernbedienung den Videorecorder an.


     


    Ein körniges Bild flackerte auf. Eine Frau erschien, die Hände über dem Kopf mit einer Kette gefesselt, die durch einen Wandhaken lief. Durch den rosafarbenen Unterrock schimmerten ihre langen blassen Beine und die kleinen spitzen Brüste. Ihre Haut war schweißbedeckt. Langes blondes Haar fiel über ihre Schultern.


    «Wie fühlst du dich?», fragte seine Stimme flüsternd aus dem Off.


    Ihr Blick richtete sich auf ihn. Verzweifelt. «Kann ich jetzt gehen? Mein Sohn wartet auf mich.»


    «Noch nicht.»


    Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. «He, wenn du es nochmal machen willst, musst du es nur sagen.» Ein schwaches Lächeln, das mehr Angst als Lust verriet. «Ich will einfach nach Hause.»


    «Heute habe ich deine Postkarte verschickt.»


    Ihre Augen weiteten sich. «Was für eine Postkarte?»


    «An deine Schwester. Eine Ansichtskarte aus San Francisco. Ich wollte nicht, dass sie und dein Sohn sich Sorgen machen.»


    «Aber warum denn? Du hast doch gesagt, ich kann wieder gehen, wenn ich mich benehme.»


    «Liebst du mich?»


    Sie schloss die Augen und wand sich bei der Erinnerung an die Lektionen, die er ihr in den letzten sieben Tagen erteilt hatte. «Ja, ich liebe dich, Craig.»


    «Und ich liebe dich – Adrianna.»


    Die Achtunddreißiger tauchte auf. Ein Kopfschuss. Blut spritzte an die Wand hinter ihr. Ihr Körper sackte zusammen.


     


    Craig stellte den Fernseher aus. Die alten Videos brachten ihm nichts mehr. Es wurde Zeit, sich eine neue Beute zu holen.

  


  

    
      
    


    
      Elf


      Mittwoch, 27. September, 21.00 Uhr

    


    Gage kehrte nach Hause zurück. Noch einmal versuchte er, Dr. Heckman telefonisch zu erreichen, doch der Mann meldete sich wieder nicht. Nicht einmal ein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Er beschloss, Heckman am nächsten Tag aufzuspüren.


    Am Nachmittag hatten Butler und Tess ein zweites Skelett ausgegraben, das sich inzwischen in der Gerichtsmedizin befand. Dass es sich dabei um Jill Lable, Craigs Freundin aus der Schule, handelte, hatte Butler ausgeschlossen. Die Überreste, die sie vorgefunden hatten, waren mindestens zehn Jahre älter.


    Also hatten sie ein unbekanntes Opfer, das sie noch identifizieren mussten.


    Gage warf seine Jacke auf einen Stuhl, trat an den Kühlschrank und holte eine Flasche Bier. Das Haus hatte er vor einigen Jahren gekauft. Es lag im Norden von Richmond, hatte sechs Zimmer, schöne alte Stuckdecken und nach hinten hinaus einen großen Garten. Mit dem Haus der Thorntons war es zwar nicht zu vergleichen, aber es bot genügend Platz, um Besucher unterzubringen, auch wenn sein Besuch in der Regel nur aus seinen drei Brüdern bestand oder Jessie, die dann und wann bei ihm übernachtete.


    Zwei seiner Brüder logierten schon seit einer Weile bei ihm. Travis und Kevin, die in der Stadt bei der Feuerwehr arbeiteten, aber Miete sparen wollten, um später vielleicht doch noch aufs College zu gehen. Tommy, der dritte von ihnen, lebte mit seiner Freundin zusammen.


    Nachdem er einen kräftigen Zug aus der Flasche genommen hatte, lockerte Gage seine Krawatte, ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm sich die Tageszeitung vor.


    Den Gesellschaftsteil wollte er schon überblättern, doch dann fiel sein Blick auf ein Foto. Darauf stand Adrianna neben anderen Frauen, die er nicht kannte. Die Frauen waren alle etwa in einem Alter und schienen wohlhabend zu sein, doch Adrianna stach hervor, wirkte lebendiger und sprühender. Gage überflog den dazugehörigen Artikel. Es ging um ein Treffen von Adriannas Spendenkomitee.


    Er vertiefte sich in den Anblick des Fotos. Es dauerte nicht lang, und seine Sehnsucht wurde übermächtig. Wie oft hatte er sich gesagt, er sei über sie hinweg und die Affäre nur ein Teil seiner Vergangenheit. Aber von wegen. Er hatte sie nur wiedersehen müssen, und schon hatten seine Gefühle ihm bewiesen, dass er gar nichts hinter sich gelassen hatte.


    «Scheiße», murmelte er und schob die Zeitung weg.


    Die Hintertür flog auf, und Travis erschien auf der Schwelle. Er trug Jeans und ein T-Shirt der Feuerwehr von Richmond. Gage roch den Rauch, der noch in der Kleidung steckte, und sah die dunklen Ringe unter den Augen seines Bruders.


    Travis grummelte einen Gruß, lief zum Kühlschrank, zog eine Bierflasche hervor, trank wie ein Verdurstender und stellte die Flasche mit einem zufriedenen Seufzer ab.


    «Schlimmen Tag gehabt?», erkundigte sich Gage. «Das kannst du laut sagen. Wir hatten ein Feuer in Blackwell. Drei Kinder haben wir aus den Flammen geholt, allerdings mit Verbrennungen dritten Grades.»


    Gage schwieg. Was konnte er dazu auch sagen?


    Mit rußigen Fingern fuhr Travis sich durch die Haare. «An manchen Tagen hasse ich meinen Job.»


    Gage griff nach seiner Flasche. Sein Blick wanderte zu dem Zeitungsfoto. «Wem sagst du das?»


    «War Jessie gestern Abend hier?»


    «Ja. Mitsamt Wäschesack. Die Sachen sind noch im Trockner. Irgendwann will Jessie wiederkommen, um sie abzuholen. Sie hat den halben Kühlschrank leer gegessen.»


    Lachend trat Travis ans Spülbecken und wusch sich die Hände. «Also geht’s ihr gut.»


    «Scheint so.»


    Stille breitete sich aus. Über Jessies Entführung sprachen sie nur selten, doch sie stand immer im Raum, wie ein Gespenst, das fortwährend im Hintergrund spukte.


    «Glaubst du, sie hat es vergessen?», fragte Travis schließlich.


    Gage spürte, wie ihn die altbekannte Wut übermannte. «Ich glaube, dass sie sich an vieles nicht mehr erinnert», sagte er gepresst. «Dafür hatten die Drogen gesorgt.»


    Travis betrachtete seine schwieligen Hände. «Ihre Lebensweise beeinträchtigt es jedenfalls nicht.»


    «Nein. Nur ich muss ständig daran denken.»


    «Geht mir genauso.» Travis schaute Gage an. «Obwohl sie immer sagt, es sei nicht unsere Schuld gewesen.»


    «Das sagt sie aus Nettigkeit.» Gage stand auf. «Es war meine Schuld, und ich werde mir das nie verzeihen.»


     


    Craig drückte sich in eine dunkle Ecke und beobachtete die Kirche gegenüber. Der Abend war kühler, als er erwartet hatte, und er wünschte, er hätte seinen Blazer aus dem Wagen mitgenommen. Am liebsten wäre er noch einmal zurückgelaufen, doch das war ihm zu riskant. Das Treffen der Anonymen Alkoholiker war gleich vorüber, und er wollte die Frau nicht verpassen.


    Wie gebannt stierte er auf die Kirchenpforte und rieb sich die Arme. Fünf Minuten später öffnete sich die Tür. Eine Gruppe von Männern und Frauen kam heraus. Einige blieben stehen und zündeten sich eine Zigarette an. Ein anderer lief zu einem Minivan hinüber. Die Frau, auf die er wartete, gehörte zu den Rauchern.


    Sie stand im Licht einer Straßenlampe, mit gekrümmten Schultern, und sog gierig an ihrer Zigarette. Selbst aus der Distanz glaubte Craig das Zittern ihrer Hand zu erkennen. Aber die Ärmste hatte ja auch eine schlimme Zeit hinter sich. Zwei Jahre hinter Gittern, in denen sie um zehn Jahre gealtert war. Und der Suff machte den Menschen auch nicht gerade schöner.


    Er sah zu, wie sie paffte. «Los, Schlampe», murmelte er. «Sieh zu, dass du endlich fertig wirst.»


    Die anderen traten ihre Zigaretten aus und machten Anstalten, zu ihren Autos zu gehen. Eine Frau drehte sich nochmal um und fragte: «Was ist, Tammy, kommst du nicht?»


    Tammy deutete auf ihre Zigarette. «Kann ich nicht mal zu Ende rauchen?»


    Die Frau zuckte die Achseln. Sie trug ein T-Shirt, auf dem «Klugscheißer» stand. «Ich muss losfahren. Du willst doch sicher nicht allein durch die Dunkelheit laufen.»


    Mürrisch entgegnete Tammy: «Mach dir um mich keine Gedanken.»


    Die Frau zögerte. «Du kommst also nicht.»


    «Nein, Jeannie», sagte Tammy ungeduldig, als wollte sie die andere loswerden. «Ich möchte einfach noch ein bisschen hier stehen und in Ruhe rauchen.»


    Die anderen riefen sich Abschiedsgrüße zu und stiegen in ihre Wagen.


    Tammy war allein, wirkte jedoch unbesorgt. Craig dachte, wahrscheinlich glaubt sie, vor einer Kirche könne ihr nichts passieren.


    Tammy inhalierte noch einmal tief, ehe sie den Rauch ausstieß, die Kippe auf den Boden warf und austrat. Dann warf sie einen Blick in die Runde und schlenderte zu ihrem Wagen. Craig grinste in sich hinein. Die Schlampe hatte es wohl nicht eilig, in die armselige Bude zurückzukehren, in der sie mit ihrer Mutter hauste.


    Er wartete, bis sie sich hinter das Steuer ihrer verbeulten Karre setzte und den Zündschlüssel drehte. Der Motor jaulte auf, stotterte und ging wieder aus. Tammy runzelte die Stirn und versuchte es erneut. Nichts. Sie schlug auf das Steuerrad, probierte es wieder. Vergebens.


    Mit zufriedenem Lächeln näherte Craig sich dem Wagen von hinten. Dann setzte er eine neue Miene auf, freundlich und besorgt, klopfte an das Seitenfenster und weidete sich an ihrem Erschrecken, ohne eine Miene zu verziehen.


    «Kann ich Ihnen helfen?», fragte er. «Sieht aus, als hätten Sie ein Problem.»


    Tammy beäugte ihn misstrauisch und schüttelte den Kopf. Das dumme Miststück, dachte Craig. Scheint in den zwei Jahren im Knast den Glauben an die Menschheit verloren zu haben. «Danke», sagte sie, «aber ich komme klar.» Wie zum Beweis drehte sie noch einmal den Zündschlüssel. Wieder Fehlanzeige.


    Auch Craig hatte es nicht eilig. Er hatte die Kabel unter der Motorhaube gelockert. So schnell würde Tammy nirgends hinfahren. «Tja», sagte er. «Aber wenn Sie so weitermachen, ist die Batterie bald ganz durch. Warum machen Sie mir nicht die Motorhaube auf? Dann schau ich mal nach dem Rechten. Sie können dabei ja im Wagen bleiben.»


    Das schien sie zu beruhigen, denn sie ließ ihr Fenster einen Spalt weit herunter und öffnete die Kühlerhaubenverriegelung. Craig trat an den Motorblock und fummelte ein wenig an den Kabeln herum. Dann richtete er sich auf. «Ich glaube, die Zündkerzen sind verrußt. Kommt bei älteren Modellen häufig vor. Aber ich will sehen, was ich tun kann.»


    «Das ist nett von Ihnen», sagte sie dankbar und kramte aus einem zerdrückten Päckchen eine Zigarette hervor. «Auf nichts ist mehr Verlass. Den Wagen habe ich gerade erst gekauft.»


    «Sie sollten sich beschweren.» Craig tauchte wieder ab und amüsierte sich noch ein bisschen mit den Kabeln. Lang würde sie es in dem Wagen nicht aushalten. Niemand, der im Knast gewesen war, saß gern in einem geschlossenen Raum.


    «Wie war das Treffen heute Abend?», rief er.


    Keine Antwort.


    «Ich wollte selber hin, aber dann musste ich ein paar Überstunden schieben. Immer kommt mir so ein Scheiß dazwischen.»


    «Hm.»


    «Bin gleich so weit.» Er spähte über die Motorhaube. «Sie sehen aus, als wären Sie gestresst?»


    «Bin ich auch.»


    «Wenn ich gestresst bin, denke ich an eine Insel in der Südsee. Da wollte ich nämlich immer schon mal hin.»


    «Hm.»


    «Und Sie? Wo würden Sie denn gern Urlaub machen?»


    «Hab ich mich noch nie gefragt.»


    «Ach. Aber von irgendwas müssen Sie doch träumen.»


    Sie zog an ihrer Zigarette. «Arizona vielleicht. Die Wüste würde mir gefallen.»


    Craig beugte sich wieder hinab. Gleich darauf ging die Wagentür auf. Er unterdrückte ein Grinsen, schob die Hand in die Hosentasche und umfasste den Elektroschocker.


    Zigarettenrauch stieg ihm in die Nase. «Danke, dass Sie sich um den Wagen kümmern.» Jetzt stand sie neben ihm.


    Craig war schon im Begriff, den Elektroschocker aus der Tasche zu ziehen, als er von der Kirche her ein Geräusch wahrnahm. «Keine Ursache», sagte er und richtete sich auf.


    «Ich heiße Tammy.» Sie streckte ihm die Hand entgegen. «Freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Bill.»


    «Seit wann gehen Sie schon zu den Treffen?»


    «Seit einem Jahr. Aber Sie habe ich da noch nie gesehen.»


    «Ich war heute ja auch zum ersten Mal da.»


    «Ach so. Na, Kopf hoch. Wir sind allesamt nette Leute.»


    Hinter ihrem Rücken sah er einen Mann die Kirchenpforte abschließen und dann einen weißen Lieferwagen ansteuern. Der Kerl warf einen Blick zu Tammy hinüber. Craig duckte sich unter die Motorhaube. Angespannt schielte er zu Tammy hoch und wartete auf ihre Reaktion. Sie winkte den Typen fort.


    Als die Rücklichter des Wagens um eine Ecke verschwunden waren, kam er wieder unter der Motorhaube hervor. Tammy lächelte ihn an. Ihr Blick fiel auf den Elektroschocker, und ihr Lächeln erlosch.


    Blitzschnell setzte er das Gerät an ihren Hals. Ihr Kopf fiel in den Nacken, sie verdrehte die Augen, und ihr Körper zuckte wie im Krampf.


    Craig fing sie auf und steckte den Schocker zurück in seine Tasche.


    «Hallo, Tammy», sagte er.


    Ihr Blick irrte über sein Gesicht. Anscheinend wollte sie etwas sagen, brachte aber nur ein paar unverständliche Laute heraus


    «Erinnerst du dich nicht mehr an Craig Thornton?»


    Sie schloss die Augen. Unter ihren Lidern quollen ein paar Tränen hervor.


    Lachend schleifte er sie zu seinem Wagen, öffnete den Kofferraum und legte sie hinein. Mit raschen geübten Griffen band er ihre Hand- und Fußgelenke zusammen und drückte einen Klebestreifen auf ihren Mund. «Ich glaube, du erinnerst dich an ihn, oder?»


    Tammy nickte unter Tränen.


    «Du bist in seinen Wagen gerast, und ich fürchte, deine Buße ist noch nicht beendet.»
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      Donnerstag, 28. September, 08.15 Uhr

    


    Gage und Vega betraten den Konferenzraum des Morddezernats. Sergeant David Ayden hatte sich bereit erklärt, den Fall der unbekannten Toten Hudson zu überlassen, bestand aber darauf, täglich auf den neusten Stand gebracht zu werden. Auch einige Kollegen aus der Mordkommission hatten sich zu dem Treffen eingefunden. Jacob Warwick saß neben seinem Partner Zack Kier, der eine bullig, der andere drahtig und schlank. C. C. Ricker war ebenfalls da, Vegas rothaarige, sommersprossige Partnerin und die einzige Frau unter den Mordermittlern.


    «Da seid ihr ja endlich», sagte Ayden, zupfte sich die Manschetten seines blütenweißen Hemdes zurecht und strich über seine rote Krawatte. «Komm, Hudson, leg los.»


    «Morgen», nickte Gage in die Runde und ließ sich auf dem Stuhl neben Vega nieder. Wie er wusste, war niemandem der Anwesenden an langen Vorreden gelegen. Also kam er gleich zur Sache.


    «Auf dem Grundstück der Thorntons wurden zwei Skelette gefunden, beide weiblich. Tess Kier und Dr. Butler haben sie gestern und vorgestern freigelegt. Die Opfer waren Mitte zwanzig. Jedes wurde durch einen Kopfschuss getötet. Im ersten Grab wurde keine Kugel entdeckt. Im zweiten wurde eine von einer Achtunddreißiger gefunden. Bei einem der Opfer handelt es sich um eine Frau namens Rhonda Minor. Das zweite ist noch unbekannt.»


    «Sonst haben die beiden nichts entdeckt?», fragte Ayden.


    «An der Unbekannten wurden Stofffasern gefunden. Möglicherweise Seide. An Rhonda Minor wurden Haare entdeckt.»


    «Ist sonst noch was bekannt?»


    «Die Unbekannte wurde vor Rhonda Minor ermordet. Ich hatte einen Verdacht, wer sie sein könnte, habe mich aber geirrt.»


    «Sei froh, dass du weißt, wer die eine ist», sagte C. C. «Wie bist du überhaupt so schnell dahintergekommen?»


    «Rhonda Minor gilt schon seit Jahren als vermisst. Craig Thornton war ihr Chef, ich habe damals mit ihm gesprochen. Und da hatte ich den Eindruck, dass der Mann Dreck am Stecken hat, nur dass ich ihm nichts beweisen konnte. Gestern haben wir uns Minors Zahnunterlagen besorgt. Danach stand ihre Identität fest.»


    «Was ist mit der anderen?», erkundigte sich Warwick. «Was war denn da dein Verdacht?»


    «Ich dachte, es wäre vielleicht Jill Lable. Eine Frau, mit der Craig Thornton in der Schule befreundet war. Aber die Knochen sind die einer älteren Frau.»


    «Ach», sagte Warwick. «Sieh an. Was weißt du noch über Thornton?»


    «Alter Reichtum, alteingesessene Familie. Einziger Sohn, ziemlich verwöhnt. Hat an der Georgetown University studiert, mit mäßigem Erfolg. Danach hat er die Kunstgalerie übernommen, die sein Großvater gegründet hat. Vorstrafen hatte er nicht.»


    «Und was hat diese Minor in seiner Galerie gemacht?»


    «Sie war Thorntons Sekretärin.»


    «Du hättest dir Thorntons Geschäftsunterlagen ansehen sollen», sagte Warwick.


    «Wollte ich ja auch, habe aber keine Genehmigung bekommen. Aber keine Sorge, das hole ich jetzt nach. Ich warte nur noch auf die Unterschrift des Richters.»


    «Wenn du Pech hast», sagte Ayden, «findest du einen toten Mörder.»


    «Thornton hatte ein Alibi. In der Zeit, in der Rhonda verschwunden ist, war er in den Flitterwochen.»


    «Scheiße», sagte Kier. «Aber er könnte doch mit Rhonda was gehabt haben, oder nicht?»


    «Doch», entgegnete Gage. «Wenn du mich fragst, hatten die beiden was am Laufen.»


    «Was ihr immer denkt», sagte C. C. «Adrianna Barrington ist eine sehr schöne Frau. Falls ihr Mann sie betrogen hat, können alle anderen Frauen einpacken.»


    «Auch schöne Frauen können langweilig werden», bemerkte Vega.


    C. C. sah ihn böse an. «Was weißt du denn schon davon?»


    Vega zwinkerte ihr zu.


    «Hört auf mit dem Quatsch», befahl Ayden und wandte sich an Gage. «Hast du schon mit der Familie von Rhonda Minor gesprochen?»


    «Das mache ich als Nächstes», seufzte Gage und warf Warwick einen Blick zu. «Vorgestern habe ich übrigens deine Frau in dem alten Haus der Thorntons getroffen.»


    «Was?» Warwick runzelte die Stirn. «Davon hat sie mir nichts erzählt.»


    «Sie wusste von dem ersten Fund. Inzwischen hat sie von ihrer Schwester vermutlich auch den Rest erfahren.»


    «Kendall wird niemandem etwas verraten», erklärte Warwick brummig.


    «Gage, was weißt du über Adrianna Barrington?», fragte Ayden.


    So unbeteiligt wie möglich zählte Gage die Fakten auf. Dann kam er zu dem Gespräch vor drei Jahren und berichtete, dass er nach dem Unfall mit ihr geredet hatte, kurz nach ihrer Fehlgeburt.


    «Wer macht denn so was?», entrüstete sich C. C. «Konntest du die Frau da nicht in Ruhe lassen?»


    Darauf ging Gage nicht ein. «Meine Hoffnung war, dass ihr Mann ihr etwas über Rhonda Minor erzählt haben könnte.»


    «Und?», fragte Warwick.


    «Sie wusste nichts», erklärte Gage knapp.


    Ayden lehnte sich zurück und betrachtete Gage nachdenklich.


    Gage wich seinem Blick aus. «Ich glaube, ich werde auch noch einmal mit den Eltern von Jill Lable reden. Sie und Thornton wurden vor Jahren mit Drogen erwischt. Thornton wurde nicht belangt. Jill Lable hat sechzig Tage in einem Jugendgefängnis gesessen. Wie es hieß, war sie die Lieferantin und schon zum dritten Mal mit Drogen geschnappt worden. Zwei Tage nachdem sie freigelassen wurde, ist sie verschwunden und wurde nie mehr gesehen.»


    «Gut und schön», sagte Ayden. «Aber wozu nochmal mit den Eltern reden?»


    «Das sagt mir mein Gefühl.»


    «Ich weiß was Besseres», erklärte Ayden. «C. C. wird mit den Eltern reden. Du, Hudson, kümmerst dich um Adrianna Barrington. Stell Nachforschungen über ihr Leben an. Und lass dich von dem schönen Schein nicht trügen.»


     


    Als Gage und Vega das moderne Bürogebäude der Gartenbaufirma Minor erreichten, hingen dicke Regenwolken am Himmel. Am Empfang erfuhren sie, Fred Minor sei mit seinen Leuten draußen auf der Anlage tätig.


    Gage und Vega umrundeten das Gebäude, sahen grüne Lastwagen und ein paar Mexikaner, die Gras mähten, Unkraut jäteten und mit Rechen zugange waren.


    Einige von ihnen schauten von ihrer Arbeit auf und wirkten nervös, als Gage und Vega ihre Dienstmarken zückten. Vega wechselte mit ihnen ein paar Sätze auf Spanisch.


    Die Männer deuteten auf einen blonden Mann, der hinter den Lastwagen zum Vorschein kam und sich auf einem Klemmbrett Notizen machte.


    Gage und Vega setzten sich in Bewegung.


    «Hallo, Mr. Minor», sagte Gage, als sie vor Rhondas Bruder standen.


    Fred Minor ließ sein Klemmbrett sinken. «Detective Hudson. Was tun Sie hier?»


    Gage drückte die schwielige Hand, die ihm gereicht wurde.


    «Haben Sie etwas Neues über Rhonda erfahren?»


    «Ja.»


    Fred Minor schluckte. «Okay. Raus mit der Sprache.»


    «Wir haben eine Grube mit einem Skelett gefunden. Es ist Rhonda.»


    Fred Minor schwieg. Nur sein Unterkiefer mahlte. «Also doch», sagte er schließlich. «Ist ja eigentlich auch keine Überraschung nach der langen Zeit. Wäre ja ein Wunder gewesen, wenn sie noch gelebt hätte.» Seine Augen wurden feucht. Er fuhr sich mit der Hand darüber. «Wie ist sie gestorben?»


    Gage entsann sich seiner Gefühle in der Zeit, als Jessie verschwunden war. Wäre sie damals gestorben … «Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen.»


    «Warum nicht?», stieß Minor aufgebracht hervor. «Sie war meine Schwester. Ich habe ein Recht darauf, alles zu erfahren.»


    «Fred», sagte Gage und legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Es gibt Informationen, die wir für uns behalten müssen. Nicht um Sie zu quälen, sondern weil es bei der Suche nach dem Mörder Vorschrift ist.»


    Minor schüttelte seine Hand ab, doch sein Zorn ließ offenbar nach. Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen. «Was dürfen Sie mir denn sagen?», fragte er mit rauer Stimme.


    «Leider nicht viel. Auch weil wir selbst erst wenig wissen. Nur die Todesursache ist uns bekannt.»


    Minor zwinkerte seine Tränen fort. «Ist sie wenigstens rasch gestorben?»


    «Ja», sagte Gage und dachte, ihr Tod war tatsächlich kurz, nur die Tage oder Wochen zuvor dürften unendlich qualvoll gewesen sein.


    Ein Schauder überlief Freds Körper. «Danke, Detective.»


    «Ich muss Sie noch etwas fragen, Fred. Wir haben es ja damals schon angesprochen. Haben Sie inzwischen einen Verdacht, wer Ihrer Schwester etwas angetan haben könnte?»


    Fred musste nicht lange nachdenken. «Craig Thornton», erklärte er bitter. «Reich und verdorben. Der Mann, den Rhonda angehimmelt hat. Immer hieß es, Craig dies, Craig das –» Seine Stimme brach.


    «Und sonst fällt Ihnen niemand ein?»


    «Nein. Rhonda wollte Malerin werden. Thornton hat das ausgenutzt. Er hat von ihrem großartigen Talent geschwärmt, aber schön darauf geachtet, dass sie ihm weiter die Ablage macht.»


    «Sie wissen, dass Thornton einen Unfall hatte, oder?»


    «Und ob ich das weiß. Im vergangenen Jahr ist der Scheißkerl gestorben. Am zweiten Dezember. Die Todesanzeige habe ich aufbewahrt. Ich bin sogar zu seiner Beerdigung gegangen.»


    Gage hatte die Anzeige damals auch gesehen und mit dem Gedanken gespielt, zu dem Begräbnis zu gehen. Doch dann hatte er es sich wieder anders überlegt. Er wollte Adrianna nicht begegnen.


    «Hat mir richtig gutgetan», fuhr Minor fort. «Ich habe an seinem Grab gestanden und mich gefreut, dass er tot ist und in der Hölle schmort.»


    «Und die anderen Trauergäste?», fragte Gage. «Was für einen Eindruck haben die auf Sie gemacht?»


    «Darauf habe ich nicht geachtet», entgegnete Minor. «Die Kirche war voll, und ich habe ganz hinten gesessen. Nur Thorntons Frau ist mir aufgefallen. Wie eine Marmorstatue hat sie nachher am Grab gestanden und keine Gefühlsregung gezeigt.»


    «Ihr Mann hat ja auch zwei Jahre im Koma gelegen. Also wird sie mit seinem Tod gerechnet haben», sagte Gage, begriff aber selbst nicht, weshalb er Adrianna verteidigte.


    «Das habe ich mir dann auch gesagt und ihr am Grab mein Beileid ausgesprochen.»


    «Und? War sie da immer noch verschlossen und kalt?»


    «Nein. Sie war nett und hat sich bedankt. Neben ihr stand ihre Mutter. Anders als die Tochter war sie vollkommen in Tränen aufgelöst.»


    «Hat Ms. Barrington sonst noch etwas gesagt?»


    «Nicht viel. Ich habe ihr erzählt, dass meine Schwester für ihren Mann gearbeitet hat, und da hat sie nachgefragt, ob sie inzwischen gefunden worden sei.»


    «Ach», sagte Gage.


    «Ja, hat mich selber gewundert. Und dann, als ich schon weitergegangen bin, habe ich noch gehört, wie ihre Mutter zu ihr sagt: ‹Sie haben dir beide weh getan. Gut, dass es eine Hölle gibt.›»


    Gage glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. «Was? Warum haben Sie mich danach nicht angerufen?»


    «Nur weil ich das gehört habe? Was hätte das denn da noch genutzt?»


    Minor hatte recht, dachte Gage. Mit zwei kleinen aufgeschnappten Sätzen hätte er kaum etwas anfangen können.


    «Mit Thorntons Witwe würde ich jedenfalls nie Poker spielen», schloss Minor. «Die Frau lässt sich nichts anmerken.»


     


    Als Nächstes fuhren Gage und Vega zur Thornton-Galerie. Sie befand sich in Shockoe Bottom, dem historischen Viertel von Richmond. Früher war das Gebäude einmal ein Tabaklager gewesen, doch dann hatte Craig Thorntons Großvater es zu einer Galerie umwandeln lassen. Vor zwanzig Jahren war es modernisiert worden: Die Außenwände waren schwarz gestrichen, und riesengroße Schaufensterscheiben gaben einen Blick auf weiße Ausstellungsräume mit glänzenden Holzböden frei. Die Objekte reichten von der Klassik bis zur Moderne.


    Gleich hinter dem Eingang sprang den Detectives die hölzerne Statue einer Ballerina ins Auge. «Was glaubst du, ist die wert?», fragte Vega.


    «Keine Ahnung», entgegnete Gage. «Ich sammele eher Bierdeckel und Football-Plakate.»


    «Banause», grinste Vega, während er die Bilder näher in Augenschein nahm. «Nirgends ein Preisschild», murmelte er. «Aber wahrscheinlich zahlt man sich dumm und dämlich.»


    In dem Moment öffnete sich eine unauffällige Tapetentür und eine junge Frau um die zwanzig trat in Erscheinung. Sie trug einen engen schwarzen Rock, eine weiße Bluse und rote Stöckelschuhe. Ihr rotes Haar war streng nach hinten gekämmt, was ihre scharfen Gesichtszüge betonte. Sie musterte die beiden Männer, zuerst gelangweilt, dann abschätzig. «Kann ich Ihnen helfen?»


    Gage zog seine Dienstmarke hervor. «Wir würden gern mit Janet Guthrie sprechen.»


    Die Rothaarige zwang sich zu einem Lächeln und sagte «Einen Moment bitte», ehe sie durch die Tapetentür verschwand. Gleich darauf kehrte sie zurück. «Wenn Sie mir bitte folgen würden.»


    Sie durchquerten den Ausstellungsraum zu einem nach hinten führenden Flur. «Haben Sie Rhonda Minor gekannt?», erkundigte sich Gage wie nebenbei.


    Für einen Moment geriet ihre Begleiterin aus dem Tritt. «Ja», erwiderte sie dann. «Wir haben zusammen studiert.»


    «Und welchen Eindruck hatten Sie von ihr?»


    «Dass sie ehrgeizig war und klug. Und eine begabte Malerin.»


    «Na, so was», tat Gage überrascht. «Was hat sie denn gemalt?»


    «Oh, alles Mögliche.»


    «Gibt es denn hier auch Bilder von ihr?»


    «Nicht dass ich wüsste. Aber wenn, dann sind sie im Lager.»


    Gage überreichte ihr eine Visitenkarte. «Ob Sie mal für mich nachschauen würden?»


    Die Frau sah ihn mit großen runden Augen an. «Wozu? Rhonda ist fort. Ich glaube, sie lebt jetzt in Europa.»


    «Wohl kaum. Vor zwei Tagen haben wir ihre Leiche gefunden. Rhonda wurde ermordet.»


    «Nein», sagte die Rothaarige und wurde kreideweiß.


    «Bitte, suchen Sie nach den Bildern», bat Gage und versuchte, aufmunternd zu lächeln.


    «Natürlich», sagte sie und senkte den Blick.


    Sie hatten das Ende des Flurs erreicht und standen vor einer Tür. Ihre Begleiterin klopfte an und stellte sie einer Frau mit dunklem schulterlangem Haar, tiefblauem Designer-Kostüm und funkelnden Brillantohrringen vor.


    «Janet Guthrie», sagte sie und hielt ihnen eine manikürte Hand entgegen. «Was kann ich für Sie tun?» Sie winkte Gage und Vega zu den beiden Stühlen vor ihrem Schreibtisch. Die Rothaarige verschwand. Janet Guthrie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, entspannt, als seien die beiden Polizisten zu einem Höflichkeitsbesuch vorbeigekommen.


    «Es geht um Rhonda Minor», begann Gage. «Erinnern Sie sich noch an sie?»


    Der Blick von Janet wurde wachsam. «Natürlich erinnere ich mich an Rhonda. Ich weiß sogar, dass Sie vor Jahren schon einmal hier waren und sich nach ihr erkundigt haben. Craig hat es mir erzählt.»


    «Damals waren Sie in Europa.»


    «Richtig.»


    Als könne er sich an die anderen Details nicht mehr erinnern, zog Gage seinen Notizblock hervor und begann zu blättern. «Hier habe ich eine Aussage von Thornton, nach der Rhonda häufig gefehlt hat.»


    Janet berührte einen Ohrring und begann ihn zu drehen. «Sie hat dann und wann mal gefehlt. Häufig würde ich es nicht nennen. Haben Sie das Mädchen inzwischen gefunden?»


    «Ja, gestern.»


    Janet ließ von dem Ohrring ab. «Ich hoffe, sie lag irgendwo an einem tropischen Strand in der Sonne.»


    «Leider nein», entgegnete Vega, der bislang stumm die Wände betrachtet hatte.


    «Wo denn dann?» Janet stellte ihre Beine nebeneinander und setzte sich auf.


    «Wie es aussieht, wurde sie kurz nach ihrem Verschwinden ermordet», sagte Gage.


    Janet erblasste und sog hörbar die Luft ein. «Das ist ein Schock», murmelte sie. «Das ist einfach entsetzlich. Wo wurde sie gefunden?»


    «Darauf kann ich im Moment noch nicht näher eingehen.»


    «Mein Gott», sagte sie. «Wie wurde sie ermordet?»


    «Sie wurde erschossen.»


    Mit schwerem Seufzen sank Janet zurück. «Also gut. Was wollen Sie von mir wissen?»


    «Damals, als ich mit Thornton gesprochen habe, hat er darauf bestanden, dass die Beziehung zwischen Rhonda und ihm rein beruflich war. War das auch Ihr Eindruck?»


    Janet schwieg.


    «Ms. Guthrie», drängte Gage. «Craig Thornton ist tot. Warum wollen Sie ihn schützen?»


    «Die Presse hat noch nichts erfahren», meldete Vega sich zu Wort. «Aber die Uhr tickt. Sobald die Geschichte rauskommt, werden sie eins und eins zusammenzählen. Möchten Sie in der Zeitung lesen, dass Ihr Geschäftspartner ein Mörder war? Glauben Sie, dass das bei Ihren Kunden gut ankommt?»


    «Craig hat Rhonda nicht ermordet», antwortete Janet mit großer Bestimmtheit, wirkte aber nachdenklich.


    «Und warum nicht?», erkundigte Gage sich sanft. «Weil er sie sehr sehr gern hatte.» Janet seufzte.


    «Ich nehme an, Sie sprechen von einer sexuellen Beziehung», sagte Vega nach einem Blick zu Gage.


    Janets Blick wanderte zu einem Punkt in der Ferne. Dann gab sie sich einen Ruck. «Na schön. Ja. In dem Jahr vor Rhondas Verschwinden haben die beiden miteinander geschlafen.»


    Gage nickte vor sich hin. Er hatte mit nichts anderem gerechnet. Nur der Gedanke, dass Adrianna betrogen worden war, brachte ihn auf. «Und das, obwohl Thornton damals mit Adrianna Barrington verlobt gewesen ist», bemerkte er grimmig.


    «Ich mochte Craig», sagte Janet beinah trotzig. «Er war ein guter Mensch. Er hat sich nur sehr schnell gelangweilt. Selbst bei Adrianna. Rhonda war eine Abwechslung.»


    «Glauben Sie, Adrianna hat etwas davon gewusst?», fragte Vega.


    «Wahrscheinlich nicht. Craig war immer sehr diskret, und Adrianna war damals noch ein wenig naiv. Aber Craig hat sie geliebt, das müssen Sie mir glauben. Adrianna hat ihm Kraft gegeben, und er hätte sie niemals verlassen.»


    «Er ist einfach nur gern fremdgegangen», spöttelte Vega.


    «Diese anderen Frauen haben Craig nichts bedeutet», wischte Janet seinen Einwand fort. «Und letztlich wird Adrianna doch nichts gewusst haben, denn sie hat ihn ja geheiratet.»


    «Oder sie ist eine nachsichtige Frau», sagte Vega.


    «Vielleicht, aber so was hätte sie ihm nicht durchgehen lassen», entgegnete Janet. «Craigs Mutter, ja, sie wusste Bescheid. Sie hat versucht, Craig an der kurzen Leine zu halten, vor allem in den letzten Jahren vor ihrem Tod.»


    «Um nochmal auf Rhonda zu kommen», sagte Gage. «Sie hat doch gewusst, dass Craig kurz vor seiner Hochzeit stand. War ihr das egal?»


    «Machen Sie Witze?», lachte Janet verächtlich. «Rhonda wollte, dass Craig sie heiratet und nicht Adrianna. Noch eine Woche vor der Hochzeit hat sie Craig eine Szene gemacht und gedroht, Adrianna reinen Wein einzuschenken. Craig musste ihr Geld anbieten, damit sie den Mund hielt. Und Rhonda hat das Geld genommen. Sie hat ihm sogar versprochen, die Stadt zu verlassen. Sie wollte nicht Craig, sondern sein Geld.»


    «Und? Hat sie die Stadt verlassen?»


    Janet zuckte mit den Schultern. «Das hat Craig mir so gesagt.»


    Gage hielt ihren Blick fest. «Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, er könnte Rhonda umgebracht haben?»


    «Nein», erwiderte sie fest und ohne nachzudenken. «Craig war charmant, lustig – und schwach. Er hatte gar nicht den Mumm, jemanden umzubringen. Wenn es um eine schwierige Entscheidung ging, habe ich sie für ihn getroffen. Oder seine Mutter. Oder Adrianna. Craig jedenfalls nicht.»


    Wieder einmal dachte Gage an die Mörder, denen er in seinem Leben begegnet war. Wie viele von ihnen waren von anderen unterschätzt worden, bis die Wahrheit ans Tageslicht kam. «Und die Furcht, Adrianna zu verlieren, hätte ihn nicht dazu bringen können?»


    «Auf gar keinen Fall», sagte Janet mit energischem Kopfschütteln. «Ihm fehlte der Mut, und die Hände hat er sich auch nicht gern schmutzig gemacht.»


    «Vielleicht hätten Sie es ja für ihn getan», kam es von Vega.


    «Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt», entgegnete Janet.


    «Ihrem Geschäft zuliebe», fuhr Vega unbeirrt fort. «Und Ihrem guten Ruf.»


    Janet zog die Brauen hoch. «Wenn Sie so weitermachen, regeln Sie alles Weitere mit meinem Anwalt.»


    «Ist ja schon gut», sagte Vega und wedelte mit den Händen.


    «Haben Sie Rhondas Personalakte noch?», wechselte Gage das Thema.


    Janet atmete ein paarmal tief durch. «Wahrscheinlich in unserem Aktenlager. Wenn Sie möchten, lasse ich sie Ihnen zuschicken.»


    «Fein. Ihre Empfangsdame hat auch Bilder von Rhonda erwähnt, die hier vielleicht noch lagern.»


    «Hier gibt es nichts dergleichen. Das Lager habe ich selbst noch vor einer Weile aufgeräumt.»


    «Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich da mal umsehe?»


    «Ja, hätte ich», erwiderte Janet scharf. «Es sind empfindliche Objekte, und zwei Cops, die darin herumwühlen, haben mir gerade noch gefehlt. Sie suchen hier an der falschen Stelle, Detective, um das mal abschließend zu betonen.»


    «Geben Sie mir noch einen Moment», bat Gage. «Und sagen Sie mir, wo ich suchen soll. Wo, wenn nicht hier, könnte Craig belastende Dinge versteckt haben?»


    «Herrgott», sagte Janet ungeduldig. «Suchen Sie in der Wohnung, von der Adrianna nichts wusste. Moondance Apartments. Eine bescheidene Anlage im Westen der Stadt.»


    «Ich weiß, wo diese Apartments liegen», erwiderte Gage verärgert, weil er von dieser Wohnung nichts gewusst hatte. «Lief die Wohnung unter Thorntons Namen?»


    «Wohl kaum. Er hat einen Strohmann benutzt.»


    «Und da hat er sich mit Rhonda getroffen?», fragte Vega.


    «Unter anderem. Allerdings habe ich über sein Privatleben nicht Buch geführt. Mich hat nur sein Engagement für die Galerie interessiert.»


    «Sie müssen ein ungleiches Paar gewesen sein», sagte Vega. «Wie haben Sie überhaupt zusammengefunden?»


    «Craigs Vater hat mich eingestellt. Robert Thornton. Zuerst war ich hier als Praktikantin. Dann hat er mir eine Festanstellung angeboten, mit der Auflage, dass ich Craig im Auge behalte.»


    «Sie waren seine Babysitterin?», wunderte sich Vega.


    Janet funkelte ihn böse an. «Vielleicht am Anfang, aber jetzt bin ich die Thornton-Galerie. Unter meiner Führung ist sie zu einer der ersten Adressen an der Ostküste geworden. Und das ist ja wohl nicht schlecht für ein Mädchen aus einer kleinen Stadt im Süden von Virginia.»


    Gage sah den nackten Ehrgeiz in ihren Augen, doch er konnte ihn nachvollziehen.


    «Schön», fuhr sie fort. «Ohne die Thorntons wäre ich dazu nicht gekommen. Aber ohne mein Management wäre die Galerie vor Jahren eingegangen.»


    «Wer hat denn Craigs Anteil geerbt?»


    «Adrianna. Im letzten Jahr habe ich sie ausbezahlt.»


    «War das vor Craigs Tod?»


    «Ja. Sie hatte die Vollmacht – und sie brauchte Geld.»


    «Wozu?», fragte Vega.


    «Na, zum Beispiel für Craigs Pflegeheim, das Unsummen verschlungen hat. Noch im letzten November haben die Ärzte ihr gesagt, dass Craig körperlich stark ist und womöglich noch lange lebt.»


    «Haben Sie das von ihr gehört?»


    «An dem Tag, an dem sie es erfahren hat. Normalerweise lässt sie sich ja nichts anmerken, aber an dem Tag war sie sichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Und da habe ich ihr das Angebot gemacht, und sie hat es angenommen. Wer weiß, ob sie später noch verkauft hätte. Aber dann ist Craig ihr zu Hilfe gekommen.»


    «Wie sollen wir denn das verstehen?», fragte Vega.


    «Na, indem er gestorben ist.» Janet hielt inne, erschrocken, als sei ihr plötzlich das Rohe ihrer Aussage bewusst geworden. «Hören Sie», lenkte sie ein, «das sollte jetzt nicht gefühllos klingen.» Dann hatte sie sich wieder gefasst. «Aber im Grunde war Craig ja schon tot, als diese Betrunkene in seinen Wagen gerast ist. Adrianna konnte einem leidtun. Jeden Tag hat sie ihn im Pflegeheim besucht. Das ist doch kein Leben für eine junge schöne Frau.»


    «Nein», stimmte Vega ihr zu. «Ganz sicher nicht. Wissen Sie, wo Adrianna war, an dem Tag, als Craig gestorben ist.»


    «Auf einer Messe für Inneneinrichtungen. In Alexandria.» Janet machte eine Pause und sah Vega argwöhnisch an. «Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber Sie sind schon wieder auf dem Holzweg.»


    Vega betrachtete sie mit schrägem Grinsen und anerkennendem Blick.


    «Das war’s für heute», sagte Gage und stand auf.


    «Sie finden sicher allein hinaus», sagte Janet, und damit waren sie entlassen.


    Schweigend gingen sie zu ihrem Wagen zurück.


    Vega setzte seine Sonnenbrille auf. «Mein lieber Mann», sagte er. «Kaum bin ich ihr mit der Presse gekommen, schon hat sie angefangen zu plaudern.»


    «Janet Guthrie tut das, was für sie am besten ist», antwortete Gage und setzte sich hinters Steuer.


    Vega ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. «Und Craig Thornton ist zu einem ziemlich passenden Zeitpunkt gestorben.»


    Gage startete den Wagen. «Ich werde mit dem zuständigen Arzt reden. Mal hören, was der dazu zu sagen hat.»


    «Glaubst du, jemand hat bei Thorntons Tod nachgeholfen?»


    Gage schaute in den Seitenspiegel und fädelte sich in den Verkehr ein. «Sagen wir lieber, ich mag keine passenden Zeitpunkte für Todesfälle. Und du besorgst dir einen Durchsuchungsbefehl für das Lager der Galerie, okay? Ich möchte zu gern wissen, ob da noch Gemälde von Rhonda existieren.»


     


    Eine Stunde nach dem Treffen mit ihren Kollegen kam C. C. Ricker vor dem Haus der Familie Lable an. Teuer, dachte sie, als sie den Blick über die ehrwürdigen Häuser im Kolonialstil, die getrimmten Rasenflächen und die üppigen Blumenbeete wandern ließ. Hier gingen die Männer zu gutbezahlten Jobs, und die Frauen trafen sich im Fitnessstudio, zum Einkaufen und zum Lunch. Nicht nach ihrem Geschmack. Sie mochte Frauen, die berufstätig waren, und Wohnungen mit zusammengewürfelten Möbeln.


    Schließlich wandte sie sich ab, stieg die Stufen zum Eingang der Lables hoch und drückte auf die Klingel. Ihren Besuch hatte sie telefonisch angekündigt. Nach anfänglichem Zögern hatte Sandra Lable eingewilligt, sie zu empfangen.


    Drinnen wurden Schritte laut. Dann bewegte sich der Vorhang hinter der Glastür, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Vor C. C. erschien eine zierliche Person, ebenso gepflegt wie der grüne Rasen vor dem Haus. Kurzes brünettes Haar und gekleidet wie auf dem Weg zum Fitnessstudio. Manikürte Fingernägel.


    «Sind Sie Mrs. Lable?»


    Die Frau hob die makellos gezupften Brauen.


    «Ja. Und Sie sind vermutlich Detective Ricker.»


    «Bin ich. Und, wie ich vorhin sagte, würde ich Ihnen gern einige Fragen über Ihre Tochter stellen.»


    «Was mich überrascht. Immerhin wird sie schon seit fünfzehn Jahren vermisst. Haben Sie irgendetwas Neues zu berichten?» Nicht die leiseste Gefühlsregung. Weder in ihren Worten noch auf ihrem Gesicht.


    «Möchten Sie, dass wir dieses Gespräch hier im Eingang führen?»


    «Warum denn nicht?», fragte Mrs. Lable ungerührt. «Jill hat ihre schmutzige Wäsche immer in der Öffentlichkeit gewaschen. Also, um was geht’s?»


    C. C. holte tief Luft. «Wir bearbeiten einen Fall, der mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zusammenhängen könnte, und wir –»


    «Ist Jill tot?», fiel Mrs. Lable ihr ins Wort, und C. C. glaubte, die ersten Risse in der harten Schale zu sehen.


    «Ihre Leiche haben wir nicht gefunden, nur –»


    «Sie ist tot, das weiß ich.»


    «Wann haben Sie Jill zum letzten Mal gesehen?»


    «Zwei Tage nachdem sie aus dem Jugendgefängnis entlassen wurde. Das war der fünfzehnte Juni. Wir wollten, dass sie Sommerkurse belegte, um das Versäumte nachzuholen. Das wollte Jill nicht. Sie ist aus dem Haus gestürmt. Ich dachte, sie käme wieder, wenn sie sich beruhigt hätte. Doch das hat sie nicht getan.»


    «Haben Sie sie jemals mit einem Unbekannten zusammen gesehen?»


    «Nein.»


    «Was können Sie mir über Craig Thornton berichten?»


    «Craig?» Mrs. Lable runzelte die Stirn. «Er war ihr Ballpartner. Im letzten Jahr ist er gestorben.»


    «Das weiß ich, aber ich spreche von der Zeit, als er mit Ihrer Tochter befreundet war.»


    «Meine Güte, die beiden sind nur ein paarmal miteinander ausgegangen. Am Abend des Balls wurden sie festgenommen. Es war eine Drogengeschichte. Craig habe ich auf der Polizeiwache gesehen, daran erinnere ich mich noch. Er hat einen mitgenommenen Eindruck gemacht.»


    «Waren seine Eltern da?»


    «Nein. Irgendwann ist ein Freund der Familie erschienen. Craig wirkte erleichtert. Wenig später hat der Mann Craig nach Hause gefahren. Und dann hat der Familienanwalt der Thorntons es so gedreht, dass Jill die ganze Schuld bekam. Sie musste ins Gefängnis. Craig ist ungeschoren davongekommen.»


    «Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?»


    Mrs. Lable seufzte. «Ich gebe mir Mühe, nicht mehr an Jill zu denken. Wir waren beide eine Enttäuschung füreinander, und deshalb ist es mir lieber, alles zu vergessen.»


    Ganz schön heftig, dachte C. C., versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.


    «Ach ja», fuhr Mrs. Lable fort, trat zurück, nahm ein Buch von einem Tischchen und überreichte es C. C. «Das ist Jills Tagebuch. Da steht auch etwas über den Abend des Schulballs. Jill hat es im Gefängnis geschrieben.»


    C. C. erhielt ein Buch mit einem Einband voller Blumen und Herzen. Als sie es aufklappte, sah sie verblasste Fotos, eine Serviette und ein vertrocknetes Sträußchen Blumen zum Anstecken. «Also muss ihr der Abend doch wichtig gewesen sein», sagte sie mit einem fragenden Blick zu Mrs. Lable.


    Jills Mutter zuckte mit den Schultern. «Sie hatte Craig eben gern. Ich glaube, sie dachte, nach ihrer Entlassung würde er auf sie warten.»


    «Hat er das?»


    «Nein. Craig war den Sommer über in Europa.»


    «Haben Sie das Buch damals auch Detective Hudson gezeigt?»


    «Nein, daran habe ich nicht gedacht.»


    «Und jetzt ist es Ihnen plötzlich wieder eingefallen?»


    «Ja, wie das so geht. Meine Nichte hat mir ihr Abschlussballkleid gezeigt, und da habe ich mich wieder daran erinnert.» Sie deutete auf eins der Fotos. «Das da ist Jill.»


    Bedrückt betrachtete C. C. das Foto mit dem jungen lachenden Gesicht. Was für ein Jammer, dachte sie und schlug die Seite um. Eine Ansichtskarte fiel zu Boden. C. C. hob sie auf. Auf der Vorderseite waren Wildblumen abgebildet, auf der Rückseite standen die Adresse von Sandra Lable und eine Zeile. Bin in Texas. Alles Liebe, Jill.


    «Die kam ein paar Tage nach Jills Verschwinden», sagte Mrs. Lable.


    «Darf ich das mitnehmen?»


    «Ja, aber bringen Sie es wieder. Es ist alles, was ich noch habe.»


     


    Mit leerem Blick starrte Adrianna auf die aufgeschlagenen Tapetenbücher auf ihrem Tisch. Seit einer Stunde suchte sie nach einem Muster, das zum Arbeitszimmer eines pensionierten Admirals passen sollte, ohne zu blass oder erdrückend zu sein. Leider funkten ihre Sorgen fortwährend dazwischen. Außerdem war sie todmüde.


    Sie trank einen Schluck aus ihrer Tasse und verzog das Gesicht. Der Kaffee war kalt geworden. Mit bleiernen Gliedern ging sie in den Geschäftsraum, wo sich die Espressomaschine befand, die sie angeschafft hatte, um in dem Café um die Ecke nicht länger fünf Dollar pro Espresso zu zahlen. Innerhalb eines Monats hatte ihre Maschine sich bereits amortisiert.


    Während sie an dem frischen heißen Kaffee nippte, betrachtete sie ihre Waren – die Stoffproben aus Musselin, handgewebter Chenille, Leinensamt und Brokat, die über einen französischen Landhaustisch drapiert lagen. Ihr Blick wanderte zu den antiken blau-weiß gemusterten Vasen auf einem zweiten Tisch, dem handbemalten Hahn aus Holz und den Porzellandosen mit den feingearbeiteten Emaille-Deckeln. All das hatte sie um vierzig Prozent heruntergesetzt.


    Sie wollte gerade trübsinnig werden, als an der gläsernen Eingangstür geklopft wurde. Draußen stand Phyllis, ihre Assistentin, und bedeutete ihr mit Gesten, die Tür aufzumachen. Phyllis war Mitte fünfzig, eine ehemalige Mathematiklehrerin, die Adriannas Bücher auf Vordermann gebracht hatte.


    «Mach auf», rief sie. «Ich habe meine Schlüssel verloren.»


    Adrianna stellte ihren Kaffee ab und öffnete die Tür. «Was soll das heißen, du hast deine Schlüssel verloren?»


    Phyllis wirkte betreten. «Sie sind einfach weg. Vielleicht hat Harry sie versehentlich eingesteckt, als er zum Angeln losgefahren ist. Anders kann ich es mir nicht erklären.»


    Adrianna seufzte. «Ich gebe dir meinen Ersatzschlüssel. Sag mir aber Bescheid, falls dein Mann den Schlüssel doch nicht hat. Der Gedanke, dass sich jemand Zutritt zu dem Laden verschaffen kann, ist nicht gerade angenehm.»


    «Tut mir leid.» Phyllis maß Adrianna mit kritischem Blick. «Hast du letzte Nacht geschlafen?»


    «Ein paar Stunden.» Adrianna leerte ihre Tasse. «Könntest du eine Zeitlang auf den Laden aufpassen? Ich möchte mir hinten noch in Ruhe ein paar Einrichtungsgedanken machen.»


    «Und wie immer möchtest du nur gestört werden, falls es um Mord oder Feuer geht.»


    «Genau.» Adrianna kehrte in ihr Büro zurück. Als das Telefon ging, rief sie: «Ich übernehme das, Phyllis.»


    Sie hob den Hörer ab. «Barrington Designs.»


    Stille.


    «Hallo?»


    «Ich bin’s, Babe. Craig», sagte eine Stimme im Flüsterton.


    Adrianna bekam eine Gänsehaut, und ihre Hand umklammerte den Hörer. Irgendwie hatte die Stimme tatsächlich nach Craig geklungen. «Das ist nicht witzig», sagte sie so fest wie möglich. «Wer sind Sie?»


    «Craig», flüsterte ihr Anrufer. «Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich dich liebe und wie oft ich an dich denke.»


    «Das, was Sie tun, ist widerwärtig», zischte Adrianna und dachte an die Karte und den Coupon. «Sie sind doch krank.»


    «Ich liebe dich, Babe.»


    «Wer sind Sie?»


    «Ich bin dein Mann. Hast du meine Blumen bekommen?»


    «Sie sind nicht mein Mann, und jetzt lassen Sie mich zufrieden.» Adrianna knallte den Hörer auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Sie starrte auf das Telefon, hörte ein Geräusch und fuhr herum.


    Gage lehnte am Türrahmen und sagte: «Was war denn das gerade?»
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    Schwer atmend sah Adrianna ihn an. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Hände zitterten. So aufgelöst hatte Gage sie noch nie gesehen. «Was willst du hier?», fragte sie.


    Gage überging ihre Frage und trat einen Schritt vor. «Was war das für ein Anruf?»


    Sie riss sich sichtlich zusammen, setzte sich auf und betrachtete ihn frostig. «Oh, nur jemand, der mir einen Streich spielen wollte.»


    Gage ließ seinen Blick umherwandern. Die Regale waren vollgestopft mit Musterbüchern, und auch auf dem Arbeitstisch stapelten sich welche, doch unordentlich war der Raum nicht. Alles schien nach einem System aufgereiht zu sein, und die Einrichtung war ebenso elegant wie die Frau, die ihm gegenübersaß und die Hände im Schoß verschränkte. «Hat sich angehört, als hätte jemand gesagt, er sei dein verstorbener Mann. Und das nennst du einen Streich?»


    «Wie soll ich es denn sonst nennen?» Adrianna betrachtete ihre Hände.


    Gage ging zu ihrem Telefon, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer. Gleich darauf sagte eine Roboterstimme die Nummer des letzten Anrufers an. Gage nahm einen Montblanc-Stift vom Tisch und schrieb sie auf einen blauen Post-it-Block.


    «Was soll das werden?», fragte Adrianna.


    Gage wählte die Nummer der Mordkommission, ließ sich mit der zuständigen Stelle verbinden, gab die Nummer durch und bat um den Namen des Besitzers. «Das haben wir gleich», sagte er, während er auf die Nachricht wartete.


    «So einfach geht das?», murmelte Adrianna. Gage sah, wie sie ihre Hände ineinander verkrallte.


    «Manchmal.» Bis auf die Hände wirkte sie wieder gefasst. Die Brille hatte sie abgelegt, und die Sommersprossen auf ihrer Nase waren überschminkt. Das Haar fiel ihr lose auf die Schultern. Sie trug eine gelbe Wickelbluse zu einer schwarzen Hose, und um ihren Hals lag eine teuer wirkende goldene Kette.


    Gage riss seinen Blick von ihr los und betrachtete die Zeichnung auf ihrem Tisch. Offenbar handelte es sich dabei um das Arbeitszimmer eines Mannes. Einen großen Schreibtisch konnte er erkennen, einen Kamin und eine Clubgarnitur mit blau-weißen Streifen. Nobel. Als Nächstes fiel ihm sein Wohnzimmer ein, mit den Fernsehsesseln aus Lederimitat und dem Breitwandfernseher davor. Praktisch und bequem, aber mit Sicherheit nicht nobel.


    «Komm, lass es gut sein», sagte Adrianna. «Da hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt, weiter war es doch nichts.» Sie trug ein anderes Parfum als früher, erkannte Gage. Nicht mehr blumig, sondern würzig.


    «Detective Hudson?», meldete sich sein Kontakt am anderen Ende.


    Adrianna wollte noch etwas sagen, doch Gage hob den Finger. «Haben Sie den Namen? – Okay. Besten Dank.» Er legte auf.


    «Und?», fragte Adrianna.


    «Nichts», entgegnete Gage frustriert, weil er sie enttäuschen musste. «Der Anruf kam von einem Handy und konnte nicht zurückverfolgt werden.»


    Adrianna stieß den Atem aus. «Na, herrlich.»


    «Hast du früher schon solche Anrufe bekommen?», erkundigte sich Gage und versuchte, aus ihrer Körpersprache zu lesen, die ihm offenbar mehr verriet als ihre Worte.


    Sie zögerte. «Nein, das war der erste.»


    «Ist denn sonst vielleicht etwas Seltsames vorgefallen?»


    Adrianna schwieg, entfaltete ihre Hände und zupfte an ihrer Bluse. «Ich habe eine Karte bekommen», bekannte sie schließlich. «Sie steckte an der Windschutzscheibe meines Wagens. Es war eine Glückwunschkarte.» Eine leichte Röte stieg in ihr Gesicht. «Am Dienstag wäre unser dritter Hochzeitstag gewesen.»


    «Wo befand sich da dein Wagen?»


    «In meiner Einfahrt. Auf der Karte stand ‹In Liebe, Craig›.»


    «Darf ich mir diese Karte mal ansehen?»


    «Ich habe sie in den Müll geworfen, und der ist gestern abgeholt worden.»


    «Hast du eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?»


    Sie sah zu ihm hoch. «Nein, aber ich denke, es ist jemand, dem es nicht passt, dass ich das Haus und das Land der Thorntons verkaufe. Du kennst die Leute hier in der Gegend und weißt, wie sehr sie auf Traditionen fixiert sind. Die Thorntons gehören zur Geschichte. Und ich habe an Mazur verkauft, der dort eine Neubausiedlung errichten will.»


    Gage zog eine Visitenkarte hervor und schrieb seine Handy-Nummer auf. «Hier», sagte er. «Wenn nochmal so etwas vorkommt, rufst du mich an.»


    Stirnrunzelnd nahm Adrianna die Karte entgegen. Die Vorstellung, ihn um Hilfe zu bitten, schien ihr nicht zu gefallen. Dann zuckte sie mit den Schultern und steckte die Karte ein. «Weshalb bist du vorbeigekommen?»


    «Ich war bei Janet Guthrie. Unter einigem anderen hat sie gesagt, Craig und Rhonda hätten eine Affäre gehabt.»


    Adrianna wurde blass. «Das ist eine Lüge.»


    Gage lehnte sich an ihren Tisch. «Und warum hätte Ms. Guthrie mich anlügen sollen?»


    «Weil sie Craig gehasst hat. Selbst jetzt würde sie noch alles tun, um seinen Ruf zu ruinieren.»


    Gage dachte an das, was Janet Guthrie ihm erzählt hatte. Geringschätzung, vielleicht – aber nach Hass hatten ihre Worte eigentlich nicht geklungen. «Meine Ex-Frau hat auch immer geschworen, sie würde mich nicht betrügen. Erst im Nachhinein habe ich erfahren, wie wenig ihre Schwüre getaugt haben.»


    «Das klingt, als dächtest du, ich wäre dumm gewesen. Aber so war es nicht.»


    «Aber du hattest ihn einmal verlassen. War das wegen einer anderen Frau?»


    «Nein, das war, weil Craig sich noch immer wie ein Junge aufgeführt hat. Er musste lernen, sich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen.»


    «Also wolltest du ihm lediglich eine Lektion erteilen.» Gage hörte selbst, wie gekränkt er klang.


    Adrianna hielt seinen Blick fest. «Ich wollte ihn für immer verlassen. Als ich mit dir zusammen war, hatte ich nicht vor, jemals wieder zu ihm zurückzukehren.»


    «Aber du hast es getan.»


    «Ja», sagte sie trotzig. «Weil es zwischen uns nicht mehr gut lief. Damals hast du dich in einen Fall vergraben. Für mich hattest du nie Zeit.»


    Gage beschloss, nicht darauf einzugehen. Damals hatte er den Fall eines vermissten Kindes behandelt, war erschöpft und gereizt gewesen. Adrianna hatte sich von ihm zurückgezogen. Er hatte es wiedergutmachen wollen, doch dann war es dafür zu spät gewesen.


    «Hat Craig nie etwas gesagt oder getan, was dich misstrauisch gemacht hat?»


    «Hör auf, Gage. Craig hatte kein Verhältnis mit Rhonda Minor. Er wusste, wie sehr meine Mutter unter den Seitensprüngen meines Vaters gelitten hat und dass ich ihn dafür gehasst habe. Treulosigkeit hätte ich niemals toleriert.»


    Das glaubte Gage ihr sogar. Also hatte Craig ihr etwas vorgemacht.


    «Ich möchte trotzdem, dass du noch einmal über sein Verhalten vor dem Unfall nachdenkst.»


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Auf ihrer Stirn tauchte eine steile Falte auf. «Craig war immer gut gelaunt. Nur bei unserer Hochzeitsfeier wirkte er verstimmt, wollte aber nicht sagen, weswegen.»


    «Nur da oder schon vorher?»


    «Es war kurz nach dem Empfang. In einer Minute hat er noch gelacht, und wenig später sah er aus, als sei ihm eine Laus über die Leber gelaufen.»


    «War er zwischendurch fort? Vielleicht um einen Anruf entgegenzunehmen?»


    «Das weiß ich nicht mehr, ehrlich nicht. Es war einfach zu viel los.»


    «Nach Janets Worten hat Rhonda ihn heiraten wollen und anschließend erpresst. Craig musste sie bezahlen, damit sie dir nichts von ihrer Affäre verriet.»


    «So ein Unsinn.» Adriannas Lippen kräuselten sich verächtlich. «Geheiratet hätte er sie schon mal gar nicht.»


    «Woher willst du das so genau wissen?»


    «Craig hätte keinen Niemand einer Barrington vorgezogen. Dass wir aus denselben Kreisen stammten, war für ihn enorm wichtig.» Sie lachte auf. «Wie enttäuscht er wäre, wenn er noch lebte.»


    «Entschuldige, aber da komme ich nicht mehr mit.»


    «Ich bin keine Barrington. Ich wurde adoptiert.»


    «Ach, das», sagte Gage. «Meinst du, er hätte dich nicht geheiratet, wenn er das gewusst hätte?»


    «Eine einfache Sarah Turner? Wohl kaum. Mit so jemandem hätte er höchstens ein Verhältnis gehabt.»


    «Ist das dein Geburtsname? Sarah Turner?»


    «Ja.»


    Sarah, dachte Gage, der schlichte Name passte nicht zu ihr. Adrianna schon eher. Erziehung schien den Menschen doch mehr zu prägen als die genetische Kodierung.


    «Wie dem auch sei», sagte Adrianna. «Craig hatte mit Rhonda weder eine Affäre, noch hat er sie umgebracht.»


    Gage zog seinen Notizblick hervor. «In welchem Pflegeheim war Craig?»


    «Shady Grove Estates. Sein behandelnder Arzt war Dr. Gregor. Wie kommst du denn jetzt darauf?»


    «Nur so. Du hast deinen Anteil an der Galerie verkauft und euer Haus, um für Craigs Pflege aufzukommen. Ich weiß, dass solche Einrichtungen teuer sind, aber war das nicht extrem? Und jetzt hast du dich auch noch von dem Anwesen der Thorntons getrennt, um, wie du sagst, die Steuern zu bezahlen? Entschuldige, wenn ich das sage, aber all das leuchtet mir nicht so ganz ein.»


    «Dann rechne zu der Pflege und den Steuern noch die Schulden, die die Thorntons angehäuft hatten. Von denen ich nichts wusste, als ich Craig geheiratet habe. Ich kann froh sein, wenn ich alles begleichen kann. Und falls Mazur sein Geld zurückverlangen sollte …»


    «Dann hast du es nicht mehr?»


    «Nein. Dann bekommt er mein Haus, das Haus meiner Mutter und mein Geschäft.»


    Gage zog die Brauen zusammen. «Wieso denn das Haus deiner Mutter?»


    «Weil es mir gehört. Mein Vater hat es mir hinterlassen, mit der Auflage, dass ich für meine Mutter sorge.»


    «Also steht dir das Wasser bis zum Hals.»


    «Ja. Noch einen Schritt weiter, und ich gehe unter.»


    Gage betrachtete sie voller Mitgefühl, und eigentlich hätte er ihr gern geholfen. Noch vor einer Woche hätte er es getan. Hätte ihre Not gesehen und seinen alten Groll versucht zu überwinden. Aber jetzt musste er Distanz wahren, denn inzwischen stand der Fall Rhonda Minor zwischen ihnen.


    «Wie auch immer», sagte er. «Ich muss wieder los. Melde dich, wenn noch einmal so etwas wie dieser Anruf passiert.»


     


    Eine halbe Stunde später warf Adrianna ihren Bleistift zur Seite und verfluchte Gage aus tiefstem Herzen. Seit er gegangen war, konnte sie sich nicht mehr konzentrieren.


    Sie hörte, dass die Glocke an der Eingangstür läutete, und sprang auf, fast schon dankbar für die Unterbrechung.


    Als sie den Vorderraum betrat, hielt Phyllis ihr einen großen Strauß weißer Rosen entgegen. «Die wurden gerade für dich abgegeben. Sind sie nicht wunderschön?»


    In Gedanken war Adrianna noch immer bei Gage, und deshalb fragte sie zerstreut: «Wer hat die geschickt?»


    Phyllis zupfte einen kleinen weißen Umschlag aus dem Strauß. «Hier, lies.»


    Adrianna nahm den Umschlag und zog eine Karte hervor. In großer schwungvoller Schrift stand darauf: «In Liebe. Craig.» Sie ließ die Karte fallen.


    «Was ist denn jetzt los?», fragte Phyllis.


    «Die kommen sofort in den Müll.» Adrianna packte den Strauß und lief damit zur Tür.


    «Ja, sag mal», rief Phyllis ihr nach.


    «Lies die Karte», rief Adrianna zurück und rannte hinaus.


    «He, Adrianna, wo willst du denn hin?», hörte sie eine Stimme hinter sich.


    Adrianna fuhr herum. Kendall. Wie üblich sah sie fantastisch aus. An dem Tag trug sie einen schokoladenbraunen Hosenanzug, mit einer taillierten Jacke über einer schwarzen Seidenbluse, Sonnenbrille und schwarze hochhackige Pumps. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen.


    «Bin gleich wieder da», sagte Adrianna. «Muss nur noch rasch zur Mülltonne.»


    «Sag bloß, du willst diese Rosen wegwerfen.»


    «Genau das will ich.»


    Kendall kam näher und berührte eine der weißen Blüten. «Aber warum? Sie sind wundervoll.»


    Adrianna steuerte die Mülltonne an. «Bei diesen wundervollen Blumen war eine Karte. Auf der stand ‹In Liebe. Craig›.»


    «Ich glaube, ich habe mich verhört», sagte Kendall.


    «Hast du nicht.» Adrianna öffnete die Tonne und stopfte die Rosen hinein. «Mein Brautbukett hat aus weißen Rosen bestanden. Weißt du, was das heißt?»


    «Nein», entgegnete Kendall.


    «Es heißt, dass deine Liebe rein ist.»


    «Ja und?»


    Adrianna hatte sich an den Dornen gestochen und lutschte sich einen Blutstropfen vom Finger. «Meine Liebe war nicht rein», bekannte sie leise.


    «Weißt du was?», sagte Kendall. «Wir gehen jetzt besser mal irgendwohin und trinken einen Kaffee.»


    «Das kann ich nicht. Ich muss eine Skizze fertig machen. Und dann muss ich wieder hinaus zu den Colonies und nachsehen, ob die Möbel fort sind.»


    «Musst du nicht», erwiderte Kendall bestimmt. «So wie du aussiehst, brauchst du dringend eine Pause.»


    Adrianna zögerte. Doch dann gab sie nach. «Na gut. Aber nur für ein paar Minuten.»


    Wenig später betraten sie das Café an der Ecke, wo es nach Zimt und frischgemahlenen Kaffeebohnen roch. Kendall winkte Adrianna zu einem Tisch am Fenster und ging zur Theke. «Ich nehme einen Espresso. Was möchtest du?»


    «Ich habe kein Geld dabei.»


    «Sei nicht albern, Adrianna, ich lade dich ein.»


    «Gut, dann möchte ich einen Cappuccino mit viel Milch. Und einen Muffin.»


    Adrianna ließ sich an dem Tisch nieder. Gleich darauf stellte Kendall ein Tablett vor ihr ab, setzte sich ihr gegenüber und zeigte durchs Fenster zu dem Einkaufscenter auf der anderen Straßenseite. «Nicht gerade ein Blick auf die Seine, aber egal.»


    Adrianna öffnete zwei Päckchen Zucker und verrührte den Inhalt in ihrer Tasse.


    «Du siehst übrigens großartig aus», sagte Kendall. «Die Bluse ist der Hammer.»


    «Danke, aber du siehst auch nicht übel aus.»


    «Wir haben eben den gleichen Geschmack.»


    «Ja», gab Adrianna zu. «Wir sind uns in vielen Dingen ähnlich.»


    «Und warum sind wir dann nicht enger befreundet?», fragte Kendall mit einem bekümmerten Unterton in der Stimme.


    Adrianna vertiefte sich in den Anblick ihrer Tasse. «Weil das Zeit braucht, Kendall. Wir haben keine gemeinsame Geschichte. Und in vielen Dingen sind wir auch unterschiedlich.»


    «In welchen?»


    Adrianna hob den Kopf. «Du bist direkt, ich nicht. Du nimmst dir das, was du brauchst. Ich bin eher zaghaft, versuche, jeden zufriedenzustellen und druckse herum, wenn ich etwas will. Und dann richte ich immer nur Durcheinander an.»


    «Glaub bloß nicht, ich hätte noch nie Durcheinander verursacht», lachte Kendall. «Du musst nur meinen Mann mal danach fragen. Außerdem will ich andere auch zufriedenstellen. Das ist übrigens typisch für Menschen, die adoptiert worden sind.»


    «Das kann bei mir nicht der Grund sein. Ich habe ja gar nichts davon gewusst.»


    Kendall beugte sich vor. «Ach, komm, Adrianna. Bestimmt hat es in deinem Leben Momente gegeben, wo du gedacht hast, dass du anders als die Barringtons bist, dass du irgendwie nicht zu ihnen passt.»


    Adrianna brach ein Stück Muffin ab und zerkrümelte es auf ihrem Teller. «Manchmal schon. Aber denkt das nicht jedes Kind irgendwann einmal?»


    «Wann hast du es gedacht?», hakte Kendall nach. «Nenn mir ein paar Beispiele.»


    «Da meldet sich die Reporterin», sagte Adrianna und fühlte sich in die Ecke gedrängt.


    «Weich mir nicht aus», entgegnete Kendall, nippte an ihrem Espresso und schaute Adrianna erwartungsvoll an.


    Mit einem Seufzer sagte Adrianna: «Es war immer dann, wenn meine Mutter eine ihrer Depressionen hatte. Dann konnte – oder wollte ich nicht glauben, dass sie meine Mutter ist. Außerdem war ich größer als sie. Auch größer als mein Vater …»


    «Und sonst?»


    «Eines Tages habe ich im Arbeitszimmer meines Vaters nach einem Hefter gesucht. Und da habe ich in einer Schublade ein Foto entdeckt. Darauf waren meine Eltern. Meine Mutter hielt einen Säugling in den Armen. Beide sahen unglaublich glücklich aus. So glücklich, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Es war, als würde ich ein fremdes Paar betrachten.»


    «Vielleicht sind sie nach dem Tod ihres ersten Kindes anders geworden.»


    «Ja, vielleicht.»


    «Jacob hat noch einmal Nachforschungen angestellt. Er hat nichts Unrechtes entdeckt.»


    «Hast du ihn darum gebeten?»


    «Wer sonst?», grinste Kendall.


    «Mir kommt es trotzdem komisch vor. Warum weiß keiner, wo das Kind begraben worden ist. Irgendetwas stimmt doch da nicht.»


    «Soll ich nochmal mit Jacob reden?»


    «Und ihm sagen, ich hätte da so ein merkwürdiges Gefühl? Nein, lieber nicht.»


    «Aber irgendjemand wird ja wissen, wo dieses Grab ist, oder etwa nicht?»


    «Estelle weiß es nicht.»


    «Was ist mit den Nachbarn? Du wirst kaum glauben, was ich alles von den Nachbarn unserer Eltern erfahren habe. Solche Leute kriegen mehr mit, als man denkt. Sollen wir beide mal anfangen, uns ein wenig umzuhören?»


    «Nein, Kendall, das mache ich lieber allein.» Adrianna stützte ihren Kopf in beide Hände. «Mein ganzes Leben basiert auf Lügen.»


    Kendall hob die Brauen. «Ist das nicht ein bisschen melodramatisch? Gut, deine Mutter hätte dir schon früher etwas sagen sollen, aber sie liebt dich. Meine Mutter hat auch Geheimnisse vor mir gehabt. Aber aus Liebe und um mich zu schützen.»


    «Aber meine schweigt aus Furcht und nicht aus Liebe», sagte Adrianna zornig. Gleich darauf kam sie sich wie eine Verräterin vor. Als würde sie ihre Mutter, mit der sie ein Leben voller Erinnerungen verband, mit ihrer kürzlich entdeckten Schwester hintergehen. «Das wollte ich nicht sagen», murmelte sie.


    «Entschuldige.» Kendall strich über Adriannas Hand. «Ich hätte dich nicht so weit bringen sollen. Warum erzählst du mir nicht, wie die Sache mit den Gräbern läuft?»


    «Da läuft gar nichts. Die Arbeiten sind eingestellt worden.»


    «Hm», machte Kendall. «Und Jacob hält sich bedeckt, weil er nicht will, dass ich dir etwas weitererzähle. Das ist wirklich ärgerlich.»


    «Dann lass ihn», bat Adrianna. «Ich will nicht, dass ihr euch deswegen streitet.»


    «Das hält unsere Ehe aus.»


    Adrianna zerbröselte das nächste Stück Muffin. «Ich bin neidisch», gestand sie. «Auf deine Ehe, meine ich.»


    «Du wirst wieder jemanden finden», erklärte Kendall mit einem Ausdruck großer Zuversicht.


    Adrianna dachte an ihre Zeit mit Gage. Damals hatte sie geglaubt, den Richtigen gefunden zu haben, doch sie hatte sich geirrt. «Gage Hudson behauptet zu wissen, dass Craig eine Affäre hatte.»


    «Gage Hudson», sagte Kendall und spitzte die Lippen. «Wie sind wir jetzt bloß auf ihn gekommen.» Dann setzte sie sich auf. «Was hast du gerade gesagt?»


    «Dass Craig angeblich eine Affäre hatte. Was ich aber nicht glaube.»


    Kendall hob die Brauen.


    «Genauso hat Hudson mich auch angesehen, aber ich irre mich nicht. Craig konnte vielleicht nicht mit Geld umgehen, aber er hat mich geliebt.»


    «Schon klar», sagte Kendall. «Kein Grund, sich aufzuregen.»


    «Und soll ich dir noch was Verrücktes erzählen?»


    «Bitte.»


    «Vor vier Jahren waren Hudson und ich ein Paar.»


    «Oh», sagte Kendall. «Ach, so ist das.»


    Für einen Moment wunderte Adrianna sich über ihren Rededrang, doch jetzt, da sie einmal angefangen hatte, konnte sie offenbar nicht mehr aufhören. «Es war in dem Sommer, als Craig und ich uns getrennt hatten.»


    «Und was hat dich und Hudson wieder auseinandergebracht?»


    «Seine Arbeit. Er war wie besessen und hatte keine Zeit mehr für mich.»


    «Das kenne ich. Manche Fälle gehen ihnen unter die Haut.»


    «Und dann – das war ein Freitagabend – hat er mir einfach abgesagt. Ich hatte gekocht und war gekränkt.»


    «Also hast du ihm die Meinung gesagt.»


    «Nein. Hätte ich wahrscheinlich tun sollen, aber ich habe geschwiegen. Und dann hat Craig mich angerufen. Er klang so lieb und verständnisvoll, dass ich ganz vergessen habe, weshalb wir uns getrennt hatten. Daraufhin habe ich ihn zu meinem Essen eingeladen. Ein paar Tage später habe ich Gage verlassen.»


    Kendall lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. «Das dürfte nicht einfach gewesen sein.»


    «Nein.» Im Geist sah Adrianna sich wieder in Gages Büro stehen und stammelnd eine Erklärung abgeben, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürzte. Gage war so außer sich gewesen, dass er kaum ein Wort hervorgebracht hatte.


    Zum Glück fragte Kendall nicht nach weiteren Details. «Ach herrje», sagte sie nur. «Und jetzt ist er mit den Mordopfern auf dem Land der Thorntons befasst.»


    «Ach herrje trifft es ziemlich gut», seufzte Adrianna.


    «Gage ist fair», tröstete Kendall sie. «Er wird nur seine Arbeit machen.»


    «Ja, vermutlich.»


    «Empfindest du noch etwas für ihn?»


    «Nein», entgegnete Adrianna so entschlossen wie möglich.


    Kendall musterte sie skeptisch. «Bist du sicher?»


    «Ja.»


    «Und warum hat es dann im Haus der Thorntons zwischen euch so geknistert?»


    «Das hast du dir eingebildet.»


    «Muss wohl so gewesen sein», kicherte Kendall. «Aber wenn du irgendwann nochmal über ihn reden willst, dann schwöre ich dir, es bleibt unter uns.»


    «Danke.»


    «Für so was sind Schwestern da.»


    «Das habe ich auch gehört, nur weiß ich nicht richtig, was es bedeutet.»


    «Es bedeutet, dass man Kleider von der anderen borgt, über Männer tratscht und sich ab und zu in die Wolle kriegt.»


    Adrianna lächelte. «Und dass man jemanden in einem Atemzug verfluchen und um Geld anpumpen kann.»


    Kendalls Augen leuchteten auf. «Das ist gut, das schreibe ich auf meine Liste.»


    «Was für eine Liste?»


    «Eine Liste über das, was Schwestern tun. Ich lese darüber Bücher und schreibe mir alles auf.»


    Gerührt sah Adrianna sie an. «Ich wünschte, wir hätten schon viel früher voneinander gewusst. Es hat mir gutgetan, mit dir zu reden, und es tut mir leid, dass ich manchmal so – so spröde bin.»


    «Das ist schon in Ordnung», entgegnete Kendall sanft. «Du hast auch ohne mich genug um die Ohren.» Sie machte eine Pause. «Hast du vor, Hudson von der Blumensendung zu erzählen? Denn offenbar gibt es doch irgendwo einen Menschen, der dich verfolgt und mit so was verrückt machen will.»


    «Mich macht man nicht so leicht verrückt», erwiderte Adrianna beherzter, als sie sich fühlte. «Und es verfolgt mich auch keiner.»


    «Da wäre ich mir nicht so sicher», gab Kendall zurück.
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    «Dann bitten Sie Dr. Gregory, mich zurückzurufen.» Gage steckte sein Handy ein und parkte den Wagen vor einem alten Gebäude, das in mehrere kleine Büros aufgeteilt worden war.


    «Ist der Doktor nicht da?», fragte Vega.


    «Er ist bei einer Patientin und kann sich frühestens in ein paar Stunden melden.»


    «Warum willst du überhaupt mit ihm reden? Dass Thornton gestorben ist, war doch eigentlich kein Wunder.»


    «Du hast doch selbst gehört, was Janet Guthrie gesagt hat. Er hätte noch Jahre leben können.»


    «Glaubst du etwa, Adrianna Barrington hatte mit seinem Tod etwas zu tun gehabt?»


    «Nein, aber vielleicht jemand anders.»


    «Wer?»


    «Das ist die große Preisfrage, mein Lieber.»


    Sie stiegen aus dem Wagen. Vega betrachtete das alte Gebäude. «In dem Schuppen hat Heckman sein Büro?»


    «So steht es auf seiner Visitenkarte.» Sie stießen die Vordertür auf und fanden sich in einer Eingangshalle wieder, in der es nach Abfall und Moder roch. Die Fliesen auf dem Boden waren verdreckt und gesprungen und die noch funktionierenden Deckenleuchten flackerten.


    Vega drückte auf den Aufzugsknopf. Wenig später sagte er: «Da tut sich nichts. In welchen Stock müssen wir?»


    «In den fünften.»


    «Auch das noch.»


    Schweigend kletterten sie in einem trübe beleuchteten Treppenhaus die Stufen zum fünften Stock hoch und suchten das Büro mit der Nummer 504.


    «Wie kann hier jemand arbeiten wollen?», murrte Vega und rieb sich die Hände, als müsse er Schmutz loswerden.


    «Das passt doch zu Heckman», entgegnete Gage. «Aber wo ist sein verdammtes Büro?»


    Dann hatten sie es entdeckt. Gage drückte die Tür auf. Dahinter saß Heckman an einem altersschwachen Schreibtisch, auf dem sich Papier, Zeitschriften und Bücher türmten. Hinter ihm hing sein Plakat mit der Aufschrift «Rettet unsere Toten». In dem Raum roch es nach Essen.


    Heckman sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. «Was wollen Sie denn hier?» Auf seinem Hemd war ein Senffleck.


    Gage fragte sich, ob der Mann hier jemals einen Besucher empfangen hatte. «Wir haben noch ein paar Fragen.»


    «Ach so. Na gut, dann nehmen Sie Platz.»


    Gage warf einen Blick auf zwei wacklig aussehende Stühle, auf denen sich weitere Bücher und Papiere stapelten. «Nein danke, wir können ruhig stehen.»


    Heckman begann seine Finger zu kneten. «Sind die Gräber verlegt worden?»


    «Nein, die Toten ruhen alle noch in ihren alten Gräbern.»


    Das Kneten hörte auf. «Gott sei Dank. Aber warum sind Sie dann hier?»


    «Weil wir dachten, Sie könnten uns noch etwas mehr über Frances Thornton erzählen. Und über die anderen Menschen, die ihrem Sohn nahestanden.»


    Heckman lehnte sich zurück und schaute versonnen in die Ferne. «Mrs. Thornton war eine wundervolle Frau. Sie hat sich der Familie und dem Erbe der Thorntons gewidmet.»


    «Wie haben Sie sich kennengelernt?»


    «Durch die Historische Gesellschaft. Ich kannte sie seit vielen Jahren. Ebenso wie ihren Mann.»


    «Und in dieser Zeit waren sie eng befreundet?»


    «Nicht zu Anfang. Da haben unsere Leben sich kaum berührt. Nähergekommen sind wir uns erst vor etwa zehn Jahren.»


    «Wodurch?»


    Heckman rückte seine Brille zurecht. «Durch eine zufällige Begegnung bei einer Museumsveranstaltung. Da haben wir festgestellt, wie sehr wir uns beide für Familiengeschichte interessieren – für Geschichte überhaupt.» Weitschweifig begann Heckman Einzelheiten aus den Anfängen der Thorntons in Virginia aufzuzählen.


    Eine Zeitlang ließ Gage ihn gewähren, doch dann führte er ihn zu dem Eingangsthema zurück. «Frances Thornton legte also großen Wert auf den Namen der Familie.»


    Heckmans Augen wurden feucht. «Er hat ihr alles bedeutet. Alles.»


    «Und deshalb hätte sie sicher auch alles getan, um ihn zu schützen.»


    Heckman blinzelte und ließ sich das durch den Kopf gehen. «Sie hätte das getan, was erforderlich ist.»


    Gage überlegte, ob dabei auch Mord eingeschlossen sein könnte. «Und Ms. Barrington? War sie der Familie ebenso ergeben?»


    Heckmans Blick wurde stumpf. «Sie hat sich als schlechte Hüterin des Besitzes erwiesen. Schauen Sie sich doch den Zustand des Hauses an, dann sehen Sie ja, wie wenig ihr daran lag.»


    «Ist Ihnen denn nie der Gedanke gekommen, dass Ms. Barrington in den letzten Jahren mit anderen Dingen ausgelastet war?»


    «Das ist keine Entschuldigung», entgegnete Heckman ungerührt. «Die Colonies haben ebenso viel Liebe und Fürsorge verdient wie ein Mensch.»


    «Aber vielleicht hätte die Instandhaltung zu viel gekostet», sagte Gage und fragte sich erneut, weshalb er den Wunsch verspürte, sich vor Adrianna zu stellen.


    «Geld darf da keine Rolle spielen», antwortete Heckman im Brustton der Überzeugung.


    Vega ließ die Zeitschrift sinken, die er sich genommen hatte, um darin zu blättern. «Das tut es aber, erst recht, wenn man keins hat.»


    Daraufhin zuckte Heckman lediglich mit den Schultern. «Mazur hat Geld. Er wird es nehmen, um das Anwesen zu ruinieren. Adrianna Barrington hätte einen Weg finden müssen, um alles im Besitz der Familie zu belassen.»


    «Adrianna ist keine Thornton mehr», sagte Gage heftiger als geplant.


    Vega warf ihm einen überraschten Blick zu, sagte aber nichts. Stattdessen wandte er sich wieder an Heckman. «Haben Sie zufällig Fotos von den Thorntons? Ich höre immer nur die Namen, kann mir aber niemanden bildlich vorstellen.»


    Mit widerwilliger Miene begann Heckman in seinen Papieren zu kramen. Schließlich zog er ein altes Schwarzweißfoto hervor. «Das wurde bei der Hochzeit von Frances und Robert gemacht.»


    Vega nahm das Foto entgegen. Gage neigte sich zur Seite, warf einen Blick darauf und erkannte eine äußerst gutaussehende elegante Frau im Brautkleid und einen kleineren vierschrötig wirkenden Mann im Frack. Dann registrierte er die Frau an der Seite der Braut. «Ist das neben dem Brautpaar nicht Margaret Barrington?»


    «Doch», sagte Heckman. «Nur war ihr Nachname damals noch Young. Die Youngs und die Thorntons kannten sich schon seit Ewigkeiten. Frances und Margaret sind zusammen zum College gegangen. Und Margaret hat Frances mit Robert Thornton bekannt gemacht.»


    «Sind die beiden Frauen befreundet geblieben?», erkundigte sich Gage, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    «Ihr Leben lang. Margaret war an ihrer Seite, als Frances von uns gegangen ist.»


    Gage nahm das Foto an sich und hielt es ins Licht. Er hatte sich nicht getäuscht. Hinter dem lächelnden Brautpaar standen Marie und Dwayne Wells. «Darf ich das für eine Weile behalten?»


    «Nur wenn Sie es wieder zurückbringen.»


    «Natürlich.» Gage steckte das Foto in seine Brieftasche. «Im Übrigen möchte ich, dass wir über sämtliche Vorgänge Stillschweigen bewahren. Sind wir uns da einig?»


    «Nein», entgegnete Heckman verdrießlich. «Auf dem Land der Thorntons werden Gräber entweiht. Und die Öffentlichkeit hat ein Recht, das zu erfahren.»


    Gage wandte sich zum Gehen und bedeutete Vega mit einem Wink, ihm zu folgen. «Bis die Tage, Dr. Heckman, und denken Sie an meine Worte.»


    «Sie haben Ihre Aufgabe, und ich habe meine», rief Heckman ihm nach.


    Auf dem Weg die Treppe hinunter sagte Vega: «Der wird die Klappe nicht halten. Ist nur eine Frage der Zeit.»


    «Das ist mir auch klar», antwortete Gage. «Aber wenigstens weiß er nicht, dass wir zwei Skelette gefunden haben.»


     


    Zwanzig Minuten später kamen die beiden Detectives an den Moondance Apartments an. Sie sahen aus, als wären sie in den siebziger Jahren errichtet worden, zehn große Gebäude mit einer Holzverschalung, die offenbar später noch einmal überstrichen worden war. Dennoch wirkte das Ganze heruntergekommen.


    «Keine feine Adresse», bemerkte Vega. «Komisch, dass Thornton ausgerechnet hier eine Wohnung gemietet hat.»


    «Es ist wahrscheinlich der letzte Ort, wo ich ihn gesucht hätte.»


    «Es ist auch der letzte Ort, wo seine Verlobte oder Frau ihn vermutet hätte.»


    Sie stiegen in den zweiten Stock, wo sich das Büro der Wohnungsvermietung befand. Als sie die Tür öffneten, sahen sie eine Art Wohnzimmer vor sich, mit einem großen Erkerfenster, wo eine Frau hinter einem Tisch saß, auf dem sich neben einem Stapel Unterlagen ein Glas mit Weingummi befand.


    Mit einladendem Lächeln sah die Frau ihnen entgegen und sagte: «Suchen Sie eine Wohnung? Wir haben gerade ein Spezialangebot. Wenn Sie jetzt etwas mieten, erhalten Sie den letzten Monat gratis.»


    Gage erwiderte ihr Lächeln und zog seine Dienstmarke hervor. «Wir würden gern mit dem Manager sprechen.»


    Die Augen der Frau weiteten sich. «Oh. Tja dann. Bin gleich wieder da.» Sie stand auf und verschwand über einen Flur mit flauschigem Teppichboden.


    Vega langte in das Glas und holte eine Handvoll Süßigkeiten heraus. «Wenn sich hier einer an Craig Thornton erinnert, fresse ich einen Besen. Wahrscheinlich geben die Angestellten sich die Klinke in die Hand.»


    «Mann», sagte Gage. «Du kannst einem vielleicht Mut machen.»


    Vega grinste und warf sich Weingummi in den Mund.


    Kurz darauf kehrte die Empfangsdame zurück. In ihrem Gefolge befand sich eine zierliche Frau mit roten Haaren, grünem Hosenanzug, glänzendem rosa Lippenstift und einer überdimensionalen Brille auf der Nase. «Mein Name ist Wanda», sagte sie. «Ich bin die Managerin. Kann ich Ihnen helfen?»


    Gage erklärte ihr den Grund seines Besuchs.


    «Craig Thornton und Rhonda Minor?» Wanda stützte eine kleine Hand in ihre Seite. «Wann sollen die beiden hier gewohnt haben?»


    «Vor drei oder vier Jahren.»


    «Wenn Sie Fotos hätten, könnte ich vielleicht helfen. Die Gesichter merke ich mir, wenn die Schecks für die Miete abgegeben werden. Aber für Namen habe ich kein gutes Gedächtnis.»


    Gage überreichte ihr Fotos von Craig und Rhonda.


    «Hm.» Die Gläser vergrößerten Wandas Augen, sodass sie Gage wie eine Eule vorkam. «Doch, ja. Ein Ehepaar. Vor einigen Jahren sind sie ausgezogen.»


    «Ein Ehepaar?», wiederholte Vega spöttisch.


    «Sicher. Vor allem an sie erinnere ich mich. Eine hübsche kleine Brünette. Sie hat die Miete gezahlt. Ihn habe ich seltener zu Gesicht bekommen. Sie hat an den Sommerpartys am Pool teilgenommen. Er nicht.» Kopfschüttelnd gab sie das Foto zurück. «Woran man sich alles erinnert.»


    «Was fällt Ihnen denn sonst noch ein?»


    «Die Frau war eine Nervensäge, falls Sie wissen, was ich meine.»


    «Offen gestanden, weiß ich das nicht.»


    «Na, sie hat die Musik in der Wohnung zu laut aufgedreht. Ständig gab es Beschwerden. Ist ihr etwas zugestoßen? Wundern würde mich das nicht.»


    «Sie ist tot.»


    «Oh», sagte Wanda bestürzt und schob ihre Brille mit dem Zeigefinger zurück. «Wie ist das passiert?»


    «Das wissen wir noch nicht genau», erklärte Vega. «Haben Sie den Mietvertrag der beiden zufällig noch greifbar?»


    «Dazu müssten wir in die Gruft. Huch.» Wanda schlug sich die Hand vor den Mund. «Das war unpassend, aber so nennen wir unser Aktenlager im Clubhaus nun mal.»


    «Können wir uns den Vertrag ansehen?»


    «Sicher.» Sie drehte sich um. «Susan, du hältst die Stellung.»


    Susan strahlte. «Ja, Ms. Wanda.»


    Wanda trat an den Tisch und zog aus der Schublade ein Schlüsselbund hervor. «Auf geht’s», sagte sie.


    Vega und Gage folgten Wanda, die ihnen mit schnellen Trippelschritten vorauseilte und Gage jetzt an einen Kolibri erinnerte. Sie überquerten den Parkplatz und betraten ein Clubhaus, das aussah, als sei es gerade frisch renoviert worden. Mobiliar wie Tapete waren in Mauve- und Grautönen gehalten. In der Mitte des Raums stand ein Billardtisch, und durch die gläsernen Schiebetüren sah man einen abgedeckten Pool.


    An der Wand daneben befand sich eine Tür aus Holz. Wanda öffnete sie, knipste einen Lichtschalter an und erhellte einen Raum voller Aktenschränke. Ohne lange nachzudenken, zog sie eine Schublade auf, schnippte sich durch Hängeordner und holte eine dicke Akte hervor.


    «Da sehen Sie, wie viel Papierkram die Dame mich gekostet hat», sagte sie im Zurückkommen.


    «Was steht auf dem Etikett?», fragte Gage.


    «Starlight Corporation.»


    «Ein Unternehmen?»


    Wanda schlug die Akte auf. «Ja, so hat es auch auf den Schecks gestanden.»


    Kein Wunder, dass ich die Wohnung vor drei Jahren nicht gefunden habe, dachte Gage.


    Wanda reichte ihm zwei Fotos.


    Es waren wenig attraktive Passfotos von Rhonda und Craig. «Haben Sie von all Ihren Mietern Fotos?»


    «Nur von denen, die einen Ausweis für den Swimmingpool möchten, lassen wir welche machen. Denn sonst kommt hier jeder mit Gott weiß wem zum Schwimmen. Ich erinnere mich noch, dass er sich nicht fotografieren lassen wollte, sie aber darauf bestanden hat. Am Pool ist er allerdings nie erschienen, oder zumindest habe ich ihn nie gesehen.»


    «Was können Sie mir über die Frau sonst noch sagen.»


    «Sie war munter. Wirkte immer gut gelaunt. Und kess.»


    «Wissen Sie, wohin sie anschließend gezogen sind?»


    «Nach Florida. Das hat sie mir jedenfalls erzählt. Weil ihr Mann dort einen neuen Job hätte. Sie hatten drei Monate im Voraus bezahlt, das weiß ich auch noch, obwohl sie mit der Miete jedes Mal ein paar Tage im Rückstand waren. Angeblich aus Vergesslichkeit. Den Vorschuss haben sie in bar gezahlt. Ziemlich ungewöhnlich, aber bitte.»


    «Haben die beiden Ihnen ihre neue Adresse gegeben.»


    «Ja, aber es war eine falsche. Das habe ich aber leider zu spät festgestellt. Die beiden hatten nämlich ihre Möbel hiergelassen. Und ihren Müll in Form von Pinseln, Farben und einer zerrissenen Leinwand.» Wanda hielt Gage ein Farbfoto hin. «Da, schauen Sie. Die Wohnung war ein richtiger Saustall.»


    Gages Blick blieb an einem großen Fleck auf dem Teppich hängen. «Was war das für ein Fleck?»


    «Anfangs dachten wir, es wäre Blut, aber dann war es doch nur rotbraune Farbe. Die Renovierung der Wohnung war teurer als die Kaution, die ich noch hatte. Ein paarmal habe ich versucht, Rhonda auf ihrem Handy zu erreichen, aber da hat sich nie jemand gemeldet.»


    «Schauen Sie doch mal nach, wann die letzte Miete gezahlt worden ist.»


    Wanda blätterte in ihrer Akte. «Am fünfundzwanzigsten


    September vor drei Jahren.» Sie sah auf. «Was ist denn aus ihrem Mann geworden?»


    «Er kann uns nicht helfen», wich Gage aus. «Wissen Sie, ob die beiden Besuch bekommen haben?»


    «Wie soll ich denn so was mitkriegen? Insgesamt habe ich hundertfünfzig Einheiten zu betreuen.»


    «Was ist mit den früheren Nachbarn? Wohnen die vielleicht noch hier?»


    Wanda schaute in ihre Akte. «Die beiden wohnten in Gebäude sechs, Apartment fünf. Hm. Aus Apartment sieben kamen damals die meisten Beschwerden, und ja, der Mieter wohnt noch da.»


    Gage holte Luft, doch Wanda hob den Zeigefinger. «Ich weiß schon, was Sie fragen wollen.» Sie zog ein Walkie-Talkie hervor. «Susan, wer ist der Mieter von sechs, sieben?»


    «Kommt sofort», ertönte Susans quäkende Stimme.


    Wanda quittierte es mit einem knappen Nicken. Mit einem Mal erinnerte sie Gage an seine Lehrerin in der dritten Klasse – Mrs. McCormick –, die ihn jedes Mal auf ähnliche Weise nach vorn zitiert hatte, wenn er statt zuzuhören eiförmige Footballs aus Papier gebastelt hatte.


    Gleich darauf meldete sich Susan wieder. «Der Mieter heißt Mark Benton.» Anschließend gab sie die Rufnummern seines Handys und Büros durch.


    Gage notierte die Nummern.


    «Danke, Susan. Over», sagte Wanda zackig.


    «Vielen Dank für Ihre Mühe.» Gage reichte ihr seine Visitenkarte. «Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an, ja?»


    «Aber sicher doch.»


    Gage und Vega verabschiedeten sich und machten sich auf die Suche nach der Wohnung von Mark Benton. Es dauerte eine Weile, bis sie sie gefunden hatten, doch als Vega an die Wohnungstür klopfte, rührte sich nichts. Gage griff schon nach seiner Visitenkarte, als von drinnen schlurfende Schritte erklangen.


    Der Mann, der ihnen öffnete, war dick, trug einen Jogginganzug, Flip-Flops und ein fleckiges T-Shirt. Die schwarzen Haare standen ab, als sei er gerade aus dem Bett gekommen, und unter den dunklen Bartstoppeln sah die Haut bleich und kränklich aus. «Was ist?», fragte er. Gage roch das Bier in seinem Atem.


    «Sind Sie Mark Benton?» Gage und Vega stellten sich vor und zeigten ihre Dienstmarken.


    «Was wollen Sie?», fragte Benton und musterte die Detectives argwöhnisch.


    «Wir haben ein paar Fragen über eine frühere Wohnungsnachbarin von Ihnen. Sagt Ihnen der Name Rhonda Minor etwas?»


    Benton wandte sich ab und hustete. «Was hat sie denn jetzt schon wieder ausgefressen?»


    «Nichts. Wir wollten einfach nur wissen, woran Sie sich erinnern.»


    «Ich erinnere mich an die Scheißmusik. Wenn ich mich beschwert habe, hat sie sie leiser gestellt, aber eine Stunde später ging’s wieder los. Angeblich konnte sie anders nicht malen. Und ihr Idiot von Mann hat meinen Wagen geschrammt.»


    «Wann war das?»


    «Gott, was weiß ich. Herbst war’s. Die beiden standen auf der Straße und haben sich angebrüllt. Dann ist der Typ mit dem Wagen losgeschossen und hat meine Stoßstange gerammt.»


    «Hat er angehalten?»


    «Ja, hat er. Wollte mir erst von oben herab kommen. Aber kaum hatte ich die Polizei erwähnt, ist er so klein mit Hut geworden. Den Schaden hat er bar gezahlt.» Benton schnaubte verächtlich. «Danach hat Rhonda ein paar Tage lang versucht, nett und rücksichtsvoll zu sein. Hat mir sogar eins ihrer Bilder geschenkt. Als Friedensangebot.»


    «Haben Sie das Bild noch?»


    «Ein Bild mit einer bescheuerten Landschaft? Hab ich meiner Mutter geschenkt.»


    «Ich würde es trotzdem gern sehen.»


    Benton zuckte die Achseln. «In ein paar Tagen fahre ich zu ihr. Sie wohnt in Roanoke. Wenn Sie wollen, nehme ich das Bild mit meinem Handy auf und schicke Ihnen das Foto per E-Mail.»


    «Danke. Wissen Sie, ob Rhonda jemals Besucher hatte?»


    «Nicht viele. Sie hat entweder gemalt oder diese verdammte Musik gehört. Sonst war da nichts los. – Doch, an einen Besuch erinnere ich mich.» Benton schnalzte mit der Zunge. «Feine Lady war das, aber sie war kaum in der Wohnung, da haben die beiden sich schon gestritten. Um was es ging, habe ich nicht mitgekriegt, nur die lauten Stimmen gehört.»


    «Können Sie die Besucherin näher beschreiben?»


    «Blond, hatte aber einen Hut auf. Sah reich aus. Vornehm.»


    Gage zog ein Foto von Adrianna hervor. «Ist sie das?»


    Benton studierte das Foto. «Könnte sein, aber mit Sicherheit sagen kann ich das nicht.»


    Gage überreichte ihm seine Visitenkarte und sagte seinen üblichen Spruch auf.


    Benton steckte die Karte ein. «Was hat Rhonda denn verbrochen?»


    «Sie wurde ermordet. Nicht lange nach ihrem Auszug.»


    «Heh», sagte Benton und wurde noch bleicher. «Sie glauben doch wohl nicht, ich hätte sie umgebracht.»


    «Das habe ich nicht gesagt», entgegnete Gage. «Ich möchte nur, dass Sie sich die letzten Tage vor ihrem Auszug noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen. Jede Einzelheit könnte für uns hilfreich sein.»


    «Ermordet», sagte Benton verstört. «So eine Scheiße, Mann.»


    «Sie sagen es», entgegnete Gage. «Und denken Sie an das Foto.»


    Auf dem Weg aus dem Haus sagte Vega: «Vor drei Jahren ist Rhonda hier ausgezogen, und er erinnert sich noch an sie?»


    «Warum denn nicht?», antwortete Gage. «Aber ich werde ihn trotzdem überprüfen lassen.»


    «Glaubst du, die Besucherin war Adrianna Barrington? Die Beschreibung würde passen.»


    «Vielleicht», sagte Gage betont sachlich und ruhig. «Aber vergiss nicht, dass auf dem Grundstück der Thorntons zwei Mordopfer begraben waren. Und dafür kommt für mich nur ein einziger Täter in Frage.»


    «Womöglich hat Thornton ja mit beiden was gehabt», beharrte Vega. «Ich weiß, Adrianna hat dir gesagt, ihr Mann hätte sie nicht betrogen, aber es kann doch sein, dass sie dich belogen hat.»


    «Den Eindruck hatte ich nicht», erwiderte Gage steif.


    Aber Vega ließ sich nicht beirren. «Welche Frau erzählt schon gern, dass ihr Mann die Finger nicht von anderen Frauen lassen konnte. Wer würde sich freiwillig demütigen?»


    Gage atmete ein paarmal tief durch. «Komm, lass uns zu Butler fahren. Vielleicht hat er inzwischen mehr herausbekommen.»


     


    Tammys Kopf fühlte sich an, als hätte sie eine dreitägige Sauftour hinter sich. Ihr Mund war trocken, und ihre Glieder waren schwer wie Blei. Sie versuchte sich zu erinnern, wann und wo sie ihren Vorsatz, trockenzubleiben, aufgegeben hatte. Nach der Entlassung aus dem Gefängnis hatte sie sich noch geschworen, die Finger vom Alkohol zu lassen. Sicher, es hatte Kraft gekostet, denn an jeder Ecke schien ein Schnapsladen zu sein.


    Dann fiel es ihr wieder ein: Vor dem AA-Treffen hatte sie sich eine Flasche Wodka besorgt. Dann war sie zu dem Treffen gegangen, in der Hoffnung, dem Sog der Flasche zu widerstehen. Das hatte nicht funktioniert. Schon als sie die Kirche verlassen hatte, war sie entschlossen, einen zu kippen. Und dann noch einen und noch einen …


    Immer war da die Sehnsucht nach dem Rausch. Aber noch mehr wünschte sie den anschließenden Zustand der Besinnungslosigkeit herbei. Dann konnte sie vergessen, dass sie einen Mann und sein Kind umgebracht hatte.


    Ihr Blick wanderte umher. Sie war in einem düsteren Raum, in dem es feucht und modrig roch. Mit den Augen suchte sie die Wände ab. Nirgendwo ein Fenster. Sie setzte sich auf und fuhr sich mit zittrigen Händen durch die Haare.


    Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Sie war nicht betrunken und hatte auch keine Sauftour hinter sich. Ihr Herz fing an zu hämmern. Sie war auf dem Parkplatz vor der Kirche gewesen. Ihr Wagen war nicht angesprungen. Dann war der Mann aufgetaucht. Er hatte einen Elektroschocker.


    Tammy versuchte, auf die Füße zu kommen und stellte fest, dass sie angekettet war. Noch immer ein wenig benommen riss sie an der Kette, zuerst heftig und dann mit zunehmender Verzweiflung. «Hilfe!», schrie sie.


    Ihre Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen. Sie schrie noch einmal und dann immer wieder aufs Neue. Nach einer Weile klang ihre Stimme rau und heiser. Niemand kam. Sie wusste nicht einmal, ob irgendjemand sie gehört hatte.


    Tammy sank zurück, schlug die Hände vors Gesicht und dachte an die vielen Male, in denen sie sich in den letzten drei Jahren den Tod gewünscht hatte. Jetzt lebte sie zwar noch, doch eine schreckliche Ahnung sagte ihr, dass sie auf geradem Weg in die Hölle war.


    «Lieber Gott, hilf mir», flüsterte sie.


    ***


    Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, als Gage und Vega den Wagen vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin verließen. Wie man ihnen am Empfang sagte, befand Dr. Butler sich inzwischen in seinem Büro. «Büro» ist gut, dachte Gage beim Betreten der fensterlosen Kammer, in der Alex Butler an einem simplen Metallschreibtisch saß, dicht umgeben von Regalwänden voller Bücher und Papiere. Vor sich hatte er zwei Laptops, aber auch die wurden von zwei Türmen aus Unterlagen und Büchern gerahmt. «Hallo, Alex.»


    Butler sah auf. «Ah», sagte er. «Sie haben meine SMS bekommen. Am besten, Sie räumen das Zeug da von den Stühlen, dann können Sie sich setzen.»


    Gage und Vega hoben die Aktenhaufen von den Stühlen und ließen sich nieder. Die Unterlagen legten sie auf den einzigen freien Platz neben ihren Füßen.


    Mit der Maus klickte Butler etwas auf einem der Laptops an. «Also», begann er. «Die Untersuchung der Skelette ist abgeschlossen. Wir haben sie geröntgt und nach Missbildungen, Verletzungen und berufsbedingten Anomalien Ausschau gehalten.»


    «Und?», fragte Gage.


    «Bei Rhonda Minor war der linke Wangenknochen und der Kiefer gebrochen. Der Bruch des Wangenknochens war nur ein Haarriss, aber bei dem Schlag gegen den Kiefer sind sogar Zähne gebrochen worden. In beiden Fällen hatte der Heilungsprozess eingesetzt. Das Gleiche gilt übrigens für das zweite Opfer.»


    «Wissen Sie, wie lang die beiden in der Hand des Mörders waren?»


    «Da müsste ich raten.»


    «Bitte.»


    Butler rieb sich die Lider. «Vier oder fünf Tage. Vielleicht eine Woche.»


    Vier oder fünf Tage, dachte Gage. Eine Ewigkeit, wenn man sich in der Gewalt eines Mörders befand.


    «Wann wurde die zweite Frau ermordet?», erkundigte sich Vega.


    «Angesichts der Baumwurzeln rund um die Knochen würde ich sagen, vor vier oder fünf Jahren.»


    «Haben Sie bei ihr so was wie berufsbedingte Anomalien gefunden?»


    «Eine Verformung der rechten Schulter, als hätte sie mit der rechten Hand Lasten getragen und eine Verkürzung des Wadenbeins, was sowohl durch gewisse Sportarten als auch ständiges Tragen von Stöckelschuhen verursacht werden kann.»


    «Könnte sie Kellnerin gewesen sein?», fragte Vega.


    «Zum Beispiel», entgegnete Butler. «Außerdem haben ihre Knochen auf mangelnde Ernährung in der Kindheit hingewiesen. Ach ja, und sie hatte ein Kind geboren.»


    «Nehmen wir an, sie war Kellnerin», sagte Gage. «Und nehmen wir an, sie hätte Craig Thornton gekannt, dann –»


    «– hat sie wahrscheinlich Cocktails serviert», vollendete Vega seinen Satz. «Deshalb auch die Stöckelschuhe.»


    «Das ist eine Möglichkeit», warf Butler ein. «Aber sie hätte auch in einem Familienrestaurant kellnern und in ihrer Freizeit Tennis spielen können. Vielleicht hat sie auch gern getanzt.»


    «Sie sind ein Spielverderber», entgegnete Vega. «Aber denken Sie daran, dass sie auf dem Land der Thorntons gefunden worden ist. Craig Thornton war ein Playboy. Zu so jemandem passt eine Cocktail-Kellnerin.»


    Gage stand auf. «Wir werden uns Thorntons Geschäftsunterlagen ansehen. Wenn er irgendwo regelmäßig verkehrt hat, wird er mit Kreditkarte gezahlt haben. Vielleicht kommen wir der Sache auf dem Weg näher.»

  


  

    
      
    


    
      Fünfzehn


      Freitag, 29. September, 09.00 Uhr

    


    «Und nun möchte ich euch Adrianna Barrington vorstellen. Sie vertritt die Organisation für Sicherheit auf unseren Straßen. Bitte, heißt sie herzlich willkommen.» Charles Norton, der Leiter der Goodman High School, winkte Adrianna zum Podium.


    Während die Schüler artig applaudierten, trat Adrianna ans Rednerpult. In den letzten Jahren hatte sie ihre Rede schon so oft gehalten, dass sie ihre Notizen kaum noch brauchte. Nur ihr Unbehagen hatte sich nicht gelegt, denn bei jedem Anlass kam es ihr vor, als würde sie dabei Craig, die Thorntons und ihre eigene Familie verraten, als lege sie Fehler und Geheimnisse bloß, die privat und nicht für die Öffentlichkeit waren.


    Doch wie jedes Mal hielt sie sich vor, dass ihre Rede der Sache diente, und schob ihre Schuldgefühle beiseite. «Am dreiundzwanzigsten November vor drei Jahren haben mein Mann und ich unser letztes Gespräch geführt», begann sie. Im Publikum klingelten Handys, und es wurde gekichert. Geduldig wartete Adrianna, bis wieder Ruhe einkehrte. Auch an solche Unterbrechungen war sie inzwischen gewöhnt.


    Charles Norton war offenbar nicht gewillt, sie hinzunehmen. Er verließ seinen Sitz, stellte sich am Rand der versammelten Schüler auf und ließ einen drohenden Blick über die Stuhlreihen gleiten. Das Kichern verstummte. «Vor drei Jahren», fuhr Adrianna fort, «waren mein Mann und ich mit dem Wagen unterwegs zu einem Restaurant.» Dass sie schwanger gewesen war, hatte sie anfänglich nie erwähnt. Es war zu schmerzhaft gewesen. Mittlerweile sprach sie auch darüber. «Ich war im dritten Monat schwanger, und manchmal wurde mir noch übel, deshalb wollte ich, dass wir irgendwohin fahren, wo ich etwas Leichtes essen konnte. Das war damals mein letzter klarer Gedanke. Einen Tag später bin ich im Krankenhaus aufgewacht.» Sie drückte eine Taste auf ihrem Laptop. Auf der Leinwand hinter ihr erschien das Foto von Craigs zerquetschtem BMW. Durch das Publikum lief ein entsetztes Raunen. Dann wurde es wieder still.


    «Später habe ich erfahren, dass eine Betrunkene bei Rot über die Ampel gefahren war und seitlich auf unseren Wagen geprallt ist. Ich hatte eine Fehlgeburt. Mein Mann hatte massive Schädelverletzungen davongetragen und lag für zwei Jahre im Koma.»


    Als Nächstes zeigte sie Fotos des Wagens von allen Seiten. Im Hintergrund sah man Streifen- und Rettungswagen, deren Blaulicht ein gespenstisches Licht auf den Unfallort warf.


    Wortlos ließ Adrianna die nächsten Fotos erscheinen: Craig mit glücklichem Lachen und wehendem blondem Haar auf seinem Segelboot und dann in seinem Krankenbett. Inzwischen war es im Saal so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. «Für die erste Gehirnoperation wurde seine Schädel rasiert. Die Schwellungen auf seinem Gesicht rühren von dem Aufprall her. Einen Tag später wurde mein Mann für gehirntot erklärt.» Ein paar der Mädchen stöhnten.


    Anschließend führte Adrianna Statistiken von Unfällen durch Trunkenheit am Steuer an, begleitet von weiteren Fotos von Craig vor und nach dem Unfall. Ihr Publikum betrachtete sie stumm und mit weit aufgerissenen Augen. «Wenn ihr möchtet, könnt ihr mir jetzt Fragen stellen», schloss Adrianna.


    Es dauerte einen Moment, doch dann zeigte die erste Hand auf. Ein gutaussehendes Mädchen fragte: «Wer war die Betrunkene, die in Ihren Wagen gerast ist?»


    «Eine zweiunddreißigjährige Krankenschwester. Eine hübsche, kluge und beliebte junge Frau.»


    «Wer stellt denn eine Krankenschwester ein, die trinkt?», rief jemand.


    «Zur Arbeit ist sie immer nüchtern erschienen», erwiderte Adrianna. «An dem Tag, an dem sie auf unseren Wagen geprallt ist, hatte sie eine lange Schicht in der Notaufnahme hinter sich. Und da sie geholfen hatte, ein Kind zu retten, wollte sie sich auf dem Heimweg mit einem Glas in ihrer Lieblingsbar belohnen. Aus dem einen Glas sind dann zehn geworden. Die rote Ampel hat sie danach nicht mehr wahrgenommen.»


    «Was ist aus ihr geworden?», rief eine andere Stimme.


    «Sie wurde zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. Es war das dritte Mal, dass sie wegen Trunkenheit am Steuer gefasst wurde. Wäre mein Mann am Unfallort gestorben, hätte man sie wegen Totschlag zu zehn Jahren verurteilen können.»


    Adrianna betrachtete die jungen bestürzten Gesichter vor ihr und hoffte, wenigstens einige unter ihnen würden sich auch am nächsten Tag noch an ihre Worte erinnern.


    Hinterher begleitete Norton Adrianna hinaus zu ihrem Wagen. «Ich danke Ihnen», sagte er. «Das war sehr eindrucksvoll.» Er blieb stehen. «Darf ich Ihnen vielleicht auch eine Frage stellen?»


    «Sicher.»


    «Wissen Sie, ob die Fahrerin anschließend mit dem Trinken aufgehört hat? Wie man so liest, soll es ja selbst im Gefängnis Alkohol geben.»


    «Sie hat mir gesagt, sie hätte aufgehört.»


    Verblüfft sah Norton sie an. «Soll das heißen, dass Sie mit ihr sprechen?»


    «Nein, aber sie hat mir geschrieben, und ich habe ihr geantwortet.»


    «Mein Gott», sagte Norton fassungslos. «Was kann so jemand denn überhaupt noch zu sagen haben.»


    Adrianna setzte ihre Sonnenbrille auf. «Sie möchte, dass ich ihr verzeihe.»


    «Ist so etwas denn jemals möglich?», fragte Norton kopfschüttelnd.


    «Es ist ein langsamer Prozess», entgegnete Adrianna und verabschiedete sich dann.


    Ehe sie den Wagen startete, ließ sie sich Nortons letzte Frage noch einmal durch den Kopf gehen. Ja, es gab Tage, an denen sie ein Verzeihen für möglich hielt. Doch wenn sie an ihr Baby dachte und das, was ihr entgangen war – der erste Geburtstag, die ersten Worte und Schritte –, dann stellte sie fest, dass dem nicht so war.


     


    Tess klemmte sich den Motorradhelm unter den Arm und stieß die Tür zur Gerichtsmedizin auf.


    Seit zwei Wochen war dies ihr erster freier Tag. Wenn sie noch bei Verstand wäre, dachte sie, oder so etwas wie ein Privatleben hätte, würde sie jetzt einen Einkaufsbummel machen, gekrönt von einer Maniküre und Massage, oder sich wenigstens mit einer Freundin zum Lunch treffen.


    Aber irgendetwas schien bei ihr nicht in Ordnung zu sein, dass sie es nicht einmal schaffte, auch nur eins von diesen Dingen zu tun. Deshalb hatte sie keine schicke Garderobe, keine gepflegten Fingernägel und verkrampfte Muskelpartien. Offenbar war die Arbeit ihr Leben. Nur wenn sie arbeitete, fühlte sie sich wohl. Es war der Fluch, unter dem sämtliche Mitglieder ihrer Familie zu leiden hatten. Für Zack war der Job wie eine Droge gewesen, bis er und seine Frau ihr erstes Kind bekommen hatten, aber sie selbst und ihr Bruder Malcolm waren noch immer hoffnungslos ihrem Beruf verfallen. Es hatte sie nicht nur jede Menge Schlaf gekostet, sondern auch Freundschaften und Liebesbeziehungen. Aber so war das nun mal. Selbst nachts verfolgte die Arbeit Tess noch in ihren Träumen.


    Sie war vor der Schwingtür zum Obduktionssaal angekommen und blieb zögernd stehen. Ob es Alex überhaupt passen würde, wenn sie so mir nichts, dir nichts erschien? Eigentlich hatte er genug zu tun und brauchte niemanden, der ihm im Weg stand und ihn mit Fragen löcherte. Andererseits war sie jetzt schon mal hier, und wie ihre Mutter immer sagte, «dem Mutigen gehört die Welt».


    Tess fand Alex im Obduktionssaal. Er beugte sich gerade über eine Leiche auf dem Untersuchungstisch und war in die Betrachtung des Gehirns versunken. Ihm gegenüber stand seine Assistentin, eine rundliche Blondine namens Kathleen oder Kate, beide trugen Schutzanzüge, Gummihandschuhe und Schutzbrillen.


    Als Tess die Tür öffnete, sahen sie auf. «Was machst du denn hier?», begrüßte Alex sie.


    Sie wurde verlegen. Ich habe kein Privatleben. «Ich wollte nur fragen, ob du schon etwas über das unbekannte Mordopfer von dem Thornton-Friedhof weißt.»


    Alex richtete sich auf und dehnte seinen Rücken. «Alles, was ich weiß, habe ich Hudson schon erzählt.»


    «Oh», sagte Tess und wandte sich zum Gehen. «Na ja, dann.»


    «Was genau wolltest du denn wissen?», fragte Alex einen Hauch freundlicher.


    Tess drehte sich um. «Irgendetwas ist mir beim Freilegen aufgefallen und spukt mir durch den Kopf, aber ich kann es nicht benennen. Deshalb würde ich die beiden Skelette gern einmal nebeneinander sehen.»


    Alex schob seine Schutzbrille hoch und bedachte sie mit einem seiner unergründlichen Blicke. Tess wünschte, sie hätte ein paar Donuts mitgebracht. Das tat man doch, wenn man irgendwo hinging und um einen Gefallen bitten wollte. Betreten sah sie zu Boden.


    «Ich muss das hier noch beenden», erklärte Alex. «Und danach wollte ich eigentlich eine Lunchpause einlegen.»


    «Ich hätte hier nicht so hereinschneien sollen», entschuldigte sich Tess hastig. «Kümmere dich gar nicht um mich. Und die Skelette kann ich mir auch allein anschauen.»


    «Du weißt, dass das nicht geht. Ich bin für diese Skelette verantwortlich.»


    Tess wurde rot. Wie war sie nur auf diesen idiotischen Gedanken gekommen? Natürlich konnte er sie nicht mit den Skeletten allein lassen. Sie hätte überhaupt nicht herkommen sollen. «Oh, ja klar», sagte sie. «Okay, dann überlasse ich dich jetzt wieder deiner Arbeit. Wahrscheinlich hast du kaum eine freie Minute.»


    Alex zuckte die Achseln. «Das bringt der Job so mit sich.» Sein Blick glitt über ihre abgewetzten Jeans und ihr Poloshirt. «Arbeitest du heute nicht?»


    «Nein. Heute ist mein freier Tag. Ich bin nur mal kurz vorbeigekommen, weil ich neugierig war.» Und jetzt verschwinde endlich, sagte sie sich. Die Frage war nur, wohin? Was für ein trauriger Fall sie war.


    In dem Moment schlug Alex das Laken über die Leiche und sagte: «Das war’s. Kate, du kannst jetzt Pause machen.»


    Kate rieb sich den Nacken. «Das muss man mir nicht zweimal sagen.» Im Hinausgehen streifte sie Tess mit neugierigem Blick.


    Tess beschloss, noch einen Moment zu bleiben. Alex nahm bekanntlich kein Blatt vor den Mund. Falls ihm ihre Anwesenheit nicht passte, würde er sie ohne großes Federlesen rausschmeißen.


    Alex legte Brille und Handschuhe ab und schälte sich aus seinem Schutzanzug. Wortlos trat er ans Waschbecken und begann seine Hände mit Seifenlauge zu schrubben. Dann sagte er: «Na schön, Tess, schauen wir uns die Skelette nochmal an.»


    «Wolltest du nicht essen gehen?», fragte sie der Höflichkeit halber.


    Alex wandte sich zu ihr um. Auf seinem Gesicht regte sich nichts. «Du kannst mir hinterher ein Sandwich kaufen.»


    Wie charmant, dachte Tess. Eine einfache Transaktion. Ich bekomme meine Information, und dafür gebe ich ihm ein Sandwich.


    Alex trocknete sich die Hände ab. «Obwohl ich nicht weiß, was du dir davon versprichst, wenn du dir alles noch einmal ansiehst.»


    Tess schaute zu Boden. Alex behandelte sie wie eine blutige Anfängerin. «Vielleicht will ich einfach nur auf Nummer sicher gehen.»


    «Glaubst du, ich hätte meine Arbeit nicht sorgsam genug gemacht?»


    «Aus wissenschaftlicher Sicht schon. Aber du siehst die Knochen lediglich als Objekte.» O Gott, jetzt hatte sie vorwurfsvoll geklungen, und das wollte sie nicht.


    «Genau so ist es.»


    «Aber für mich sind sie eben mehr. Es waren einmal Frauen.»


    «Du sprichst von ihrer Menschlichkeit, doch die existiert jetzt nicht mehr.»


    «Wie kannst du nur so oberflächlich sein?», entfuhr es Tess.


    «Oberflächlich? Ich würde es eher logisch nennen. Mich interessieren Fakten und keine Gefühle. Oder zumindest dichte ich Knochen keine Gefühle an.»


    Bislang hatte Tess sich zurückgehalten, aber dieser herablassende Ton ging ihr massiv auf die Nerven. «Bei einem Mord geht es nicht nur um Fakten. Wie sie gelebt und wen sie geliebt haben, spielt genauso eine Rolle.»


    «Auch das sind Fakten», entgegnete Alex streng.


    «O nein. Was sich jemand vom Leben erhofft hat, sind Träume und keine Fakten. Ebenso wenig sind die Vorlieben und Abneigungen eines Menschen Fakten, sondern Gefühle, die seine Menschlichkeit ausmachen.»


    «Mag sein, aber ich befasse mich nun mal mit ihren Knochen.»


    «Und ich möchte gern wissen, wer die Unbekannte war.»


    «Und warum machst du daraus so etwas Persönliches?»


    Herrgott, dachte Tess, hatte der Mann denn überhaupt keine Empfindungen? «Weil es Menschen geben könnte, die nach ihr suchen und sich wegen ihr sorgen.»


    Alex legte seinen Kopf zur Seite. «Und warum ist das für dich wichtig?»


    «Es beschäftigt mich eben. Die Frau war unbekleidet. Selbst ein paar Jahre unter der Erde reichen nicht aus, um Stoffe restlos vermodern zu lassen. Sie war nackt, als ihr Mörder sie begraben hat, und sie muss vor Entsetzen –»


    «Tess», fiel Alex ihr ins Wort. «Zum einen wird er sie nicht lebend begraben haben, und zum anderen haben wir Seidenfasern gefunden.»


    «Wir wissen nicht, von wem die Fasern stammen, doch dass sie nackt begraben wurde, steht ja wohl fest.» Tess holte Luft. «Egal. Ich will einfach nur, dass der Mörder gefasst wird.»


    «Das möchte ich auch», räumte Alex ein. «Leider ist die Wahrscheinlichkeit nach all den Jahren eher minimal.»


    «Hörst du eigentlich jemals auf deinen Instinkt?», fragte Tess frustriert. «Oder auf deinen Bauch?»


    Alex lachte. «Ja, beispielsweise, wenn ich Hunger habe.»


    Tess gab auf. «Also gut, kann ich jetzt die Knochen sehen?»


    «Sicher. Komm mit.»


    Alex führte Tess in einen Nebenraum, kleiner als der Obduktionssaal, aber ebenfalls gekachelt. In der Mitte befanden sich zwei Stahltische, und darauf lagen jeweils die Knochen, die sie gefunden hatten, jeder an der richtigen Stelle des Körpers. Die Arbeit dürfte ihn zwei Nächte gekostet haben, dachte Tess und schämte sich, weil sie ihm Vorhaltungen gemacht hatte. «Tut mir leid, Alex», sagte sie. «Aber bei ungelösten Fällen werde ich manchmal ein bisschen heftig.»


    «Schon gut», entgegnete er. Mit einem Mal registrierte Tess sein müdes blasses Gesicht und die dunklen Ränder unter seinen Augen.


    «Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?»


    «Nein.»


    Langsam umrundete Tess die beiden Tische, die Augen auf die Knochen gerichtet. «Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt.»


    «Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren», sagte er nachdenklich.


    Tess lachte auf. «Damit wären wir schon zwei.» Ihr Blick wanderte über den Schädel der Unbekannten, zu den Schultern, Armen, Händen und dann zu den Beinen. «Ich glaube, er hat sie tatsächlich nicht im Wald ermordet, sondern da, wo ihn niemand beobachten konnte.»


    «Und das erkennst du an den Knochen?»


    «Nein, es ist nur eine Theorie. Aber vielleicht kriegst du ja auch bei dem Gedanken an Theorien Ausschlag.»


    Alex schmunzelte. «Theorien sind in Ordnung.»


    «Also», begann Tess. «Was kannst du mir über sie sagen?»


    Alex nahm den Schädel auf. «Eine Weiße, Ende zwanzig. Um die eins siebzig groß. Tänzerin oder Kellnerin. Mindestens ein Kind geboren. Leichte Rückgratverkrümmung. Vier Zähne mit Löchern, aber keine Füllungen oder sonstigen Zahnersatz.»


    «Dann war sie womöglich eine alleinerziehende Mutter, die als Kellnerin gearbeitet hat. Wegen des Kindes oder der Kinder hatte sie keine Zeit auszugehen. Folglich wird sie den Mörder bei der Arbeit getroffen haben.»


    Darauf ging Alex nicht ein. «Das andere Opfer ist uns bekannt. Ihr Name war Rhonda Minor. Entstammte der Arbeiterklasse. Hat Malerei studiert. Zierlich und brünett. Sie kannte Craig Thornton, der damals Besitzer einer Kunstgalerie war.»


    Tess betrachtete die Knochen. Irgendetwas stimmte nicht. «So haben wir sie nicht gefunden.» Sie griff in ihre Umhängetasche und zog die Fotos, die sie an den Gräbern gemacht hatte, hervor. «Dachte ich mir’s doch. Da schau, bei beiden lag eine Hand auf der Brust. Die Unbekannte sieht nach rechts. Vielleicht war das auch bei Rhonda der Fall, ehe der Arbeiter mit seinem Spaten an den Schädel kam.»


    «Schon möglich.»


    «Vielleicht hat der Mörder sie nach einem Bild arrangiert.»


    «Aha. Der Mörder hat also eine künstlerische Ader.»


    «Oder die Mörderin. Es sei denn, du hast Fakten, die beweisen, dass es ein Mann war.»


    «Nein, aber danke für den Hinweis.»


    «Die Frage ist nur, was ihn oder sie inspiriert hat.»


     


    Nach dem Anruf von Tess entschied Gage, seine Pläne für den Morgen zu ändern. Zwar fand er die Hypothese eines Mörders, der sich von einem Bild inspirieren ließ, ein wenig aus der Luft gegriffen, doch andererseits waren im Haus der Thorntons eine Menge Gemälde gewesen. Ebenso in der Galerie. Sich die genauer anzusehen, konnte eigentlich nichts schaden. Als Erstes fuhr er mit Vega zu Mooney’s Auktionshaus, wo die Gemälde der Thorntons mittlerweile lagerten.


    «Wenn du mich fragst, ist das eine Schnapsidee», erklärte Vega, als sie vor dem Gebäude standen.


    «Sie anzusehen, kostet doch nichts.»


    «Du hast doch von Kunst überhaupt keine Ahnung.»


    «Ich will ja nichts kaufen.»


    «Und Thornton ist tot. Selbst wenn er der Mörder war, kannst du ihm nicht mehr ans Leder.»


    «Trotzdem würde ich es gern beweisen.» Du willst es Adrianna beweisen, flüsterte eine kleine Stimme in Gages Ohr. Damit sie weiß, wie falsch ihre Entscheidung für Craig damals gewesen ist.


    Sie wurden von einem Mann namens Kingsley Willard begrüßt, seines Zeichens Kunstexperte und Auktionator. Er wirkte noch recht jung, höchstens Anfang dreißig, doch seine grauer Anzug, das weiße Hemd mit Fliege und die Schildpattbrille ließen ihn ein wenig gesetzter erscheinen. «Da entlang», sagte er. «Wir haben die Gemälde bereits geschätzt und für die Auktion nächste Woche vorbereitet.»


    «Wird das eine große Auktion?», erkundigte sich Gage.


    «Mittelprächtig. Keins der Gemälde wird einen Sensationspreis erzielen. Vielversprechend sind lediglich ein paar frühe Thomas Coles und John Singleton Copleys.» Willard öffnete eine Tür.


    «Wer sind diese Typen?», raunte Vega Gage ins Ohr.


    Willard drehte sich um, verzog aber keine Miene. «Amerikanische Maler aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Vorrangig für Landschaften und Porträts bekannt. Etliche ihrer Gemälde sind ausgesprochen wertvoll, doch bei denjenigen in der Thornton-Sammlung handelt es sich um sehr frühe Werke, die leider weniger begehrt sind.»


    «Aha», sagte Vega. «Und was heißt das in Dollar?»


    «Falls wir die Sammlung komplett verkaufen und ordentlich geboten wird, schätze ich den Erlös auf eine Million.»


    Vega stieß einen Pfiff aus. «Nettes Sümmchen.»


    «Durchaus.» Als Nächstes zeigte Willard ihnen die einzelnen Gemälde und schilderte in knappen Worten Herkunft und geschätzten Wert. Bei den meisten begriff Gage nicht, weshalb überhaupt jemand etwas dafür zahlen wollte, behielt es aber für sich. Dann waren sie an dem letzten Gemälde angelangt. Wie gebannt blieb Gage stehen und starrte auf ein Bild von Adrianna, in leichtem blauem Kleid, mit offenem Haar, Perlenkette und Perlenohrringen.


    «Eine hinreißende Frau, nicht wahr?», sagte Willard.


    Gage löste sich aus seiner Starre. «Warum verkauft sie es?»


    «Sie sagt, sie habe dafür keinerlei Verwendung mehr. Anscheinend hat sie sich nur ihrer Schwiegermutter zuliebe malen lassen. Es war wohl eine Familientradition, dass jede Frau der Thorntons gleich nach ihrer Eheschließung porträtiert wurde.»


    «Was, glauben Sie, wird es einbringen?»


    «Na, ich rechne so mit zwanzigtausend. Der Maler ist im Kommen, und Ms. Barrington ist eine schöne Frau. Fast bin ich geneigt, es selbst zu erstehen.»


    Zwanzigtausend! Gage schluckte. Selbst wenn er das Gemälde noch so gern für sich gehabt hätte, zwanzigtausend waren nicht drin.


    «Ist Ihnen an den Bildern irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?», fragte er, ohne den Blick von Adriannas Bild zu lösen.


    Willard lachte auf. «Was denn? Vielleicht eine Geheimbotschaft, die auf einer der Rückseiten klebte? Nein, da muss ich Sie leider enttäuschen.»


    Gage wollte sich gerade abwenden, als es ihm ins Auge sprang. «Vega», sagte er. «Sieh dir das mal an.»


    «Wie lange denn noch?», fragte Vega. «Okay, sie ist eine tolle Frau.»


    «Schau dir die Hand an.»


    «Das ist eine ganz typische Haltung», bemerkte Willard. «Die Hand auf dem Herzen ist ein Zeichen für Liebe.»


    «Oh», sagte Vega. «Ja, richtig. Genau wie bei den –» Er brach gerade noch rechtzeitig ab. «Also, einfach typisch, sieht man doch gleich.»


    Wenig später bedankten sie sich bei Willard und kehrten zu ihrem Wagen zurück.


    Dann hatte Tess doch vielleicht richtig gelegen, dachte Gage. Der Mörder hatte die Hände seiner Opfer nach einem Bild angeordnet, möglicherweise sogar dem von Adrianna.

  


  

    
      
    


    
      Sechzehn


      Freitag, 29. September, 12.30 Uhr

    


    Adrianna hatte sich mit ihrem Anwalt zum Lunch verabredet. Seit zwanzig Jahren hatte Reese Pearce die Interessen der Familien Thornton und Barrington vertreten. Auch Adrianna schätzte den Mann, der ihr im grauen Anzug, maßgeschneiderten weißen Hemd und gelber Seidenkrawatte gegenübersaß. Er hatte ihr geholfen, den Verkauf des Thornton-Besitzes abzuwickeln, und war für sie ein treuer zuverlässiger Berater. Als sie ihm die jüngsten Entwicklungen schilderte, vertieften sich die Falten auf seiner Stirn. «Davon habe ich nicht das Geringste läuten hören», sagte er verwundert.


    «Es wird nicht mehr lang dauern, bis es Gesprächsthema Nummer eins ist.»


    «Hm», machte Pearce. «Das wäre natürlich unangenehm.»


    «Es kommt noch schlimmer.»


    «Wie das?»


    «Eins der Mordopfer – eine Frau namens Rhonda Minor – hat für Craig in der Galerie gearbeitet.»


    Pearce stutzte. Dann beugte er sich vor und fragte mit gesenkter Stimme: «Hat die Polizei Sie dazu befragt?»


    «Sie haben gefragt, ob ich etwas von einer Affäre zwischen Craig und Rhonda Minor wusste.»


    Pearce schwieg. Dann räusperte er sich. «Wussten Sie es?»


    «Ich glaube nicht daran.»


    Pearce hob die Brauen. «Adrianna. Sie wissen doch, wie impulsiv Ihr Mann war.»


    «Sicher, das habe ich ja anhand seiner Aktienkäufe gesehen. Dennoch glaube ich nicht, dass er ein Ehebrecher – oder womöglich sogar ein Mörder war.» Wie zur Bekräftigung schüttelte sie mehrmals den Kopf. «Vor unserer Hochzeit hat er länger als sonst in der Galerie gearbeitet, das schon. Aber er hat gesagt, dass er einen größeren Verkauf vorbereitet. Um seine Finanzen wieder auszugleichen.»


    Falls Pearce daran Zweifel hatte, ließ er es sich nicht anmerken, sondern fragte nur: «Was weiß die Polizei?»


    «Der habe ich das Gleiche wie Ihnen gesagt.»


    «Adrianna», entgegnete er mit leisem Stöhnen. «Bitte, reden Sie in Zukunft vorher mit mir.»


    «Aber warum denn? Warum sollte ich vor Detective Hudson etwas verbergen?»


    «Gage Hudson?»


    «Ja.»


    «Den Mann kenne ich. Schon vor Jahren wollte er das Land der Thorntons nach dieser Frau aus Craigs Galerie durchsuchen lassen. Zum Glück konnte ich das damals verhindern.»


    «Und aus welchem Grund?»


    Pearce zuckte die Achseln. «Aus Prinzip.»


    «Aber Craig hat weder Rhonda Minor noch sonst jemanden umgebracht.»


    «Davon ist auch nicht die Rede. Aber glauben Sie mir, ich weiß, wie Polizisten denken. Und deshalb kein Wort mehr, ohne mich vorher zu konsultieren.»


    «Möchten Sie denn nicht, dass die Morde aufgeklärt werden?»


    «Meine Priorität ist, meine Klienten zu schützen, und im Moment sind Sie meine Klientin.» Pearce griff nach seinem Whisky und ließ ihn im Glas kreisen. «Ich habe die Thorntons schon vor einigem Ärger bewahrt.»


    «Sprechen Sie jetzt von Craig?»


    Pearce trank einen Schluck. «Nicht nur.»


    «Wissen Sie, wer die andere Frau sein könnte?»


    «Nein.»


    «Würden Sie es mir sagen, wenn Sie es wüssten?»


    Ein leichtes Lächeln spielte um die Mundwinkel des Anwalts. «Wohl kaum.»


    «Sie brauchen mich nicht zu schonen. Ich bin nicht mehr die naive junge Frau, die Craig geheiratet hat.»


    «Nein», sagte Pearce mit anerkennendem Blick. «Sie haben sich zu einer erstaunlichen Person entwickelt. Aber würde ich Ihnen sagen, was ich weiß, könnten Sie vor der Polizei nicht mehr auf Unwissenheit pochen.»


    Adrianna merkte, wie ihr übel wurde. Sie stocherte in ihrem Salat herum, den sie kaum angerührt hatte. «Janet hat der Polizei erzählt, dass Craig ein Verhältnis mit Rhonda hatte.»


    «Janet», sagte Pearce abfällig. «Janet hat ein großes Mundwerk und wenig Verstand. Wer weiß, was sie dabei für Hintergedanken hatte.»


    «Aber wieso Hintergedanken? Die Galerie gehört ihr doch schon.»


    Pearce hob sein Glas. Seine Fingernägel waren makellos gepflegt, bis auf den Daumen, der schwarz angelaufen war. Adrianna fiel ein, dass er segelte, und überlegte, ob er sich den Daumen womöglich auf seinem Boot geklemmt hatte. «Bei Janet weiß man das nie.»


    Adrianna umklammerte ihr Wasserglas. «Ich habe Angst», bekannte sie. «Wenn die Gräber nicht verlegt werden, will Mazur sein Geld zurück. Nur dass ich es nicht mehr habe, denn –»


    «Mazur will das Land», fiel Pearce ihr ins Wort. «Wenn Sie möchten, werde ich mich um ihn kümmern. Vielleicht kann ich auch die Arbeit der Polizei ein wenig beschleunigen. Ich kenne da einen Richter …»


    «Das ist sehr nett, Reese, aber ich will denen nicht ins Gehege kommen.»


    «Überlassen Sie es einfach mir, ja?» Pearce leerte sein Glas. «Wie geht es Ihrer Mutter?»


    «Leidlich. Sie will noch immer nicht über meine Adoptionsgeschichte reden. Auch nicht über das erste Kind.»


    «Warum wollen Sie sich damit belasten, Adrianna? Haben Sie denn noch nicht genug um die Ohren?»


    «Doch, aber niemand scheint an dieses erste Kind noch einen Gedanken zu verschwenden. Das ist doch sonderbar, finden Sie nicht?»


    Pearce griff nach ihrer Hand. «Ich finde, Sie sollten anfangen, Ihr neues Leben zu planen. Haben Sie in Paris schon eine Wohnung gefunden?»


    «Nein. Ich habe ja nicht mal Zeit, danach zu suchen.»


    «Dann ziehen Sie doch zunächst in mein Apartment dort. Es steht ja sowieso die meiste Zeit leer.»


    «Das kann ich nicht annehmen, Reese.» Adrianna befreite ihre Hand. «Und jetzt muss ich leider los. In den Colonies warten noch die alten Kisten auf mich.»


    «Was denn für alte Kisten?»


    «Kisten aus dem Keller des Hauses. Ich muss nachsehen, ob sie nur Unbrauchbares oder noch etwas von Wert enthalten.»


    «Also gut, Adrianna», sagte Pearce mit ernster Miene. «Aber wenn nochmal etwas vorfällt, melden Sie sich. Ich bin Ihr Freund, nicht nur Ihr Anwalt.»


    Adrianna stand auf. «Drücken Sie mir die Daumen, dass wir das Ärgste hinter uns haben.»


     


    Gage hörte seine Nachrichten auf der Mailbox ab. «Hallo, Gage, hier ist Jessie», erklang die Stimme seiner Schwester. «Meine Wäsche ist noch bei dir im Trockner. Ich schwör dir, am Samstag hole ich sie ab. Wenn du und die anderen dann da seid, können wir uns Pizza bestellen. Ciao.»


    Gage atmete auf, wie immer, wenn er von Jessie ein Lebenszeichen erhielt. Andernfalls wäre er am Samstag oder Sonntag bei ihr vorbeigefahren, wie es seine Gewohnheit war, wenn sie sich in der Woche nicht gemeldet hatte. Anschließend machte er sich wieder daran, Craig Thorntons Geschäftsunterlagen durchzusehen. Inzwischen war er bei den alten Telefonrechnungen angelangt.


    Vega stieß die Tür des Konferenzraumes auf, die Arme mit zwei großen Kartons beladen. «Das sind die Akten über die Vermissten aus den letzten zehn Jahren. Und dabei beschränken wir uns nur auf weiße Frauen zwischen fünfzehn und fünfzig. Es ist der reine Horror.»


    «Setz dich hin und leg los», entgegnete Gage und zog die nächste Telefonrechnung hervor. «Und bete zu Gott, dass wir die Richtige finden.»


     


    Als Adrianna das alte Haus der Thorntons betrat, wurde sie von lautem Gehämmer begrüßt. Sie setzte ihre Sonnenbrille ab. Im trüben Licht der Eingangshalle erkannte sie verstaubte Holzkisten und nahm an, dass es diejenigen aus dem Keller waren.


    Die Hammerschläge wurden lauter und schienen von hinten zu kommen. Adrianna durchquerte den Flur und entdeckte Ben auf einer Leiter in der Küche, wie er die alten Küchenschränke abschlug.


    Zwischen zwei Schlägen rief sie: «Ben!»


    Ben zuckte zusammen und drehte sich um. «Mein Gott, Adrianna. Willst du, dass ich einen Herzanfall kriege?»


    «Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Was tust du da? Ich dachte, du wärst längst fort.»


    Ben stieg von der Leiter und steckte den Hammer in eine Tasche seines Overalls. «Meine Mutter sagt, Mr. Mazur will die alte Küche rausreißen lassen.»


    «Ja, schon, aber das musst du doch nicht für ihn machen.»


    «Mach ich ja auch nicht. Mir hat nur leidgetan, dass die alten Schränke auf den Müll kommen sollen. Mr. Mazur hat gesagt, ich kann mir nehmen, was ich will.»


    «War er hier?»


    «Ja, er ist überall herumgelaufen. Als Nächstes will er mit seinem Landvermesser kommen.»


    Adrianna betrachtete die schönen alten Küchenschränke und die bemalten Kacheln an den Wänden.


    «Es ist nicht für mich», beeilte Ben sich ihr zu versichern. «Ich dachte, du magst doch so alte Einrichtungen.»


    «Das ist lieb, Ben, aber ich habe keine Verwendung dafür. Du kannst das alles gern haben.»


    «Kommt nicht in Frage.» Ben zog einen Block aus einer Tasche hervor. Adrianna nahm den Schweißgeruch des Mannes wahr. «Ich habe ein bisschen herumtelefoniert. Die Einrichtung der Küche und Bäder könnten uns ein paar Tausender einbringen.»


    «Weißt du was?», sagte Adrianna. «Wir machen halbehalbe, und ich gebe meinen Anteil dem Spendenkomitee für das Krankenhaus. Abzüglich deines Arbeitslohns.»


    «Das mach ich umsonst», erklärte Ben stolz.


    «In dem Fall lasse ich dich hier nichts mehr entfernen», lächelte Adrianna.


    Darüber dachte Ben mit gerunzelten Brauen nach. «In Ordnung», sagte er schließlich. «Und dann werde ich für uns den Höchstpreis rausholen.»


    In dem Moment wurde die Eingangstür mit einem Knall ins Schloss geworfen. Gleich darauf tauchte Marie in der Küche auf und wirkte gehetzt. «Tut mir leid», sagte sie. «Aber die Vordertür ist mir aus der Hand gerutscht. Ich glaube, ich habe hier irgendwo mein Handy liegen gelassen.» Nach einem Blick auf ihren Sohn wandte sie sich an Adrianna. «Ich hoffe, Ben stört Sie nicht.»


    «Überhaupt nicht», erwiderte Adrianna. «Wir haben uns gerade über die Einrichtung unterhalten.»


    «Ich darf sie verkaufen», erklärte Ben freudestrahlend. «Adrianna und ich teilen uns das Geld.»


    «Fein», antwortete Marie zerstreut und schaute sich suchend um.


    Adrianna warf einen Blick auf ihre Uhr. «Dann mache ich mich jetzt mal an die Kisten.»


    «Das Zeug darin dürfte längst vermodert sein», bemerkte Marie. «Weiß der Kuckuck, seit wann die schon im Keller standen.»


    «Es wird hier meine letzte Amtshandlung sein», sagte Adrianna. «Außer der Verlegung der Gräber.»


    «Wissen Sie, wann das sein wird?», erkundigte sich Marie.


    «Nein», erwiderte Adrianna, nickte Ben noch einmal zu und verließ die Küche.


    Marie folgte ihr. «Da», sagte sie in der Eingangshalle. «Da liegt das verdammte Ding auf der Fensterbank. Ich sollte es um den Hals tragen.»


    Adrianna begutachtete die Kisten und klappte bei der nächststehenden den Deckel auf. Ein modriger Geruch stieg ihr entgegen. Sie nieste.


    Kopfschüttelnd sah Marie ihr zu. «Warum lassen Sie mich das nicht machen?»


    In der Küche setzten die Hammerschläge wieder ein.


    «Nein, Marie, das übernehme ich.» Adrianna holte einen Stapel alter Leinenlaken hervor. «Sehen Sie mal, wie hübsch die waren. Handgesäumt. Wahrscheinlich noch aus den dreißiger Jahren.»


    Sie legte den Stapel ab und grub weiter.


    «Suchen Sie etwas Bestimmtes?», fragte Marie.


    «Nein.»


    «Auch nicht nach etwas, das dem Baby gehört hat?», setzte Marie leise hinzu.


    Abrupt richtete Adrianna sich auf und starrte Marie an.


    «Ihre Mutter und Miss Frances waren eng befreundet», fuhr Marie unbeirrt fort. «Ich erinnere mich noch an die Nacht damals. Die Nacht, in der das Baby starb.»


    «Was?», sagte Adrianna und versuchte, die Fassung zu bewahren. «Was wissen Sie darüber?»


    Womöglich hatte ihre Frage zu scharf geklungen, denn mit einem Mal schien Marie sich unwohl zu fühlen. «Nur dass Ihr Vater Miss Frances angerufen hat. Ich war zufällig in der Nähe. Und da habe ich gehört, wie Miss Frances wütend wurde und gesagt hat, Ihre Mutter hätte das Kind geliebt und ihm niemals etwas getan.»


    Für einen Augenblick hatte Adrianna das Gefühl, als würde der Boden unter ihr schwanken. «Und dann?»


    «Dann ist Miss Frances zu Ihren Eltern gefahren und erst am Morgen zurückgekommen.»


    Die Hammerschläge dröhnten in Adriannas Ohren. Benommen sagte sie: «Also hat Frances auch gewusst, dass ich nicht das leibliche Kind meiner Eltern bin.»


    «Natürlich.»


    «Und Craig? Er auch?»


    «Nein. Miss Frances hat es für sich behalten, und ich musste ihr Stillschweigen geloben. Nicht einmal Mr. Wells durfte ich es erzählen.»


    «Glauben Sie, das Kind wurde hier auf diesem Land begraben?»


    «Nein. Das hätte Miss Frances nicht zugelassen.»


    Adrianna ließ ihren Blick über die Kisten wandern. «Vielleicht ist in denen ja doch etwas, das mir mehr verrät.»


    «Lassen Sie mich Ihnen wenigstens helfen», sagte Marie.


    Adrianna legte eine Hand auf Maries Arm. «Ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber ich möchte es wirklich allein erledigen.»


    Marie seufzte. «Dann wird es wohl besser sein, wenn Ben und ich verschwinden. Ich sage ihm Bescheid, dann sind Sie ungestört.»


    Adrianna wartete, bis sie hörte, dass die Hintertür zufiel. Dann machte sie sich wieder ans Werk.


    Der Inhalt der ersten beiden Kisten war unergiebig. Adrianna schob sie zur Seite und schrieb mit einem Filzstift «Entsorgen» darauf.


    Aus der dritten Kiste kam ihr eine Staubwolke entgegen. Hustend beugte sie sich vor und verharrte. Die Kiste war voll mit Babykleidung. Mit klopfendem Herzen beugte sie sich vor und strich über die weichen Teile in Rosa und Gelb. Schließlich zog sie ganz sacht einen Strampelanzug hervor und hielt ihn in den Händen.


    Das mussten die Sachen des ersten Babys ihrer Mutter sein, denn Frances hätte Craig niemals in Rosa und Gelb gekleidet. Das waren Farben für ein kleines Mädchen. Aber warum hatten Frances und ihre Mutter die Sachen im Keller der Thorntons aufgehoben? Adrianna rieb über den flauschigen Stoff in ihrer Hand und glaubte sogar noch einen getrockneten Fleck zu spüren. Dann legte sie den Anzug behutsam in die Kiste zurück, schloss den Deckel und schrieb «Aufbewahren» darauf.


    Als sie die vierte Kiste öffnete, zitterten ihre Hände, doch sie entdeckte nichts weiter als vergilbte Zeitungsstapel und darunter von Schimmel befallene Bücher.


    Beim Öffnen der nächsten Kiste brach sie sich ein Stück Fingernagel ab, stieß einen leisen Fluch aus und hörte hinter sich eine Stimme. «Ms. Barrington?»


    Adrianna fuhr herum. «Dr. Heckman. Nein, nicht schon wieder.»


    Heckman betrachtete sie grollend. «Die Polizei war bei mir im Büro.»


    «Das ist nicht meine Schuld.»


    «Sie wollten alles Mögliche über die Thorntons wissen.»


    Müde ließ Adrianna sich auf eine der Kisten sinken. «Und was habe ich damit zu tun?»


    Heckman kam näher. «Außerdem wollte ich mir die Gräber ansehen.»


    «Sie wissen hoffentlich, dass das unbefugtes Betreten eines Grundstücks ist.»


    «Sie haben dazu nichts mehr zu sagen», entgegnete er mit verstocktem Blick. «Das Land gehört jetzt Mr. Mazur.»


    «Warum verschwinden Sie nicht einfach?», fragte Adrianna matt.


    «Weil Ihre Schwiegermutter wollte, dass ich die Familie der Thorntons schütze.»


    «Hat sie das gesagt, oder bilden Sie sich das nur ein?» Adrianna wandte sich suchend um und hörte Heckmans Gerede nur noch halb zu. Irgendwo musste ihre Handtasche sein und darin ihr Handy. Sie würde Dwayne Wells anrufen … doch dann kam ihr ein Gedanke. «Waren Sie das, der mir vor ein paar Tagen eine Karte geschickt hat?»


    «Was für eine Karte?», fragte Heckman und wirkte aufrichtig verblüfft.


    Adrianna studierte seine Miene.


    «Was für eine Karte?», wiederholte Heckman.


    «Ach, war nur so eine Frage. Und jetzt gehen Sie bitte, denn sonst rufe ich die Polizei.»


    Heckmans Augen wurden schmal. «Die Geister der Thorntons werden sich rächen», drohte er zornig, doch dann machte er kehrt und verschwand.


    Eine Zeitlang blieb Adrianna still sitzen und schaute hinüber zu dem geöffneten Salon, in dem nur noch Erinnerungen waren.


    «Alle tot», murmelte sie. «Auch Craig. Alle für immer fort.»


    Fröstelnd stand sie auf und machte sich an die nächste Kiste.


     


    Craig betrachtete die Frau auf dem Boden. Die blonde Perücke saß schief. Wahrscheinlich war sie bei ihrem Geflenne verrutscht. «Bitte, tun Sie mir nichts», wimmerte sie. «Ich will nicht sterben.»


    «Wie heiße ich?»


    Sie sah hoch. In ihren Augen schimmerte ein Anflug von Hoffnung auf. «Craig», sagte sie eifrig. «Und ich heiße Adrianna.»


    Wie begierig sie war, ihn zufriedenzustellen. Zu begierig. Keinerlei Gegenwehr, keine Herausforderung. Und dass sie so verkommen aussah, passte ihm auch nicht.


    «Willst du nicht von hier weg?»


    Sie senkte den Blick. «Doch.»


    «Aber du willst nicht dafür kämpfen.»


    «Ich tue alles, um von hier fortzukommen. Sie müssen mir nur sagen, was.»


    Sagen, sagen. Sie sollte aufbegehren und schreien, sodass er sie langsam brechen konnte.


    Craig überprüfte seine Kamera und drückte auf «Aufnahme». «Setz die Perücke richtig auf, und dann möchte ich, dass du gegen mich kämpfst.»


    «Was …», begann sie. «Das verstehe ich nicht.»


    Begriffsstutzig war sie also auch noch. Er hätte sie ihrem Schicksal überlassen sollen, dieses wertlose dumme Luder.


    «Sagen Sie, was ich machen soll. Ich tue alles.» Mit zittrigen Händen zupfte sie die Perücke zurecht.


    «Dreh dein Gesicht zur Seite.»


    Sie gehorchte sogleich. Craig dimmte das Licht und dachte, wenn er nicht ganz genau hinsah, könnte sie es beinah sein.


    Sein Blut pulsierte heftiger, und er spürte die Erregung. «Schön, dich wiederzusehen, Adrianna.»


     


    Noch nie in ihrem Leben hatte Tammy sich dermaßen gefürchtet. Innerlich versuchte sie sich von dem Geschehen zu distanzieren, doch die Hände auf ihrem Körper ließen sich nicht ausblenden. «Bitte, nicht», sagte sie.


    Seine Miene verdunkelte sich, und dann drang er mit solcher Macht in sie ein, dass sie keuchend nach Atem rang. «Nenn mich Craig, wenn du mit mir sprichst.»


    Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. «Aber warum denn?»


    Er versetzte ihr einen Hieb. Ihr Kopf flog zur Seite. «Weil ich so heiße. Ich bin Craig Thornton.»


    «Er ist doch tot», schluchzte sie.


    Seine wütenden Stöße verursachten brennende Schmerzen. Zuletzt wimmerte sie nur noch und flehte ihn an aufzuhören. Das schien ihm zu gefallen, denn gleich darauf entlud er sich und sackte schweißüberströmt auf ihr zusammen. Tammy spürte das heftige Schlagen seines Herzens.


    Konnte es denn sein, dass sie sich geirrt hatte und ihr Angreifer tatsächlich Craig Thornton war? Sie versuchte, sich an sein Zeitungsfoto zu erinnern und glaubte, vielleicht doch eine Ähnlichkeit zu erkennen. In den Augen oder der Kinnpartie.


    Aber in der Zeitung war doch auch seine Todesanzeige gewesen. Und ein Nachruf, in dem gestanden hatte, dass er nach einem zweijährigen Koma gestorben war. Sicher, in Zeitungen wurde das Blaue vom Himmel gelogen, aber war denn auch eine solche Falschmeldung möglich? Konnte Craig Thornton noch immer am Leben sein?


     


    Craig zog seine Hose hoch und schloss den Reißverschluss. Die Frau lag auf der Seite und malte mit dem Finger Kreise auf den Boden.


    Craig warf ihr eine Ansichtskarte hin. «Da», sagte er. «Du wolltest doch immer schon nach Arizona.»


    Mit leerem Blick schaute sie auf. «Wohin?»


    «Nach Arizona. Ich dachte, da wolltest du hin.» Er reichte ihr einen Stift. «Schreib deiner Mutter, du wärst auf dem Weg.»


    «Fahren wir weg?»


    «O ja. Sehr bald schon. Los, fang an zu schreiben.»


    «Was denn?»


    «Wie wär’s mit ‹Liebe Mom, bin für ein paar Wochen in Arizona. Bis dann›.»


    Mit fahrigen Händen schrieb sie das Gewünschte. Craig riss ihr die Karte aus der Hand und steckte sie in seine Gesäßtasche.


    Die Frau sank wieder in sich zusammen. Craig zog seinen Revolver hervor, setzte ihn an ihre Schläfe und drückte ab.

  


  

    
      
    


    
      Siebzehn


      Montag, 2. Oktober, 08.00 Uhr

    


    Am Sonntag hatte Gage mit Vega die restlichen Unterlagen von Craig Thornton durchforstet. Wie ein Süchtiger hatte der Mann am Aktienmarkt spekuliert und es tatsächlich innerhalb weniger Jahre geschafft, neunzig Prozent des Familienvermögens sinnlos zu verschleudern.


    Kein Wunder also, dass Adrianna alles daransetzte, den Verkauf des Anwesens abzuschließen. Ihre finanzielle Lage hätte wahrscheinlich jeden Menschen zur Verzweiflung gebracht.


    Um zwei Uhr morgens war Gage fündig geworden und endlich auf etwas Brauchbares gestoßen.


    David Ayden war an dem Tag nicht im Büro und hatte hinterlassen, dass Gage Jacob Warwick Bericht erstatten solle. «Du wirst es nicht glauben», begann Gage. «Aber Thornton hat wahrhaftig einundzwanzig Kreditkarten besessen, mit denen er jongliert hat, um seine Ansprüche zu finanzieren. Reisen nach Europa beispielsweise, maßgeschneiderte Anzüge, was weiß ich wie viele Uhren und Besuche in Restaurants, deren Namen ich nicht mal kannte.»


    Warwicks Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. «Wundert mich nicht im Geringsten.»


    Gage rieb sich die schmerzenden Muskeln in seinem Nacken. «Bis vor etwa vier Jahren hat er all diese Späßchen mit seinen Plastikkarten beglichen. Dann hat er angefangen, Bargeld abzuheben. Hier mal zweihundert, da mal fünfhundert.»


    «Vielleicht hat seine Mama angefangen, ihrem Jungen auf die Finger zu schauen», grinste Vega.


    «Wenn, dann nicht sehr lange. Denn im August haben wir wieder Abbuchungen von einem Laden namens Doxies.»


    «Das war ein Stripclub in der Stadt», sagte Warwick.


    «Der vor drei Jahren geschlossen wurde», ergänzte Gage. «Der Besitzer wurde wegen Unzucht mit einer Minderjährigen verknackt.»


    «Dr. Butler vermutet, dass die unbekannte Tote Kellnerin oder Tänzerin war», warf Vega ein und sah Warwick vielsagend an.


    «Aha», sagte Warwick. «Und jetzt glaubt ihr, sie war im Doxies tätig.»


    «Genau.»


    Warwick verschränkte die Arme vor der Brust. «Der Schuppen hat Rex Jones gehört. Inzwischen ist er wieder draußen und hat was Neues aufgezogen. Eine Bar in der Nähe des Flughafens. Gestrippt wird dort allerdings nicht mehr.»


    «Weißt du, wann er öffnet?», fragte Gage.


    «Erst am frühen Nachmittag», antwortete Vega. «Vorher brauchen wir da gar nicht aufzukreuzen.»


    «Was ist mit den Telefonrechnungen von Thornton?», erkundigte sich Warwick.


    «Nichts außer der Reihe», sagte Gage. «Vielleicht hat er seine Liebchen ja von einer Telefonzelle aus angerufen.»


    «Habt ihr euch auch die Telefonrechnungen seiner Frau besorgt?»


    «Die bekommen wir heute Nachmittag», sagte Gage so neutral wie möglich. Er hoffte, nichts Belastendes darin zu finden.


    «Ihr fahrt zu Jones», entschied Warwick. «Ricker oder Kier können die Rechnungen von Ms. Barrington übernehmen.»


    ***


    Am Samstag hatte Adrianna die restlichen Kisten durchsucht, aber außer der Babykleidung nichts Ungewöhnliches mehr entdeckt.


    Am Sonntagnachmittag hatte sie ihr Haus für Besichtigungen von Kaufinteressenten freigegeben, die Führungen jedoch Catherine überlassen. Von ihr wusste sie, dass inzwischen ein, zwei ernst zu nehmende Angebote existierten. Dennoch hatte Adrianna unter den neugierigen Blicken gelitten. Zu guter Letzt hatte sie Frances’ Haushaltsbücher eingepackt und war damit in ihr Geschäft gefahren. Während sie durch die vergilbten Seiten blätterte, nahm sie Anrufe auf ihrem Handy entgegen. Mazur meldete sich, dann Heckman und schließlich Kendall. Zum Glück rief niemand an, der behauptete, er wäre Craig.


    Am Montagmorgen fuhr sie zum Madison-Hotel, um die letzten Einzelheiten für die anstehende Auktion durchzusprechen. Im Madison-Hotel hatte Adrianna geheiratet und sich anfänglich vehement gegen die Verlegung der Auktion dorthin gewehrt. Doch ganz gleich, wie oft sie Raummiete, Transportgefahr und Versicherungsfragen zitierte, die anderen Damen des Spendenkomitees hatten sich nicht erweichen lassen. Sie wollten ein schickes Hotel und kein nüchternes Auktionshaus in einer schmuddeligen Gegend. Eine von ihnen hatte dafür gesorgt, dass das Madison ihnen einen beträchtlichen Rabatt einräumte, eine andere sich bereit erklärt, für Transport und Versicherung aufzukommen. Danach war die Sache besiegelt.


    Auf dem Weg über den kopfsteingepflasterten Vorhof des Hotels übermannten Adrianna die Erinnerungen. Sie dachte an jenen Tag im September, die Hitze, die weißen Rosenblüten, die über den Vorhof gestreut worden waren, und die glänzende Limousine mit dem Schild im Rückfenster, auf dem in Glitzerbuchstaben «Just married» stand. Und an ihre Übelkeitsanfälle wegen der Schwangerschaft.


    Tief durchatmend lief sie weiter und befahl sich erneut, einfach einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Dann betrat sie die Empfangshalle, sah die Perserteppiche, die marmornen Säulen und den mächtigen Kronleuchter an der Decke. Nichts hatte sich verändert. Neben dem Empfangstisch erwartete sie bereits Cary Winters, die Service-Managerin, in einem simplen schwarzen Umstandskleid über einem deutlich vorstehenden Bauch.


    Lächelnd streckte Adrianna ihr die Hand entgegen. «Wie geht es Ihnen? Sie sehen wundervoll aus.»


    «Ich sehe aus wie ein Wal», erwiderte Cary lachend.


    Sehnsüchtig betrachtete Adrianna die pralle Kugel, die sich unter dem Kleid abmalte. Ihr selbst hatte man die Schwangerschaft nicht angesehen, dazu war es nie gekommen. «Wann ist es denn so weit?»


    «In zwei Wochen.» Cary hob ihr Klemmbrett. «Sollen wir alles nochmal durchgehen?»


    Sie durchquerten die Halle zu einer Treppe, die hinunter zu dem großen Ballsaal führte. Als Cary die Tür aufdrückte, sah Adrianna etliche Dutzend Tische, festlich gedeckt mit weißem Damast, Blumenbuketts und feinem Porzellan. Am anderen Ende des Saals waren Hotelangestellte dabei, die Bühne zu dekorieren.


    «So ungefähr wird es auch bei Ihrer Auktion aussehen», erklärte Cary. «Nur mit anderen Farben, und natürlich kommt die Bühne weg. An den Wänden sollen die Gemälde hängen.»


    «Wir brauchen auch ein Pult für den Auktionator.»


    «Dafür wird gesorgt. Ebenso für die Spotleuchten über den Gemälden.»


    «Entschuldigung», sagte Adrianna. «Ich hatte vergessen, wie perfekt die Organisation des Hauses ist.»


    «Ach. Dann haben Sie bereits Erfahrungen mit unserem Service?»


    Im Geist sah Adrianna das goldgemusterte weiße Porzellan und die Kristallvasen mit den langstieligen weißen Rosen. «Ich habe meine Hochzeit hier gefeiert. Das war vor drei Jahren.»


    Craig war eine halbe Stunde zu spät in die Kirche gekommen. Adrianna saß wartend neben ihrer Mutter, die ein ums andere Mal händeringend über die dichtbesetzten Bankreihen hinter ihnen geschaut hatte. Dann ging ein erleichtertes Raunen durch die Hochzeitsgäste, und Craig schritt zum Altar, lächelnd, als sei nichts gewesen.


    Im Rückblick begriff Adrianna ihr eigenes Verhalten nicht. Sie hatte ihn nie nach der Verspätung gefragt. Doch dass er kurz vor seiner Eheschließung noch mit einer anderen zusammen gewesen war, mochte sie selbst jetzt nicht glauben.


    «Mein Gott», hörte sie Cary sagen. «Wie dumm von mir. Sie haben doch Craig Thornton geheiratet.»


    «Ja.»


    «Das hätte ich wirklich wissen müssen.» Cary wirkte untröstlich. «Ihr Gesicht war mir auch bekannt, aber ich wusste nicht mehr woher.» Ihre Miene wurde teilnahmsvoll. «Das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid. Von dem Unfall habe ich gehört – und dann von seinem Tod. Wie schrecklich.» Hilflos schaute sie Adrianna an und suchte offenbar nach weiteren passenden Worten.


    Adrianna machte sich auf die nächste Beileidsfloskel gefasst, doch Cary fand offenbar, es sei Zeit, zu einem fröhlicheren Thema überzugehen.


    «An Ihren Hochzeitsempfang erinnere ich mich noch genau. Selten haben wir so viel Champagner ausgeschenkt. Und auch das Dinner war sehr – sehr opulent.»


    «Ja», sagte Adrianna matt. «Das hatten unsere Mütter so gewünscht.»


    «Damals war ich noch Oberkellnerin», fuhr Cary munter fort. «Überhaupt waren –»


    «Alle hier im Haus haben das damals großartig gemacht», unterbrach Adrianna sie. «Nichts ist schiefgelaufen.»


    «Na», sagte Cary und wandte sich zur Tür. «Wir legen ja auch großen Wert darauf, Probleme zu regeln.»


    Irgendetwas in ihrem Tonfall ließ Adrianna aufhorchen. «Probleme? Welche Probleme denn?»


    «Oh», sagte Cary und lief feuerrot an. «Na, Sie wissen schon.»


    «Nein», entgegnete Adrianna. «Ich weiß nur, dass einer der Musiker einen über den Durst getrunken hatte, was aber nicht weiter tragisch war.»


    «Stimmt», sagte Cary betreten. «Aber ich dachte an die Sache mit Ihrem Mann.»


    Haltsuchend stützte Adrianna sich am Türpfosten ab. «Welche Sache?»


    «Ich und mein Mundwerk», sagte Cary unglücklich. «Am besten, wir vergessen es wieder.»


    «Nein», sagte Adrianna. «Ich möchte das jetzt wissen. War Craig in einen Streit verwickelt?»


    Cary schaute zu Boden. «Nein. Da war diese Frau, die durch den Hintereingang versucht hat, zu dem Hochzeitsempfang zu gelangen.»


    «Welche Frau?»


    «Sie war nicht mal angemessen gekleidet», sagte Cary. «Ich erinnere mich noch an ihre Jeans und das T-Shirt. Und dass sie völlig außer sich war und mit Ihrem Mann und Ihnen sprechen wollte. Sie war so überdreht, dass wir die Polizei rufen mussten.»


    Während ich nichtsahnend herumgestanden und Glückwünsche entgegengenommen habe, dachte Adrianna. «Wurde sie festgenommen?»


    «Nein. Ihr Mann und einer der Gäste haben sie aus dem Hotel geführt.»


    «Das höre ich alles zum ersten Mal», sagte Adrianna verwirrt.


    «Wir dachten, sie wäre gestört. Ständig hat sie ‹wenn sie wüsste› gefaselt.»


    «Mehr nicht?»


    «Wenn, dann erinnere ich mich nicht mehr daran.»


    «Hieß sie vielleicht Rhonda?»


    Cary dachte nach und schüttelte den Kopf. «Auch das weiß ich leider nicht mehr.»


    «War sie hübsch? Dunkelhaarig und zierlich?»


    «Hm, ich glaube, das trifft es ganz gut.»


     


    Reese Pearce betrachtete den bernsteinfarbenen Whisky in seinem Glas. «Warum wolltest du dich mit mir treffen?»


    «Weil wir ein Problem haben», erwiderte Janet Guthrie und nippte an ihrem Chardonnay.


    Pearce verdrehte die Augen. «Nicht schon wieder. Nicht schon wieder etwas aus dem Leben von Craig Thornton.»


    «Aus wessen denn sonst», fragte Janet hämisch. «Wer sonst hat denn Probleme gemacht?»


    Mit einem Knall stellte Pearce sein Glas ab. «Es war deine Aufgabe, dich um Craig und seine lustigen Einfälle zu kümmern.»


    «Was ich meine, war nicht lustig.»


    «Noch weniger als der Rest?»


    Janet beugte sich vor. «Es geht um diese verfluchte Schlampe.»


    «Rhonda Minor», sagte Pearce und trank einen großen Schluck.


    «Die kleine Nutte hat mehr Ärger gemacht, als wir dachten.»


    Pearce beäugte sein leeres Glas. «Was willst du von mir, Janet? Ich hatte gehofft, die Sache sei erledigt und vergessen.»


    «Ich will, dass du tust, was du am besten kannst», zischte Janet. «Sieh zu, dass unser Problem verschwindet.»


    «Unser Problem?» Pearce hob die Brauen. «Nein, Janet, dieses Mal bist du auf dich allein gestellt. Ein zweites Mal werde ich deinen Hals nicht retten.»


    «Komm mir nur nicht so», entgegnet Janet mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. «Du lässt mich nicht hängen. Wir stecken beide bis zum Hals in der Sache.»


    Pearce betrachtete sie ungerührt. «Nicht das Geringste verweist auf mich. Du und Craig, ihr habt euch das damals eingebrockt.»


    «Von diesen Machenschaften hatte ich keine Ahnung, Reese, und wenn du –»


    «Es war dein Job, Ahnung zu haben», fiel Pearce ihr kalt ins Wort.


    Janet ließ sich zurückfallen, trank einen Schluck Wein und starrte vor sich hin. «Schön, dann machen wir es anders», sagte sie schließlich, spielte mit ihrem Glas und sah Pearce an. «Dann schieben wir diesen ganzen Mist eben Craig in die Schuhe. Die Polizei verdächtigt ihn ja ohnehin. Ich könnte mit der Presse –»


    «Keine Presse», unterbrach Pearce sie scharf. «Keinen weiteren Skandal.»


    «Dann spreche ich mit Adrianna.»


    Wie der Blitz schoss Pearces Hand vor und schloss sich um Janets Handgelenk. «Wag es ja nicht.»


    Janet riss ihre Hand los. «Natürlich nicht», sagte sie spöttisch. «Das kleine Herzchen willst du ja für dich.»


    «Das geht dich nichts an.»


    Janet lachte auf. «Es ist also wahr. Aber bitte, ich mache dir keinen Vorwurf. Adrianna ist eine schöne Frau. Alle Männer sind hinter ihr her.»


    Pearce schleuderte ihr einen wütenden Blick zu. «Aber offenbar ist der Richtige noch nicht gekommen.»


    ***


    Das neue Etablissement von Rex Jones war eine Sportbar namens Buddy’s, inmitten einer Ladenzeile gelegen, etwa eine Meile vom Flughafen entfernt.


    Kurz nach drei traten Gage und Vega ein. Als ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, erkannten sie zur Rechten eine Theke und davor leere runde Tische. Der einzige Gast saß am Ende der Theke und stierte in sein leeres Bierglas. An der Wand hing ein Breitwandfernseher und zeigte die Höhepunkte eines alten Footballspiels.


    Hinter der Bar stand eine Frau, die Gage auf Anfang dreißig schätzte, mit weißblond gebleichtem Haar, einem Nasenring und enganliegendem T-Shirt, auf dem «Red Sox» stand. Die beiden Detectives schwangen sich auf Barhocker und zückten ihre Dienstmarken. «Ist Rex Jones da?», fragte Gage.


    «Rex kommt montags nicht», antworte die Bardame kaugummikauend.


    «Wo können wir den Herrn denn finden?», erkundigte sich Vega mit einem Auge auf dem Fernseher.


    Die Bardame zuckte mit den Schultern und machte sich daran, ein Bier zu zapfen. «Bin ich seine Mutter?», sagte sie.


    «Haben Sie einen Namen?», gab Gage gereizt zurück.


    «Peggy.»


    «Fein, Peggy, dann richten Sie Jones aus, dass wir über eine Kellnerin oder Tänzerin reden möchten, die vor gut drei Jahren im Doxies war.»


    Peggy hörte auf zu kauen. «Weshalb?»


    Gage lag eine ungeduldige Antwort auf der Zunge, aber Vega drückte eine Hand auf seinen Arm und sagte: «Weil wir eine unbekannte Tote im Leichenschauhaus haben.»


    Peggy musterte ihn, schob dem Trinker das Bierglas zu und seufzte resigniert. «Also gut, ich war damals auch im Doxies. Mal an der Bar, mal als Tänzerin auf der Bühne.»


    Gage zog ein Foto von Craig Thornton hervor. «Kommt Ihnen das Gesicht bekannt vor.»


    Peggy nahm das Foto und studierte es ausgiebig. «Der war in dem Sommer damals regelmäßig da. Hat gute Trinkgelder gegeben.»


    «Wissen Sie auch seinen Namen?»


    «Sie sind vielleicht lustig», sagte Peggy. «Im Doxies hat doch keiner gesagt, wie er heißt. Und wenn, dann war es ein falscher Name.»


    «Hat er jemanden zu sich an den Tisch eingeladen?»


    Peggy betrachtete das Foto mit grüblerischer Miene. Dann reichte sie es Gage zurück. «Ja, Saphir. Die mochte er am liebsten.»


    «Und wie war Saphirs richtiger Name?»


    «Kelly Jo.» Peggy runzelte die Stirn. «Keine Ahnung, wie sie weiter hieß.»


    Wenigstens etwas, dachte Gage. Vielleicht gab es eine Kelly Jo auf ihrer Liste der Vermissten. «Dann erzählen Sie mir das, woran Sie sich erinnern.»


    «Na, er war halt hinter ihr her. Im Doxies sind die Tänzerinnen abends ein paarmal über die Bühne stolziert, und dann konnten die Typen sich eine für den Tisch aussuchen. Für eine kleine Privat-Show, Sie wissen schon. Der Kerl da hat jedes Mal Saphir ausgewählt, und wenn sie auf der Bühne war, hat er sie angeglotzt.»


    «Wie sah Saphir aus?»


    «Groß, dünn, blond.»


    «War ihr seine Aufmerksamkeit recht?»


    «Na klar. Sie fand ihn sogar richtig nett. Er hat ihr Schmuck geschenkt und gesagt, er würde sie da rausholen.» Peggy verdrehte die Augen. «Saphir war ein junges Ding. Die hat das alles geschluckt.»


    «Wissen Sie, ob die beiden sich auch außerhalb des Clubs getroffen haben?»


    «Ständig. Den ganzen Sommer lang.»


    «Und danach?»


    «Na, was wohl?», fragte Peggy spöttisch. «Danach hat er sich verpisst, und Saphir war total fertig. So ist das nun mal in unserem Geschäft.»


    «Hat Saphir einen Neuen gefunden?», fragte Vega.


    «Saphir hat gekündigt und gesagt, sie wolle alles hinter sich lassen.»


    «Von einem Tag auf den anderen?»


    «Nein. Das machen zwar die meisten, aber sie hat ihre Zweiwochenfrist eingehalten. Saphir hatte ein Kind. Vielleicht hat sie das Geld gebraucht. Das war’s. Ehrenwort, mehr fällt mir nicht mehr ein.»


    Gage reichte ihr seine Visitenkarte. «Hat Kelly Jo mal was über ihre Herkunft gesagt?»


    «Brauchte sie nicht», antwortete Peggy. «Stripperinnen haben keine reichen Eltern.»


    «Wenn Ihnen sonst noch etwas in den Sinn kommt, rufen Sie mich an», bat Gage im Aufstehen. «Und sagen Sie Rex, dass er sich bei mir melden soll. Ich muss wissen, wie Kelly Jo mit Nachnamen hieß.»


     


    «Bist du in den Akten auf eine Kelly Jo gestoßen?», fragte Gage im Wagen.


    Vega gähnte und rieb sich die Augen. «Da klingelt nichts, und ich habe alles gelesen.»


    «Dann lies sie nochmal.»


    «Nerv mich nicht so.» Dann grinste Vega plötzlich. «Wer hätte das gedacht? Thornton, der feine Pinkel, geht hin und legt eine Stripperin flach.»


    «Sieht ganz so aus», entgegnete Gage und konzentrierte sich auf den Verkehr.


    Vega sah ihn von der Seite an. «Wenn ich eine Frau wie Adrianna hätte, würde ich mir so einen Scheiß zweimal überlegen.»


    «Hast du nicht mal gesagt, sie käme dir wie ein Eiszapfen vor?»


    «Kann sein, aber ich würde sie zum Tauen bringen.»


    «Nur würdest du für sie nie in Frage kommen», sagte Gage bissig.


    Schweigend betrachtete Vega seinen Partner. Schließlich sagte er: «Wahrscheinlich kämen wir das beide nicht, Sportsfreund.»


    «Ist nicht meine Sorge», gab Gage mürrisch zurück. «Ich will wissen, ob Kelly Jo unsere Unbekannte ist, weiter interessiert mich im Moment nichts.»
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    Gage war schon immer ein Frühaufsteher gewesen. Selbst an seinen freien Tagen blieb er morgens nicht im Bett. Mit den Hühnern aufzustehen, hatte er schon in seiner Kindheit gelernt, wenn sein Vater ihn wachrüttelte, ehe er zu seinem Job in den Kohlengruben ging. Damals war es Gages Pflicht, vor dem Frühstück sechs Meilen zu laufen, ganz gleich bei welchem Wetter. Du musst dich fit halten, Junge. Nur harte Arbeit ist das, was zählt. Talent allein reicht nicht.


    Es war eine Regel, die Gage verinnerlicht hatte. Noch heute hatte er das Gefühl, etwas zu versäumen, wenn er ausschlief, selbst wenn er nicht wusste, was.


    In der vergangenen Nacht hatte er von Adrianna geträumt und noch einmal ihren letzten Liebesakt durchlebt.


    Im Wachwerden versuchte er die Erinnerungsfetzen abzuschütteln, doch statt zu verschwinden, formten sie sich hartnäckig zu dem Bild ihrer letzten Begegnung.


    Damals hatten sie sich seit zwei Wochen nicht gesehen. Gage spürte, dass sie es übelnahm, doch er hatte sich in seinen Fall verbissen und nicht die Kraft, auf sie einzugehen.


    Spät an einem Donnerstagabend tauchte sie bei ihm auf, kam nach einem Kundentreffen vorbei, um nachzusehen, ob er zufällig zu Hause war. Das, was sie sagte, bekam er kaum mit. Er sah sie in der Tür stehen und wollte einfach nur mit ihr ins Bett.


    Sie trug ein enganliegendes grünes Wickelkleid, das ihre schmale Taille betonte und den Ansatz ihrer gebräunten Brüste zeigte. Er zog sie ins Haus, trat die Vordertür zu, schloss sie in die Arme und begann sie leidenschaftlich zu küssen.


    Bis zum Schlafzimmer schaffte er es nicht. Schon im Flur streifte er ihr Kleid ab, sah den schwarzen Spitzenbüstenhalter mit passendem String-Tanga, die langen gebräunten Beine in den Stöckelschuhen und schob sie auf das Sofa im Wohnzimmer.


    Dort zerrte er seine Hosen herunter, legte sich auf sie und drang in sie ein. Trotz seiner Hast war sie bereit, schlang die Arme um ihn und nahm ihn in sich auf. Es dauerte nicht lang, bis sie beide den Höhepunkt erreichten.


    «Verdammt», sagte Gage und wälzte sich aus dem Bett. Hätte er damals gewusst, dass es das letzte Mal sein könnte, hätte er einiges anders gemacht.


    Nach einer kalten Dusche zog er sich an, ging in die Küche und machte sich Kaffee. Nach der ersten Tasse fühlte er sich wieder halbwegs normal und richtete seine Gedanken auf Kelly Jo, die Tänzerin und Freundin von Craig Thornton, deren Nachnamen sie noch immer nicht kannten. Auf der Vermisstenliste war niemand namens Kelly Jo gewesen, Vega hatte nichts überlesen.


    Gage schenkte sich eine zweite Tasse ein. Gleich darauf klingelte sein Handy. Auf dem Display stand die Rufnummer seines Vaters. Stöhnend stieß Gage den Atem aus und drückte auf Empfang. «Hallo, Dad.»


    «Wusste ich doch, dass du auf bist», sagte sein Vater mit einer Stimme, die vom jahrelangen Rauchen heiser war. «Kannst nicht lang schlafen, genau wie ich.» Seit vier Jahren war sein Vater in Rente, doch wie früher kletterte er um fünf Uhr morgens aus dem Bett.


    «Ist bei euch alles in Ordnung? Wie geht’s Mom?»


    «Gut, aber sie schläft noch.»


    «Hast du was auf dem Herzen?»


    «Nein, aber gestern Abend habe ich auf dem Sportkanal eine Zusammenfassung der letzten zwanzig Sugar Bowls gesehen. Dich haben Sie da auch gezeigt.»


    «Ach ja?» Eine Zeitlang hatte Gage sich auch alte Aufzeichnungen angesehen, aber inzwischen nicht mehr. Über frühere Entscheidungen nachzudenken oder missglückte Spielzüge zu bejammern, brachte ihm nichts außer schlechter Laune.


    «Das war dein bestes Spiel, Junge. Damals warst du ganz oben. Warum du alles aufgegeben hast, kann ich heute noch nicht begreifen.»


    Obwohl ich es dir tausendmal erklärt habe, dachte Gage. Leider hörst du mir nie zu. «Bei dem, was ich jetzt mache, bin ich auch nicht schlecht», verteidigte er sich dennoch und versuchte, Mitgefühl für den Mann aufzubringen, auf den die Berühmtheit seines Sohnes einmal abgefärbt hatte. Als Gage die Falcons verließ, war sein Vater wieder nur ein gewöhnlicher Sterblicher geworden.


    «Im vierten Quarter wart ihr drei Punkte im Rückstand. Und dann hast du deinem Receiver einen Pass über fünfzig Meter zugeworfen. War das ein Augenblick. So was vergisst ein Vater nicht.»


    Gage trank einen Schluck Kaffee. «Dad, ich bin auf dem Sprung ins Büro.»


    «Was denn? So früh schon?»


    «Es geht um einen dringenden Fall.»


    «Na dann.» Nach den Einzelheiten erkundigte sich sein Vater nie. Er hielt ohnehin nicht viel von der Polizei.


    «Hast du in letzter Zeit mal Jessie angerufen?»


    «Deine Mutter hat mit ihr gesprochen.» Mit Jessie redete sein Vater nur selten. Seit ihrer Entführung wich er ihr aus.


    «Sie kommt sehr gut voran.»


    «Hat deine Mutter mir schon gesagt.» Gage hörte, dass eine Flasche zischend geöffnet wurde. «Gestern habe ich jemanden gesehen, den du kennst.»


    Gage stand auf und goss seinen kalten Kaffee aus. «Wen?» Sein Vater hustete. «Susan.»


    Gage schwieg. Susan war seine Ex-Frau, mit der er seit etwa zehn Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Die Scheidung hatte sein Vater ebenso wenig wie Gages Trennung von den Falcons verstanden.


    «Sie hat nach dir gefragt.»


    Gage schenkte sich frischen Kaffee ein.


    «Sie hat wieder geheiratet und sogar Kinder.»


    «Das freut mich.» Gage dachte an das Kind, das Adrianna verloren hatte, und entsann sich, dass sie beide einmal von gemeinsamen Kindern gesprochen hatten.


    Sein Vater hatte sich eine Zigarette angesteckt. Gage hörte, wie er inhalierte. «Willst du nicht wissen, wie sie jetzt aussieht?»


    «Nein.»


    «Sie sieht toll aus. Wie immer. Ich habe ihr erzählt, was du machst. Ich glaube, sie war beeindruckt.»


    «Ganz sicher.» Inwendig hatte sie wahrscheinlich die Nase gerümpft. Susan war von Anfang an gegen seinen Beruf als Polizist gewesen. «Aber jetzt muss ich wirklich los, Dad.»


    «Ist ja schon gut. Aber deine Mutter möchte wissen, wann ihr alle nochmal nach Hause kommt.»


    Im Geist sah Gage sie alle bei seinen Eltern sitzen, während sein Vater von der Zeit, als Gage noch Quarterback der Falcons war, schwärmte und von der großartigen Ehefrau, die er in seinem Unverstand ebenso wie seine Karriere aufgegeben hatte. «Warum kommt ihr nicht nach Richmond und besucht uns einmal?»


    «Ach Junge», sagte sein Vater. «Du weißt doch, wie ungern ich verreise.»


    Weil er nie irgendwo war, dachte Gage bedrückt und spürte trotz allem seine Liebe für den alten Mann, der ihn ebenfalls liebte, auch wenn sie nie fähig waren, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Solche Dinge überließen sie Gages Mutter. Dein Vater liebt dich, das weißt du doch. «Denk nochmal darüber nach, Dad.»


    «Ja, mach ich», sagte sein Vater, doch Gage wusste, dass er es nicht tun würde.


    «Okay, ich muss jetzt Schluss machen.»


    «Bis dann, Junge.»


    Gage ging ins Bad, trat vor den Spiegel und band seine Krawatte. Susan, dachte er, wie lange das schon her war. Als wäre er in einem anderen Leben mit ihr verheiratet gewesen. Mit einer Frau, die er nie geliebt hatte.


    Dennoch kam es ihm vor, als hätte er jemanden verloren. Doch während er darüber ins Grübeln geriet, wurde ihm klar, dass dieser Jemand nicht Susan, sondern Adrianna war. Denn, wenn er ehrlich mit sich war, wusste er, dass er nichts sehnlicher wünschte, als sie erneut in den Armen zu halten und das Eis zu schmelzen, bis sie wieder die Frau war, die ihn hingebungsvoll küsste und umschlang. Er wollte sie wieder als Teil seines Lebens.


    «Du bist ein Idiot», sagte Gage zu seinem Spiegelbild. Adrianna hatte ihm das Herz gebrochen, und er liebte sie immer noch.


     


    In ihrem Büro studierte Adrianna die Liste mit den Dingen, die sie an dem Tag erledigen musste, und wünschte, sie wäre nur halb so lang. Einen Moment überließ sie sich dem Selbstmitleid, sah aber ein, dass es zu nichts führte. Ben und Dwayne Wells waren vermutlich schon unterwegs, um einem ihrer Kunden Möbel zu liefern. Die Holzböden dort waren abgeschliffen und die Wände tapeziert worden. In einer Woche kehrte dieser Kunde aus dem Urlaub zurück und erwartete sowohl renovierte als auch neu eingerichtete Räume.


    In einer Stunde würde Adrianna sich aufmachen, um Ben und Dwayne zu zeigen, wo die Möbel aufgestellt werden sollten. Sie holte die Mappe mit den Überweisungen hervor, die Phyllis zur Unterschrift vorbereitet hatte, und betete, dass es bald Tage geben würde, in denen sie noch einmal Zeit hätte – nur ein paar kleine Mußestunden, in denen nichts und niemand sie hetzte.


    Als die Glocke der Ladentür ging, stand sie auf, lief nach vorn und blieb verwundert stehen. Janet Guthrie hatte den Laden betreten und strahlte, als sei sie überglücklich, Adrianna noch einmal wiederzusehen. «Hallo, meine Liebe», rief sie und machte Anstalten, Adrianna in die Arme zu schließen.


    «Hallo, Janet», sagte Adrianna steif und fragte sich, was Janet von ihr wollen könnte, denn dass sie etwas grundlos tat, hatte sie bislang noch nicht erlebt.


    Janet ließ die Arme sinken. Ihr Lächeln verblasste.


    «Was kann ich für dich tun?», fragte Adrianna.


    Janet stellte ihre Handtasche auf einem der Tische ab und drehte sich im Kreis, um die Möbel und Stoffe in Augenschein zu nehmen. Währenddessen begutachtete Adrianna Janets pfirsichfarbenen Hosenanzug, die glänzenden schwarzen Haare, die zu einem Nackenzopf geflochten waren, und registrierte eine teure Halskette von David Yurman in Silber und Gold. «Was für einen guten Geschmack du hast», sagte Janet. «Willst du dein Geschäft tatsächlich verkaufen?»


    Adrianna zwang sich zur Geduld. «Barrington Designs ist nicht an einen Ort gebunden.»


    «Ja, aber du bist doch so erfolgreich hier. Da geht man doch nicht fort.»


    «Ich kann auch woanders erfolgreich sein.»


    «Ist auch wieder wahr», nickte Janet, nahm eine Vase auf, strich über die glasierte Fläche und stellte sie wieder ab. «Ich habe Craig immer gesagt, wie froh er sein kann, jemanden wie dich zur Seite zu haben.»


    «Danke, Janet, aber sei mir nicht böse, wenn ich dich bitte, zur Sache zu kommen. Leider muss ich in einer Viertelstunde zu einem Termin.»


    «Ich will dich ja auch nicht lange aufhalten. Eigentlich bin ich nur hier, um zu sehen, wie es dir geht.»


    «Mir geht’s gut, ich bin nur ein wenig in Eile.»


    Janet legte den Kopf zur Seite, betrachtete Adrianna und seufzte. «Du bist gestresst, aber das ist ja auch kein Wunder.»


    «Janet, könnten wir vielleicht ein anderes Mal –»


    «Das wird an der Entdeckung von Rhondas Leiche liegen», fiel Janet ihr ins Wort, ließ ihre Hand über die ausgebreiteten Stoffe gleiten und warf Adrianna einen bekümmerten Blick zu. «All deine verletzten Gefühle müssen wieder hochgekommen sein.»


    «Ach so», sagte Adrianna leise. «Deshalb bist du gekommen.»


    «Entschuldige, aber das verstehe ich jetzt nicht.»


    «O doch, Janet, du weißt ganz genau, wovon ich rede.»


    «Nein, da überschätzt du mich. Ich wollte einfach nur –»


    «– du wolltest mir erzählen, dass Craig und Rhonda ein Verhältnis hatten. Vielleicht auch noch, wie lang es gedauert hat? Oder wie die beiden so miteinander waren?»


    Janets Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. «Offenbar ist Detective Hudson mir zuvorgekommen. Ich weiß zwar nicht, was er dir erzählt hat, aber meine Hoffnung war immer, dass Rhonda für Craig nur ein Zeitvertreib war und keinesfalls etwas von Dauer. Sie hat sich zu sehr an ihn geklammert, das war wohl das Problem.»


    «Ich glaube das alles nicht», sagte Adrianna und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.


    «Leider ist es wahr», seufzte Janet.


    «Hast du dafür Beweise?»


    «Ich bin der Beweis, Adrianna», sagte Janet ungeduldig. «Ich weiß, was ich gesehen habe.»


    «Als Nächstes wirst du noch behaupten, Craig hätte Rhonda umgebracht.»


    «Nein, das nicht. Den Schaden, den Craig angerichtet hat, mussten immer andere für ihn bereinigen.»


    «Mein Gott», sagte Adrianna. «Wie herzlos du das sagst! Für mich ist Mord etwas anderes als Schadensbereinigung.»


    Janet zuckte die Achseln. «Das mit dem Mord hast du ins Spiel gebracht. Für mich ist Rhonda lediglich zum richtigen Zeitpunkt verschwunden. So konnte sie dir und Craig wenigstens keinen Ärger machen.»


    «Ich wünschte, sie hätte es getan», fuhr Adrianna auf. «Ich wünschte, sie hätte jedes kleine schmutzige Geheimnis ans Tageslicht gezerrt. Denn dann brauchte ich jetzt nicht zu überlegen, was wirklich war und was nicht.»


    «Mit solchen Wünschen wäre ich vorsichtig», versetzte Janet kalt. «Du hast Craig geliebt. Du wolltest ihn heiraten.»


    Ja, dachte Adrianna, trotz meiner Zweifel. Ich war schwanger und wollte, dass mein Kind Eltern und ein Familienleben hat. «Hast du jetzt alles gesagt, was du sagen wolltest?»


    «Beinah. Ich wollte dich auch noch bitten, mir die Gemälde der Thorntons vor der Auktion zu zeigen. Ich habe ein paar Interessenten, und vielleicht möchte ich sogar selbst etwas kaufen.»


    «Du weißt genau, dass das nicht geht. Du wirst bieten müssen, wie jeder andere auch.»


    «Dann gib mir wenigstens den Katalog. Dagegen ist ja wohl nichts einzuwenden.»


    «Der ist noch nicht fertig.»


    Janet lachte auf. «Seit wann hast du gelernt zu lügen?»


    «Ich lüge nicht. Der Drucker spendet uns die Kataloge, und deshalb dränge ich ihn nicht.»


    «Dann lass mich die Fahnen sehen.»


    «Nein.»


    «Warum willst du für eine alte Freundin keine Ausnahme machen?»


    «Janet, bitte. Und seit wann interessierst du dich überhaupt für diese Gemälde? Vor ein paar Monaten waren sie dir noch vollkommen gleichgültig.»


    «Die Marktlage hat sich eben geändert. Du weißt doch, wie wechselhaft die Kunstwelt ist. Aber schön, dann sehen wir uns eben bei der Auktion.» Mit diesen Worten machte Janet auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Laden.


    Durch das Schaufenster sah Adrianna zu, wie sie auf der anderen Straßenseite in ihren Mercedes stieg und losfuhr. Irgendetwas führt sie im Schilde, dachte sie und kehrte in ihr Büro zurück.


    Doch während sie einen Scheck nach dem anderen unterschrieb, gingen ihr Janets Worte nicht aus dem Sinn. Wieso war Rhonda zum richtigen Zeitpunkt verschwunden? Die Hochzeit war an einem Freitag gewesen, und da hatte Rhonda noch versucht, in die Festgesellschaft einzudringen. Am Montag waren sie und Craig in die Flitterwochen gefahren. Warum hatte Rhonda den Samstag oder Sonntag nicht genutzt, um noch einmal Kontakt aufzunehmen, was einfacher gewesen wäre, als in eine Hochzeitsgesellschaft zu platzen? Wer hatte dafür gesorgt, dass sie vorher verschwand?


    Adrianna schlug die Unterschriftenmappe zu. Sie wusste einfach zu wenig, und im Moment fehlte ihr die Zeit, weiter darüber nachzugrübeln.


     


    In seinem Büro machte Gage sich daran, die Ergebnisse des Vortags in einem Bericht zusammenzufassen. Um sieben Uhr kam Vega und brachte ihm eine Telefonnotiz, nach der Rex Jones spätabends angerufen hatte. Ohne lange nachzudenken, wählte Gage die angegebene Nummer.


    «Mann», meldete sich eine verschlafene Stimme nach langem Läuten. «Was ist denn jetzt schon so wichtig?»


    «Mein Name ist Hudson. Sie haben uns gestern Abend angerufen.»


    «Hudson? – O ja, richtig. Momentchen mal.» Am anderen Ende wurde rumort, und dann klickte ein Feuerzeug. «Sie wollten was über Kelly Jo wissen.» Jones inhalierte.


    «Genau. Was können Sie mir über sie sagen?»


    «Wenig. Nur dass sie eigentlich Colleen hieß. Colleen Morgan. Wohnte bei ihrer Schwester unten in der Stadt.»


    «Haben Sie die Adresse?»


    «Hab ich sogar extra rausgesucht. Warten Sie mal – okay, hier ist sie.» Jones nannte die Adresse. «Die Schwester heißt Brenda Davidson.»


    «Wissen Sie, was aus Colleen geworden ist?»


    «Keine Ahnung. Wie ich gehört habe, lebt sie inzwischen in New York. Kann ich jetzt weiterschlafen?»


    Eine Viertelstunde später saßen Gage und Vega im Wagen und steuerten die angegebene Adresse an. Über Funk erfuhren sie, dass es auf ihrer Strecke einen Auffahrunfall gegeben hatte. Gage entschloss sich, den Stau zu umfahren, und bog in eine Seitenstraße ab. Währenddessen gab Vega Colleens Name in den Computer ein. «Nicht schlecht», murmelte er, als eine längere Liste mit Vorstrafen erschien.


    «Mach’s nicht so spannend», sagte Gage.


    «Scheckbetrug, Identitätsdiebstahl, Drogen. Das ist alles, aber jeder fängt mal klein an.»


    «Hat sie gesessen?»


    «Das auch. Aber nur für ein paar Monate.»


    Als sie den James River hinter sich hatten, löste der letzte zähe Morgenverkehr sich auf. Eine Weile später hielten sie vor einem einstöckigen Haus mit ehemals weißer Aluminiumfassade und einem vernachlässigten Vorgarten mit kniehohem Gras, durch das ein rissiger Betonweg zum Eingang führte.


    Von drinnen ertönte Geschrei und dann eine weibliche Stimme, die brüllte: «Jetzt reicht’s mir aber.»


    «Könnte meine Mutter sein», lachte Vega.


    Gage drückte auf die Klingel. «An das, was du als Kind angestellt hast, will ich gar nicht denken.»


    «Ich auch nicht», erwiderte Vega. «So was hat keine Mutter verdient.»


    Die Tür wurde aufgerissen. Vor ihnen stand eine schlanke Frau Mitte vierzig in Jeans und weitem Sweatshirt. Das dunkle Haar hatte sie zu einem losen Pferdeschwanz gebunden. Hinter ihr tauchten zwei Jungen auf, der eine blond, der andere dunkelhaarig. Jeder hatte einen Schulrucksack an der Schulter baumeln und eine pralle braune Tüte in der Hand.


    «Wer sind Sie denn?», fragte die Frau.


    «Detectives Hudson und Vega.» Die beiden zeigten ihre Dienstmarken vor.


    Erschrocken sahen die Jungen zuerst einander und dann ihre Mutter an.


    Ihre Mutter gab ihnen einen Schubs. «Ab durch die Mitte, sonst verpasst ihr euren Bus.»


    Die beiden flitzten los.


    «Sind Sie Brenda Davidson?», fragte Gage.


    «Ja, bin ich.» Brenda Davidson stemmte die Fäuste in die Hüften und brüllte: «Jetzt schlägt’s aber gleich dreizehn. Was lungert ihr da noch rum?»


    Gage wandte sich um. Die beiden Jungen setzten sich erneut in Trab.


    «Wir wollten über Ihre Schwester reden», sagte Vega. «Kelly Jo oder vielmehr Colleen.»


    «Dann kommen Sie besser mal rein.»


    Gage und Vega folgten ihr ins Haus.


    «Seit vier Jahren habe ich von Kelly Jo nichts mehr gehört», sagte Brenda auf dem Weg in die Küche. «Aber immer gedacht, eines Tages steht sie wieder vor der Tür und will was von mir.»


    Auf dem Küchentisch stand das Frühstücksgeschirr, doch sonst wirkte der Raum sauber und ordentlich. Die Möbel waren alt und die Polster auf den Stühlen blank gewetzt, doch heruntergekommen wirkte es nicht. An einer Wand sah Gage Fotos von den beiden Jungen, als sie kleiner waren, die lachenden Münder voller Zahnlücken.


    «Wann genau haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?», erkundigte er sich.


    «Setzen Sie sich», sagte Brenda. «Möchten Sie einen Kaffee?»


    Gage und Vega verneinten und ließen sich nieder. Brenda schenkte sich eine Tasse ein.


    «Wann genau ich Kelly Jo zuletzt gesehen habe, weiß ich nicht mehr. Es war Ende August oder Anfang September. Ich erinnere mich nur noch an ihre gute Laune an dem Tag.»


    Es hatte missbilligend geklungen, als sei die gute Laune unangebracht gewesen, doch Gage wollte, dass sie weitersprach, und ließ es auf sich beruhen.


    «Kelly Jo hatte immer große Träume», fuhr Brenda fort und schnaubte verächtlich. «Aber tun wollte sie dafür nichts oder wenn, dann nur auf dem einfachsten Weg. Und so ist sie dann auch Stripperin geworden. Weil sie da in einer Nacht mehr verdient hat als ich in zwei Wochen als Kellnerin.»


    «Wie lang hat sie im Doxies gearbeitet?», fragte Gage.


    «Zwei Jahre.»


    Gage betrachtete die Fotos der beiden Jungen, die ihm gegenüber mit Magneten am Kühlschrank befestigt waren. Einer blond, der andere dunkel. «Hat sie auch über die Gäste dort gesprochen?»


    Seufzend stellte Brenda ihre Tasse ab und ließ sich auf einen Stuhl sinken. «Sie hat behauptet, das seien Geschäftsmänner, die ein bisschen Dampf ablassen müssten, und dass nur ein paar von ihnen aufdringlich würden.»


    «Hat sie mal einen Bestimmten erwähnt?», erkundigte sich Vega.


    Brenda lehnte sich zurück. «Was soll die Fragerei? Ehe ich weiterrede, will ich erst mal wissen, um was es hier überhaupt geht. Ist Kelly Jo wieder aufgetaucht? Hat sie gestohlen, oder was?»


    «Wir haben zwei tote Frauen entdeckt. Bei der einen wissen wir, um wen es sich handelt. Die andere könnte Ihre Schwester sein.»


    Reglos starrte Brenda sie an. Dann stieß sie einen langen Atem aus und sagte: «Großer Gott. Aber das musste ja ein schlechtes Ende nehmen. Meine Schwester war als Kind schon ein Problem.» Sie zeigte auf eins der Fotos. «Der mit den dunklen Haaren ist ihr Sohn. Als sie verschwunden ist, war er gerade mal fünf. Damals dachte ich, sie wäre mit ihrem Freund abgehauen und dass da kein Platz für den Jungen war.»


    Gage und Vega tauschten einen Blick. «Welcher Freund?», fragte Vega.


    «Was weiß ich?», entgegnete Brenda. «Irgendein Typ, den sie im Doxies aufgegabelt hatte.»


    «Aber sie muss doch mal was über ihn gesagt haben.»


    «Klar», entgegnete Brenda bitter. «Dass er sie geliebt hat und heiraten wollte.» Plötzlich traten Tränen in ihre Augen. «Angeblich wollte er sogar ein Kind von ihr.»


    «Aber dazu ist es nie gekommen, oder?», fragte Gage sanfter als zuvor.


    «Nach Max konnte sie überhaupt keins mehr bekommen. Aber dumm, wie Kelly Jo war» – Brenda fing an zu weinen – «dachte sie, sie kriegt eins, wenn sie es sich nur richtig wünscht. Zum Schluss hat sie sogar geglaubt, sie wäre schwanger, und hat es ihrem Freund erzählt.»


    Gage musste daran denken, dass Craig Thornton etwa zu der Zeit Adrianna zurückerobert hatte. Ein Kind von einer Stripperin wäre wahrscheinlich das Letzte gewesen, was er gewünscht hatte.


    «Haben Sie jemals wieder etwas von Ihrer Schwester gehört?»


    Brenda wischte sich die Tränen ab. «Eine Karte habe ich bekommen. Von der Golden Gate Bridge in San Francisco. Aber damals war ich so wütend, dass ich sie weggeworfen habe.»


    «Haben Sie Fotos von Kelly Jo? Vielleicht sogar eins, auf dem auch ihr Freund zu sehen ist?»


    «Ja, ein paar Fotos habe ich noch», erwiderte Brenda, riss ein Stück von der Küchenrolle auf dem Tisch ab und schnäuzte sich die Nase. «Die habe ich für Kelly Jos Jungen aufbewahrt. Warten Sie, ich gehe sie holen.»


    Schwerfällig stand sie auf und ging hinaus. Vega sah Gage an. «Wie viel willst du wetten, dass der Freund Craig Thornton war?»


    «Mehr, als du mir zahlen kannst.» Sie hörten, dass in einem anderen Zimmer Schubladen geöffnet und geschlossen wurden. Gleich darauf kehrte Brenda zurück.


    «Das sind alle», sagte sie und reichte ihnen einen kleinen Packen Fotos.


    Gage nahm ihn entgegen und begann, sich eins nach dem anderen anzusehen. Ebenso wie Rhonda war Kelly Jo eine hübsche junge Frau mit großen braunen Augen gewesen. Nur dass Kelly Jo blonde Haare hatte und größer und schlanker als Rhonda wirkte. Bei dem letzten Foto handelte es sich um ein Gruppenbild, das im Doxies aufgenommen worden war. Inmitten anderer Tänzerinnen stand Kelly Jo mit halb abgewandtem Kopf und lächelte einem Mann zu, der sich am Rand des Bildes befand. Gage hielt das Foto Vega hin. «Kommt dir der bekannt vor?»


    «Craig Thornton», stellte Vega hochzufrieden fest.


    «Wer?», fragte Brenda.


    Gage zeigte ihr das Foto. «Der Mann da am Rand.»


    «Das war dieser Freund», sagte Brenda. «Ich glaube aber, er hieß Tim. Craig jedenfalls nicht.»


    «Sind Sie sicher?»


    «Ich bin sicher, dass es dieser Kerl da war, denn mit dem Foto hat Kelly Jo mir ja ständig vor der Nase herumgefuchtelt.» Brenda nahm das Foto in die Hand und betrachtete es unglücklich. «Glauben Sie wirklich, die Tote ist meine Schwester?»


    Gage hätte sie gern beruhigt und gesagt, dass es noch Zweifel gab, aber warum sollte er Brenda unnötig Hoffnungen machen. «Um das hundertprozentig bestätigen zu können, brauchen wir ihre Zahnunterlagen. Vielleicht erinnern Sie sich ja noch, wer der Zahnarzt Ihrer Schwester war.»


    «Dr. Dawson. Zu dem gehen wir alle schon seit Jahren.» Unter einem der Kühlschrankmagnete zupfte Brenda einen Terminzettel hervor und las die Telefonnummer ab.


    «Dürfen wir die Fotos eine Weile behalten?», fragte Gage. «Sie bekommen sie wieder zurück.»


    «Vergessen Sie es aber nicht», erwiderte Brenda und vertiefte sich noch einmal in den Anblick des Fotos. «Sie denken also, dieser Tim hat meine Schwester umgebracht.»


    «So weit sind wir noch nicht», entgegnete Gage. «Abgesehen davon ist er vor zehn Monaten gestorben.»


    Brenda ließ das Foto sinken und schaute die Detectives fassungslos an. «Heißt das, Sie jagen einen toten Mörder?»


    Gage dachte an das, was Janet Guthrie über Thornton gesagt hatte. Ihm fehlte der Mut, und die Hände hat er sich auch nicht gern schmutzig gemacht. «Im Moment heißt das noch gar nichts», erwiderte er. «Aber wir werden Sie auf dem Laufenden halten.»


    «Ist das wahr, oder sagen Sie das jetzt nur so?»


    Gage stand auf und reichte Brenda seine Visitenkarte. «Verlassen Sie sich auf mich.»


    Gage und Vega saßen kaum im Wagen, als Gages Handy ging. C. C. Ricker war am anderen Ende und sagte: «Ich habe die Telefonunterlagen von Adrianna Barrington.»


    «Toll», sagte Gage. «Und weiter?»


    «He», beschwerte sich C. C. «Raunz mich nicht so an. Ich habe nach Telefonaten mit Rhonda Minor und Colleen Morgan gesucht.» Sie machte eine Pause.


    «Hast du etwas gefunden?», fragte Gage so freundlich wie möglich.


    «Ja, stell dir mal vor. Am zweiten September vor vier Jahren hat die Dame mit Colleen Morgan telefoniert.»


    Gage merkte, dass ihm kalt wurde. «Bist du sicher?»


    «Nein», antwortete C. C. giftig. «Vielleicht hab ich das auch nur geträumt.»


    «Scheiße», sagte Gage.


    «Dir kann man aber auch gar nichts recht machen», entgegnete C. C. und legte auf.
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    Brett Newington las einen Text, den Kendalls Nachfolgerin ihm hatte zukommen lassen, und hätte sich am liebsten jedes Haar einzeln ausgerissen.


    «Nachlässig recherchiert und weitschweifig geschrieben», kritzelte er an den Rand, setzte seine Brille ab und rieb sich die Lider. Und ein paar Pfund abnehmen könntest du auch, fügte er seiner Anmerkung im Geist hinzu. Der Neuen fehlte es an allem: Sie war nicht auf Zack, hatte keinen Riecher und schrieb wie ein blutiger Anfänger. Sie war eben keine Kendall Shaw, und damit war alles gesagt.


    Kendall Shaw, dachte Brett und merkte, wie er schon wieder in Rage geriet. Alles hatte er der dummen Nutte angeboten, dieser Schlampe und Zimtzicke, die nichts Besseres zu tun hatte, als einen Bullen zu heiraten und eine PR-Agentur aufzumachen.


    «Was ist denn?», brüllte er, als es an der Tür klopfte. Ehe er sich versah, stand ein zerknitterter Alter in seinem Büro und rückte unsicher seine Brille zurecht. Er roch muffig, als wäre er eben erst aus seiner Gruft gekrochen.


    «Wer sind Sie?»


    «Dr. Cyril Heckman», erklärte der Alte und schloss hinter sich die Tür.


    «Ja und? Wie sind Sie überhaupt bis zu meinem Büro gekommen?»


    «Über die Hintertreppe. War ganz einfach.»


    «Okay», sagte Brett. «Ich zähle bis drei, und dann sind Sie wieder weg.»


    «Ich habe eine Story.» Der Alte machte Anstalten, sich auf dem Besucherstuhl niederzulassen.


    «Ich kann auch den Sicherheitsdienst rufen», sagte Brett.


    «Jetzt warten Sie doch erst mal ab», sagte der alte Sack aufgeregt. «Es geht um Adrianna Barrington. Die Schwester von Kendall Shaw Warwick.»


    Brett hatte schon nach dem Hörer gegriffen, doch jetzt ließ er die Hand wieder sinken. Wie hatte der Typ nochmal gesagt, sei sein Name? Heckman? «Was ist mit den beiden?»


    «Seit Tagen schon versuche ich Sie zu erreichen», sagte Heckman beleidigt.


    «Und jetzt haben Sie dreißig Sekunden, um mit der Story rauszurücken.»


    «Adrianna Barrington hat Probleme.»


    «Fein», sagte Brett. «Ich auch.»


    Heckman fing an zu erzählen, von alten Gräbern und gefundenen Leichen, wahrscheinlich Mordopfer, beide weiblich.


    Brett lauschte mit gehobenen Brauen. «Und warum habe ich davon bis jetzt nie was gehört?», fragte er, als Heckman eine Atempause machte.


    «Weil die Polizei nicht will, dass die Presse etwas erfährt.»


    Brett horchte auf. «Wissen Sie vielleicht noch etwas Genaueres?»


    «Nein», sagte Heckman. «Aber bestimmt kann ich noch mehr herausfinden.»


    «Und warum kommen Sie damit zu mir?»


    «Weil Adrianna Barrington den Besitz der Thorntons verkauft und den Privatfriedhof der Familie zerstört. Wenn all das im Fernsehen kommt, wird es einen Aufstand geben. Und dann bleibt alles beim Alten.»


    «Kommen wir nochmal auf die beiden Mordopfer zurück», sagte Brett. «Wenn ich Sie recht verstanden habe, sind Adrianna Barrington und ihre Schwester dabei, die Sache zu vertuschen. Richtig?»


    «Richtig», bestätigte Heckman zufrieden.


    Kendall Shaw Warwick, dachte Brett. Jetzt mach ich dich fertig, bis dir Hören und Sehen vergeht.


     


    Später am Abend, als Adrianna auf dem Weg nach Hause war, klingelte ihr Handy. Sie nahm den Anruf über die Freisprechanlage entgegen. «Adrianna Barrington.»


    «Hier spricht Brett Newington.»


    «Wer bitte?»


    «Brett Newington. Ich bin der Programmchef von Channel 10.»


    «Tut mir leid, aber –»


    «Wie ich höre, hat es draußen bei den Colonies ein bisschen Aufregung gegeben.»


    Adrianna unterdrückte einen Fluch. «Da muss es sich um einen Irrtum handeln.»


    «Na, na», sagte Newington. «Haben Sie einen Kommentar zur Entdeckung der beiden unbekannten Leichen?»


    «Nein.»


    «Wissen Sie, um wen es sich dabei handelt?»


    Adrianna drückte die Austaste.


    Gleich darauf ging ihr Handy erneut. Adrianna zögerte, doch nach dem dritten Klingelton meldete sie sich mit einem vorsichtigen «Ja, bitte?».


    «Hallo, Adrianna. Hier ist Dwayne. Ben hat gesagt, Sie wollten mich sprechen.»


    Adrianna atmete auf. «Ich wollte nur wissen, ob für Freitag alles klar ist.»


    «Ja, sicher», sagte Dwayne. «Und falls es ein Problem gibt, rufen wir Sie an.»


    «Danke, Dwayne. – Hören Sie, hat sich bei Ihnen zufällig jemand von Channel 10 gemeldet. Oder bei Marie?»


    «Nein, wie kommen Sie darauf?»


    «Weil mich gerade einer von denen angerufen hat.»


    «Marie und ich reden nicht mit Reportern», versicherte Dwayne leicht beleidigt. «Wir plaudern nie Geheimnisse aus.»


    «Schon gut», sagte Adrianna. «Ich wollte ja auch nur wissen, ob es jemand versucht hat.»


    «Nein, da war nichts.»


    «Okay, Dwayne. Dann bis Freitag.»


    Adrianna bog in die Straße zu ihrem Haus ein, in Gedanken noch immer bei dem Anruf von Brett Newington. Sie erinnerte sich, dass Kendall den Mann mehrmals erwähnt hatte, aber nicht gerade im Guten. Als Nächstes überlegte sie, ob sie Mazur deswegen verständigen sollte, malte sich seine Reaktion aus und verwarf den Gedanken. Am liebsten hätte sie mit Gage gesprochen, aber da war ihr nicht klar, was sie ihm überhaupt sagen sollte, ohne sich wie eine alberne Gans anzuhören, die sich über einen Anruf der Presse beschwert. Aber nach einigem Hin und Her begann sie dann doch, seine Nummer zu wählen – und stockte.


    Vor ihrem Haus parkte ein Crown Victoria, aus dem gerade Gage Hudson stieg, dieses Mal ohne seinen Partner.


    Adrianna fuhr an ihm vorbei in ihre Einfahrt, stellte den Motor aus, schnappte sich ihre Tasche und verließ den Wagen.


    «Adrianna!», rief Gage in scharfem Ton.


    Langsam drehte Adrianna sich zu ihm um. «Schrei nicht so, Gage», sagte sie. «Ich hatte nicht vor, dich da stehen zu lassen.»


    Er kam auf sie zu. «Wir müssen miteinander reden.»


    Adrianna holte ihre Post aus dem Briefkasten und wandte sich dem Hauseingang zu. «Ich wollte mich sowieso bei dir melden. Eben hat mich der Programmchef von Channel 10 angerufen. Er wusste von den beiden Gräbern.»


    «Brett Newington?» Gage folgte ihr zur Vordertür. «Was hast du ihm erzählt?»


    «Nichts.» Adrianna öffnete die Tür.


    «Dann sprich auch zukünftig nicht mit ihm. Der Mann ist gerissen, der holt alles aus dir raus.»


    «Meinst du, ich bin zu dumm, um mit der Presse umzugehen?»


    «Nein, aber vielleicht zu gutgläubig.»


    Adrianna knipste das Flurlicht an. «Nicht mehr», erwiderte sie und blätterte durch den Poststapel. Keine Karte mit einer Liebeserklärung, kein Umschlag mit schwungvoller Aufschrift. Dann sah sie hoch. «Weshalb bist du hier?»


    «Weil ich ein paar Fragen habe.»


    «Gage, ich habe einen langen Tag hinter mir. Können wir das nicht ein andermal machen?»


    «Nein, Adrianna. Es geht um deine alten Telefonrechnungen, und es muss jetzt sein.»


    «Und wenn ich nicht will?»


    «Dann erledigen wir das auf dem Revier.»


    «Also gut», sagte sie entnervt. «Schieß los.»


    «Hier im Flur?», fragte Gage, schloss die Haustür, ohne auf ihre Antwort zu warten, und steuerte die offenstehende Tür zum Wohnzimmer an.


    Adrianna hielt ihn am Ärmel zurück. «Wir gehen in die Küche.» Dann schritt sie ihm hocherhobenen Hauptes voraus.


    In der Küche zog Gage einen Stuhl herbei, ließ sich ungebeten nieder und sah sich interessiert um. Als hätte er schon vergessen, dass sie eine gute Köchin war, betrachtete er das mit Fettspritzern übersäte Kochbuch auf dem Tisch, die angelaufenen Töpfe und die mehlbestäubte Schürze am Wandhaken.


    Adrianna lehnte sich an den Küchenschrank. «Also. Was ist mit meinen alten Telefonrechnungen?»


    «Am zweiten September vor vier Jahren hast du eine Frau namens Kelly Jo Morgan von deinem Handy aus angerufen. Stimmt das?»


    Im September vor vier Jahren, dachte Adrianna. Zu Anfang dieses Monats hatte sie sich von Gage getrennt, was er wahrscheinlich noch ebenso gut wie sie wusste. «Gage», begann sie. «Ich weiß kaum noch, was ich gestern zu Mittag gegessen habe, geschweige denn, mit wem ich damals telefoniert habe. Trotzdem, eine Kelly Jo kenne ich nicht.»


    «Laut Unterlagen hast du sie da dreimal angerufen. Die Anrufe dauerten zwischen fünf und fünfzehn Minuten.»


    «Wer soll diese Frau sein?»


    «Eine Stripperin in einer Bar namens Doxies.»


    Hätte Gage sie nicht so verbissen angeschaut, hätte Adrianna laut gelacht. «Und weshalb sollte ich, bitte schön, mit einer Stripperin telefonieren?»


    «Weil sie, wie wir glauben, in dem Sommer, als du dich von Craig getrennt hattest, seine Freundin war.»


    Adrianna schwieg und dachte an den Sommer zurück. Ihr fiel ein, dass Frances ihr damals erzählt hatte, Craig verkehre in den falschen Kreisen, aber weiter hatten sie darüber nicht gesprochen. «In dem Sommer war ich mit dir zusammen. Mit wem Craig sich abgegeben hat, war mir da eigentlich egal.»


    «Ach wirklich?», fragte Gage. «Vergiss nicht, wie rasch du wieder zu ihm zurückgelaufen bist.»


    «Herrgott nochmal», brauste Adrianna auf. «So einfach war das alles für mich nicht. Außerdem hatten wir das alles schon.»


    «Mir kam das damals sehr einfach für dich vor», entgegnete Gage kalt.


    Wenn du wüsstest, dachte Adrianna. Seinerzeit hatte sie sich eingeredet, das Richtige zu tun, und versucht, das Elend in ihrer Brust zu vergessen. Aber es hatte trotzdem verdammt wehgetan. «Wie dem auch sei», sagte sie. «Ich kenne keine Kelly Jo und habe sie auch nie angerufen.»


    Aus der Innenseite seines Jacketts zog Gage ein Stück Papier hervor, legte es auf den Tisch und strich es glatt. Es war eine Rechnung, auf der drei Zeilen mit gelbem Textmarker hervorgehoben waren. «Ist das da deine Handynummer?»


    Adrianna klemmte sich die Haare hinter die Ohren und beugte sich vor. «Ja.»


    Gage tippte auf die gelben Zeilen. «Und da steht die Telefonnummer von Kelly Jo.»


    Adrianna nahm die Rechnung auf. «Ich erinnere mich an den Tag», sagte sie nachdenklich. «Es war ein Samstag, und Frances Thornton und meine Mutter haben an dem Abend bei uns eine gemeinsame Party gegeben.»


    «Sicherlich um deine Wiedervereinigung mit Craig zu feiern», warf Gage säuerlich ein.


    Adrianna überging seine Bemerkung und dachte an die Party zurück und an ihr Gefühl, nicht mehr dazuzugehören. Der Sommer mit Gage hatte sie verändert, und selbst alte Bekannte erschienen ihr wie Fremde. «Auf der Party war viel los, und ich habe einiges getrunken, aber trotzdem nicht aus heiterem Himmel eine unbekannte Stripperin angerufen.»


    «Es sei denn, sie wäre dir bekannt gewesen.»


    «Hier steht, dass ein Anruf fünfzehn Minuten gedauert habe. So lange hätte ich gar nicht mit jemandem reden können. Meine Mutter ist mir ja den ganzen Abend nicht eine Minute lang von der Seite gewichen.»


    «Weißt du noch, wo dein Handy an dem Abend war?»


    «Wahrscheinlich in meiner Handtasche, und die lag im Schlafzimmer meiner Mutter auf dem Bett. Wenn du willst, hätte es sich dort jeder nehmen können.»


    «Wusste Craig das?»


    «Vermutlich. Aber warum hätte er mit dieser Frau telefonieren sollen?»


    «Weil sie glaubte, von ihm schwanger zu sein.»


    Adrianna stutzte. «Wie bitte?»


    «Keine Sorge, sie war es nicht.» Gage faltete die Rechnung zusammen und steckte sie zurück.


    Adrianna ließ sich ihm gegenüber auf einen Küchenstuhl fallen. «Das wird mir alles zu viel», gestand sie. «Glaubst du, diese Frau ist die andere Tote, die ihr gefunden habt?»


    «Ja. Und wir wissen, dass sie in dem Sommer mit Craig zusammen war. Besaß Craig eine Schusswaffe?»


    «Sein Vater hatte Gewehre», entgegnete Adrianna benommen. «Robert und mein Vater haben zusammen gejagt.»


    «Hatte einer von ihnen auch einen Revolver?»


    «Das weiß ich nicht. Die Waffen meines Vaters hat meine Mutter nach seinem Tod verkauft. Und vor unserer Hochzeit hat Craig die seines Vaters verkauft.»


    «Gibt es dafür Belege?»


    «Wenn, wüsste ich nicht, wo ich sie noch suchen sollte. Es waren Privatverkäufe.» Adrianna dachte an die Flasche Wein im Kühlschrank und dass sie jetzt ein Glas brauchen könnte. «Craig hat niemanden umgebracht», sagte sie dumpf.


    «Wer sonst sollte diese Frauen ermordet haben?»


    «Woher soll ich das wissen?»


    «Hast du noch mehr von diesen Karten oder Anrufen erhalten?»


    «Wie? Ach so. Ja, eine Karte ist noch gekommen, gleich nachdem du meinen Laden verlassen hattest. Sie steckte in einem Rosenstrauß.»


    «Und warum hast du mich da nicht angerufen?»


    Weil ich kindisch war. «Weil du mich verärgert hattest.»


    «Adrianna», begann Gage gereizt. «Das ist nun wirklich –»


    «Da war noch was», fiel sie ihm ins Wort. «Aber es ist zu lächerlich.»


    «Erzähl es mir, ich würde gern lachen.»


    «Neulich hatte ich einen Umschlag mit einem Parfumcoupon in der Post. Mit einem Duftstreifen des Rasierwassers, das Craig immer benutzt hat.»


    «Und all das kommt dir nicht unheimlich vor?»


    «Doch», bekannte sie kleinlaut. «Es macht mir Angst.»


    «Solche Gefühle sollte man nie ignorieren, Adrianna. Wenn nochmal so etwas passiert, rufst du mich bitte an, ja?»


    «Ja.»


    «Hast du meine Handynummer noch?»


    «Ja. Möchtest du etwas trinken?»


    Gage sah sie verdutzt an. Dann lächelte er, nur kurz zwar, aber es war da gewesen. Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen. «Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht.»


    Adrianna stand auf, öffnete den Kühlschrank und holte die Weinflasche heraus. «Oder vielleicht lieber ein Glas Wein?»


    Gage musterte sie. «Aber nur ein kleines.»


    Adrianna holte zwei Gläser, schenkte ihm einen Schluck ein und sich selbst das Glas voll.


    Er nahm sein Glas entgegen, stellte es ab und starrte gedankenverloren hinein.


    «Den Blick kenne ich», sagte Adrianna. «So schaust du, wenn du dir Sorgen machst.»


    «Anscheinend habe ich mich nicht geändert.»


    «Nein.» Adrianna trank einen Schluck. «Aber ich.» Warum sie das gesagt hatte, wusste sie nicht. Vielleicht weil sie noch ein wenig länger mit ihm reden wollte und weil ihr etwas auf der Seele brannte.


    Gage schwieg. Adrianna drehte den Stiel ihres Glases und senkte den Blick. Sie sah den Ehering an ihrer Hand, der ihr mit einem Mal protzig und störend erschien. «Ich war nicht fair», setzte sie an. «Damals, meine ich. Ich wollte einen weißen Ritter. Er sollte in mein Leben gestürmt kommen, mich mitreißen und glücklich machen. Jetzt weiß ich, dass das meine Aufgabe war, nicht deine.»


    Gage sagte noch immer nichts. Als die Stille zu lastend wurde, hob Adrianna den Kopf.


    Gage sah sie mit regloser Miene an. Für einen Moment glomm etwas in seinen Augen auf, doch dann war es wieder weg, und er schien sich innerlich meilenweit zurückzuziehen.


    Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre sie jetzt zu ihm gegangen, hätte sich auf seinen Schoß gesetzt, und er hätte die Arme um sie gelegt. Und dann wäre alles wieder gut gewesen.


    Als hätte er ihre Gedanken erraten, stieß Gage einen Seufzer aus. Dann lehnte er sich zurück. «Manchmal», begann er. «Manchmal frage ich mich, ob der Fall sich tatsächlich um Craig dreht.»


    Der Fall. Wieder ging es um seine Arbeit. Oder er hatte sich auf sicheres Gebiet zurückgezogen. Vielleicht war das ja auch besser so. «Wie soll ich das verstehen?»


    «Womöglich wurden die beiden Frauen nicht ermordet, um Craig vor Schwierigkeiten zu bewahren. Könnte es nicht sein, dass der Mörder dich schützen wollte?»


    «Mich? Wie kommst du denn auf so was?»


    «Sagen wir mal, es war jemand, der nicht wollte, dass eure Beziehung ruiniert wurde. Beispielsweise durch eine angeblich schwangere Stripperin. Oder sonst eine von Craigs Geliebten.»


    «Wer um alles in der Welt sollte das denn gewesen sein?», fragte Adrianna entgeistert. «Mein Vater war damals schon tot. Und meine Mutter bringt bestimmt niemanden um.»


    «So etwas weiß man vorher nie», antwortete Gage. «Jedenfalls würde ich gern einmal mit ihr reden.»


    «Das ist keine gute Idee, Gage. Meine Mutter ist zurzeit nicht so ganz auf der Höhe. Überhaupt ist sie eine schwierige Frau.»


    «Mit schwierigen Menschen kenne ich mich aus.»


    Adrianna stellte sich die beiden vor und suchte nach Gründen, ihm sein Vorhaben auszureden. Als ihr keiner einfiel, gab sie schweren Herzens nach. «Du kannst es versuchen. Aber nur in meinem Beisein. Sie ist einfach sehr – fragil.»


    Und da war es wieder. Ein kleines angedeutetes Lächeln, das sie an den Mann erinnerte, den sie einmal geliebt hatte. «Ich kann sehr feinfühlig sein – wenn ich will.»


    «O ja. Wie ein Panzer.»


    «Schönen Dank. Wie wär’s, wenn wir uns morgen früh um neun im Haus deiner Mutter treffen?» Gage stand auf.


    «Meinetwegen. Obwohl ich mich frage, was du dir davon versprichst.»


    «Deine Mutter versucht seit siebenundzwanzig Jahren den Tod ihres ersten Kindes zu vertuschen. Wer weiß, wozu so jemand sonst noch fähig ist.»


     


    Eine halbe Stunde später betrat Gage das Pflegeheim, in dem Craig Thornton bis zu seinem Tod gelegen hatte. Am Empfang erfuhr er, Dr. Gregory sei noch für einen Moment in seinem Büro, und wurde zu einer Tür gewiesen.


    Die Tür öffnete sich zu einem Flur mit weichem blauem Teppichboden, cremefarbenen Wänden, Bildern ruhiger Landschaften und einem Wandtisch, auf dem eine Schale mit Messingfrüchten stand. Ohne den antiseptischen Geruch und das Piepen irgendwelcher Geräte hinter den Türen hätte man glauben können, man sei in einem vornehmen Hotel.


    Gage hatte Craig Thornton nicht gemocht, doch plötzlich verspürte er Mitleid mit dem Mann, der zwei Jahre lang in dieser Umgebung dahinvegetiert hatte, selbst wenn er davon nichts mitbekommen hatte.


    Dann fand er eine Tür mit einem Messingschild, auf dem «Dr. Henry Gregory» stand, und klopfte an.


    «Herein», rief jemand von drinnen. Gage öffnete die Tür.


    Ein graziler Mann mit grauem Haar und dunkel gerahmter Brille saß an einem Schreibtisch, schaute von einem Stapel Krankenakten auf und fragte: «Sind Sie Detective Hudson?»


    «Ja, bin ich.» Gage zeigte seine Dienstmarke vor. «Aber zuerst einmal vielen Dank, dass ich so spät überhaupt noch vorbeikommen konnte.»


    «Kein Problem.» Dr. Gregory schob den Stapel zur Seite. «Setzen Sie sich. Und dann erklären Sie mir doch nochmal, worum es eigentlich geht.»


    Gage nahm auf einem der beiden Polstersessel vor dem Schreibtisch Platz und ließ seinen Blick über die gerahmten Diplome und Auszeichnungen an der Wand gegenüber schweifen. Auf einer Anrichte zu seiner Linken standen mehrere silbergerahmte Familienfotos. «Wie ich am Telefon schon sagte, geht es um Craig Thornton, der hier –»


    «Das war ein tragischer Fall», unterbrach ihn Dr. Gregory. «Wie immer, wenn jemand schon in jungen Jahren dahingerafft wird.»


    «Könnten Sie mir ein wenig mehr über seinen Fall berichten?»


    Dr. Gregory lehnte sich zurück und faltete seine Hände im Schoß. «Es war ein irreversibler Hirnschaden. Craig Thornton wäre nie mehr wieder aufgewacht.»


    «Doch wie ich erfahren habe, hätte er noch jahrelang leben können.»


    «So war jedenfalls unsere Einschätzung.»


    «Heißt das, sein Tod hat Sie überrascht?»


    «Überrascht? Nein, das wäre zu viel gesagt. Der menschliche Körper ist nicht dazu gemacht, im Koma zu liegen. Nach einer langen inaktiven Phase beginnen die einzelnen Körperfunktionen zusammenzubrechen. Mr. Thornton hatte zwar eine starke Konstitution, aber mit seinem Tod war immer zu rechnen.»


    «Waren Sie da, als er gestorben ist?»


    «Ich erinnere mich noch gut an den Tag», sagte Dr. Gregory bedächtig. «Am Abend hatte ich ihn noch untersucht. Sein Herzschlag war kräftig und sein Blutdruck völlig normal. Und er hatte auch keine Infektionen. Gegen zehn Uhr rief mich die Stationsschwester an und sagte, es habe einen Herzstillstand gegeben. In seiner Akte war der Vermerk, dass er nicht wiederbelebt werden wollte – also haben wir es nicht versucht.»


    «Und was war die eigentliche Todesursache?»


    Dr. Gregory nahm seine Brille ab und rieb sich die Lider. «Ich würde sagen, sein Herz hat einfach aufgegeben.»


    «Haben Sie ihn nicht obduziert?»


    «Nein. Anfangs hat seine Frau es zwar gewünscht, doch ich habe ihr davon abgeraten.» Als hätte er die Situation wieder deutlich vor Augen, stieß er einen schweren Seufzer aus. «Ich dachte, für sie wäre es besser, sich abzufinden und loszulassen.»


    Gage dachte an die Worte von Janet Guthrie, nach denen Adrianna ihren Mann jeden Tag hier besucht hatte, und fragte sich, ob er an ihrer Stelle dieselbe Kraft aufgebracht hätte. «Hatte Mr. Thornton an diesem letzten Tag Besucher?»


    «Dachte ich mir doch, dass Sie danach fragen würden», sagte Dr. Gregory triumphierend, wandte sich dem Stapel zu und zog eine Krankenakte hervor. «Die habe ich extra heraussuchen lassen. Mitsamt der Liste der Besucher. Warten Sie –» Dr. Gregory zupfte einen Beleg heraus, steckte ihn zurück und kramte weiter. «Hier – der ist es. Der zweite Dezember. Das war der Todestag.»


    «Und? Hatte er da Besucher?», fragte Gage und hielt den Atem an.


    «Drei sogar. Fred Minor, Janet Guthrie und Margaret Barrington.»


    Gage atmete hörbar aus und spürte, dass ihm eine Last von der Seele wich. Demnach war Adrianna an Craigs Todestag tatsächlich nicht im Pflegeheim gewesen. «Können Sie mir auch sagen, wie lange diese Besucher jeweils hier waren?»


    «Ist alles genau verzeichnet. Mr. Minor kam mittags um zwölf und ist zwanzig Minuten später gegangen.»


    «Ist er öfter hier gewesen?»


    «Regelmäßig, das weiß ich sogar aus dem Kopf. Er war ja auch ein Freund der Familie, und wir haben mehrfach über Craig Thorntons Zustand gesprochen.»


    Gage versuchte, diese Information zu verdauen, aber Dr. Gregory sprach bereits weiter.


    «Ms. Guthrie kam gegen vier und blieb nur zehn Minuten. Aber sie ist ohnehin nur selten erschienen. Na ja, das geht wohl vielen so. Niemand wird gern mit seiner Sterblichkeit konfrontiert, und bei uns befinden sich nun mal Patienten, die irgendwann genauso kerngesund wie alle anderen waren. Ms. Guthrie fand es hier unheimlich, das war ihr deutlich anzumerken.»


    Das konnte Gage Janet nicht einmal verübeln. Hier lagen Menschen, die auf den Tod warteten, und das war sicherlich das Letzte, was man sich wünschte. Auch er würde einen raschen Tod bevorzugen und nicht, lebendig begraben zu sein. «Was war mit Margaret Barrington?»


    «Sie kam gegen fünf auf eine Stippvisite.»


    «War sie auch regelmäßig hier?»


    «Um Gottes willen», sagte Dr. Gregory. «Dazu haben die Besuche sie viel zu sehr aufgeregt. Nur zu Anfang ist sie ein paarmal mit ihrer Tochter erschienen. Danach eigentlich nicht mehr.»


    «Und abends – kurz vor zehn – war niemand mehr zu Besuch?»


    «Nein», sagte Dr. Gregory und steckte die Besucherliste zurück. «Oder zumindest ist niemand mehr eingetragen worden. Sie wollen doch wohl nicht darauf hinaus, dass etwas Unrechtmäßiges geschehen sein könnte?»


    Gage beschloss, die Frage zu ignorieren. «Könnte ich vielleicht einmal das Zimmer von Craig Thornton sehen?»


    Dr. Gregory betrachtete ihn abwägend. «Wenn Sie darauf bestehen», entgegnete er dann kopfschüttelnd. «Im Moment steht es leer.»


    Gage folgte ihm bis zum Ende des Flurs und dann eine Treppe hinunter über einen nächsten, bis zu einem Zimmer, das sich gleich neben dem Notausgang befand. «Kommt man da von draußen herein?», fragte er und zeigte auf die schwere Eisentür.


    «Da spaziert so leicht keiner herein», erklärte Dr. Gregory bestimmt. «Sobald die Tür aufgeht, schaltet sich die Alarmanlage an.» Dann öffnete er die Tür zu dem Krankenzimmer und knipste das Licht ein. «Da wären wir, auch wenn ich beim besten Willen nicht weiß, was Sie sich von einem leeren Zimmer versprechen.»


    Gage zuckte die Achseln und betrachtete das Bett, die beiden Nachttische an dessen Seiten, den Sessel vor einem Tischchen in einer Ecke und die lange Steckdosenreihe über der Scheuerleiste.


    Er trat an die Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. «Führen die Fenster zum Garten?»


    «Ja, Ms. Barrington wollte dieses Eckzimmer, weil es das meiste Sonnenlicht bekommt.»


    Gage drehte sich um. «Das muss doch teurer als die anderen gewesen sein. Konnte sie sich das denn leisten?»


    Dr. Gregory wandte den Blick ab. «Anfangs schon», sagte er zögernd. «Später ist es ihr ein wenig schwerer gefallen. Haben Sie genug gesehen?»


    Gage kehrte zurück auf den Flur. Dr. Gregory schloss die Tür. «Da lang geht’s wieder hinaus.»


    Ein paar Schritte gingen sie schweigend. «Mrs. Thornton war beinah jeden Tag bei ihrem Mann», bemerkte Dr. Gregory schließlich. «Sie hat ihm vorgelesen. Dass sie diese – diese finanziellen Schwierigkeiten hatte, tat mir leid. Aber wir sind das beste Pflegeheim weit und breit …»


    «Und sie hat das Beste für ihren Mann gewollt», beendete Gage seinen Satz.


    «Und treu an seiner Seite ausgeharrt, was nicht einfach gewesen sein dürfte. Anfangs, wenn jemand in der Notaufnahme landet, da sind die Angehörigen noch erregt und möchten alles nur Menschenmögliche für den Verletzten tun. Doch wenn dann die Zeit kommt, in der sie das Langwierige der Pflege begreifen, da lassen viele nach. Mrs. Thornton war anders. Sie ist einer der stärksten Menschen, die ich kenne.»


    Auf dem Weg zum Parkplatz, wo nur noch wenige Autos im Mondlicht standen, atmete Gage tief durch. Vor seinem Wagen blieb er stehen und genoss einfach nur die kühle Nachtluft, dankbar, der bedrückenden Atmosphäre des Pflegeheims entronnen zu sein.


    Auf der Fahrt nach Hause dachte er über die Besucher von Craig Thornton nach, Fred Minor und Margaret Barrington insbesondere.


    Bislang war er Adriannas Mutter nur einmal begegnet. Damals waren er und Adrianna seit einem Monat zusammen und hatten sich zum Lunch getroffen. Wenig später war Mrs. Barrington in das Restaurant gekommen, hatte sich nach einem freien Tisch umgeschaut und sie entdeckt. Adrianna saß wie versteinert da. Dann wurde sie rot und sah ihre Mutter verlegen an. Woraufhin Gage begriff, dass er bislang verschwiegen worden war. Gekränkt schaute er zu, wie Mrs. Barrington ihre Tochter umarmte. Ihm selbst wurde ein knappes Nicken zuteil. Als Adrianna ihn vorstellte, war der Blick ihrer Mutter missbilligend und kalt. Zwar ließ sie sich bei ihnen nieder, sprach aber ausschließlich mit ihrer Tochter. Gage behandelte sie, als wäre er Luft.


    Einen fragilen Eindruck hatte Margaret Barrington auf Gage jedenfalls nicht gemacht. Falls er sie heute beschreiben müsste, würde er sie abweisend und dünkelhaft nennen. Und wenn er ihr damals schon nicht gut genug war, wie würde sie dann erst auf eine Stripperin reagieren, die Anstalten machte, die Wiedervereinigung ihrer Tochter mit Craig Thornton zu stören? Oder auf eine Geliebte ihres Schwiegersohnes, die nichts Besseres zu tun hatte, als ungeladen während der Hochzeitsfeier zu erscheinen? Aber wäre sie so weit gegangen, diese Frauen zu töten? Oder womöglich sogar den Mann umzubringen, der zum Pflegefall geworden das Leben ihrer Tochter ruinierte?


     


    Nachdem Gage sich verabschiedet hatte, saß Adrianna noch eine Weile in ihrer Küche, nippte an einem zweiten Glas Wein und fragte sich, wie gut sie ihren Mann wirklich gekannt hatte.


    Es kam selten vor, dass sie sich in einem anderen Menschen täuschte, und Craig war ihr immer wie ein offenes Buch erschienen. Andererseits hatte er ihr seine Schulden verschwiegen, und dass er sie betrog, hätte sie schon gar nicht für möglich gehalten. Aber hieß das auch, dass er imstande war zu morden?


    Sie zuckte zusammen, als die Hintertür klapperte, doch es war nur der Nachtwind, der ums Haus fegte. Fröstelnd vergewisserte sie sich, dass sämtliche Türen im Haus verriegelt waren und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. In dem Zimmer waren die Wände blassblau gestrichen, und in der Mitte befand sich ein antikes dunkles Bett mit vier Pfosten, die einen Baldachin trugen. In dem Bett hatte Adrianna schon als Kind geschlafen, doch statt der rosafarbenen Bettwäsche mit den verspielten Mustern für kleine Mädchen lagen darauf inzwischen eine cremefarbene Tagesdecke aus Leinen und weiße Batistkissen mit Lochstickerei. Das Bett wurde von zwei zierlichen Nachttischen aus demselben dunklen Holz flankiert, an den Fenstern fielen weiße Gardinen lang zum Boden, und auf dem antiken Sekretär stand eine Vase mit Margeriten. Lediglich das abstrakte blaue Gemälde eines hiesigen Künstlers verlieh dem Raum einen modernen Touch.


    Adrianna räumte die Kissen vom Bett auf den Sessel vor dem Sekretär und fühlte sich mit einem Mal dermaßen erschlagen, dass sie sich zwingen musste, noch einmal ins Bad zu gehen, sich abzuschminken, auszuziehen und ihr Nachthemd überzustreifen. Gleich darauf fiel sie ins Bett, schlug die Decke über sich und seufzte erleichtert. Schlafen, dachte sie, ich will nur noch schlafen, einen ganzen Monat lang oder auch mehr.


     


    Craig kam auf sie zu, berührte zärtlich ihr Gesicht und strich über ihre Wange. «Gage», sagte Adrianna. «Endlich.»


    Craigs Hand fuhr in ihr Haar, drehte es fest zusammen und riss ihren Kopf zurück. Sein Gesicht verzerrte sich, und sie spürte seinen heißen Atem.


    «Du Schlampe», sagte er. «Du Hure.»


    Adrianna umklammerte seine Hände und wand sich unter seinem Griff. «Lass mich», keuchte sie. «Du bist tot.»


    Craig legte den Kopf in den Nacken und lachte. «Das hättest du wohl gern.»


    Die Worte, durchsetzt von seinem Gelächter, brandeten wie ein Echo zurück. Adrianna hielt sich die Ohren zu und murmelte: «Du bist tot.»


    «Das bin ich nicht», sagte er und stierte sie böse an. «Ich könnte dich töten.»


    «Nein», flüsterte Adrianna. «Ich habe dir nichts getan.»


    «O doch.» Craig führte die Lippen an ihr Ohr und raunte: «Für deine Untreue wirst du büßen.»


     


    Schweißgebadet fuhr Adrianna auf, strich sich mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht und knipste ihre Nachttischlampe an. Dennoch dauerte es eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


     


    Craig verließ die Hauptstraße, schaltete die Scheinwerfer seines Wagens aus und kroch in der Dunkelheit über einen Waldweg, der zur Mülldeponie führte. Das Eingangstor war abgesperrt, doch das spielte keine Rolle. Ohnehin hatte er nicht vorgehabt, am Häuschen des Wärters vorbeizufahren. Den Wagen stellte er auf einem Seitenweg ab.


    Die Leiche hatte er hinten im Wagen unter einer alten blauen Decke verborgen. Die Frau war eine Enttäuschung gewesen. Bei den anderen hatte er wenigstens den Verlust bedauern können, aber die hier wollte er einfach nur vergessen.


    Sie konnte dankbar sein, dass er sie ganze vier Tage lang bei sich behalten hatte.


    Schwerfällig hievte er sich aus dem Wagen und verfluchte die feuchte Nachtluft, bei der ihm seine Hüfte zu schaffen machte. Nicht mehr lang, und es würde anfangen zu regnen. Dank der Scheißhüfte brauchte er keinen Wetterbericht mehr.


    Dann ging er nach hinten und zog die Daunendecke zurück. Die Frau lag zusammengerollt auf der Seite, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und roch bereits ekelhaft nach Tod. Die Leichen loszuwerden war nie ein Vergnügen, aber er konnte sie ja nicht gut zu Hause in die Mülltonne stopfen. Mit zusammengebissenen Zähnen hob er die Tote hoch. Obwohl sie nicht allzu viel wog, war das Miststück schwer wie Blei.


    Auf dem Weg in das Dickicht des Waldes schlug ihr Kopf auf seinen Rücken, als hätte er mit der Schlepperei nicht schon genug am Hals. Angewidert ließ er die Frau fallen. Er hatte keine Lust, noch weiter zu laufen. Selbst ein Loch für sie zu graben, war ihm zu viel.


    Sollten sie die Leiche doch finden. Dann konnten sie wenigstens sehen, was er gemacht hatte.


    Er legte sie auf den Rücken, bettete ihre linke Hand auf ihre Brust und drehte ihren Kopf auf die rechte Seite. Am nächsten Tag würde ihre Mutter eine Ansichtskarte erhalten, mit schönen Grüßen aus Tucson, Arizona.


    Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und musterte sie zufrieden. Wenigstens hatte er Hudson, diesem Arschloch, jetzt was zum Nachdenken gegeben.


    Wieder im Wagen zog er die Schlüssel zu Adriannas Haus und ihrem Geschäft hervor und betrachtete sie liebevoll. In ihrem Laden war er schon seit einer Weile nicht mehr gewesen, dafür musste er sich noch irgendwas Nettes überlegen.


    So was wie die Weinflasche in ihrem Kühlschrank. Das war ein guter Trick gewesen. Falls sie davon getrunken hatte, wäre sie wie ein Stein ins Bett gefallen und würde einen Albtraum nach dem nächsten haben.


    Kichernd steckte Craig die Schlüssel zurück, holte eine Flasche mit Desinfektionsmittel aus dem Handschuhfach und reinigte seine Hände. Den Wagen würde er an einer abgelegenen Stelle parken, die Fenster zum Lüften einen Spalt breit offen stehen lassen und dann nach Hause spazieren und ausgiebig duschen.


    Aber vorher musste er noch etwas anderes erledigen. Er klappte sein Handy auf und drückte eine Nummer. Nach dem dritten Läuten wurde abgenommen.


    «Hat alles geklappt?», fragte die Stimme am anderen Ende.


    «Ja, ich hab sie weggeschafft.»


    «Bist du auch tief genug in den Wald gegangen?»


    Craig schaute zu dem Dickicht am Rand des Weges. «Klar, die findet so schnell keiner.»


    «Kann ich mich darauf verlassen?»


    Craig konnte es nicht leiden, wie ein Kind behandelt zu werden. «Hörst du mir nicht zu?», fragte er beleidigt.


    «Du hast schon zweimal Scheiße gebaut, oder hast du das vergessen?»


    Seit er von der Verlegung der Gräber gehört hatte, wusste Craig, dass die beiden Frauen gefunden werden würden, doch der Gedanke hatte ihm gefallen. «Das war nicht meine Schuld», verteidigte er sich der Form halber. «Dass da draußen gegraben wird, konnte keiner ahnen.»


    «Trotzdem hättest du sie nicht auf einem Friedhof verscharren dürfen. Das war dumm.»


    «Mann, woher hätte ich denn wissen sollen, dass das Land eines Tages verkauft wird», brauste Craig auf.


    «Nicht in diesem Ton, mein Lieber. Denk daran, mit wem du sprichst.»


    Craig unterdrückte einen Fluch.


    «Hast du sonst noch was zu sagen?», fragte die Stimme kalt.


    «Ja, Mann, ich mache hier für dich die Arbeit, und da kann ich ja wohl –»


    «Eine Arbeit, die dir Spaß bereitet», unterbrach ihn der andere. «Du hast mir keinen Gefallen getan.»


    Craig hieb mit der Faust auf das Steuerrad.


    «Und denk daran, das war die Letzte», sagte der andere drohend. «Wir haben jetzt das, was wir wollten. Ist das klar?»


    Du kannst mich mal, dachte Craig. Für die Schnapsdrossel hatte er einen Ersatz verdient, eine, die mehr Feuer hatte und an die man hinterher noch lang und gern dachte. Jessie beispielsweise – oder Jessie und Adrianna gleichzeitig, als einsamen Höhepunkt seiner Karriere.


    «Ist das klar?», fragte die Stimme noch einmal.


    «Ja, alles klar», sagte Craig.


    «Das hat mir nicht sehr überzeugend geklungen.»


    «Okay, ich bin einverstanden. Reicht das?»


    «Falls irgendetwas schiefgeht, weiß ich, dass du es versiebt hast.» Am anderen Ende wurde aufgelegt.


    Craig schnaubte verächtlich. Diesen Mist hatte er zeit seines Lebens gehört. Ganz gleich, was er tat, nie war er gut genug.


    Craig lehnte sich zurück, schloss die Augen und stellte sich Hudsons Gesicht vor, wenn er erfuhr, dass Jessie und seine geliebte Adrianna verschwunden waren. Der helle Tag würde dem Scheißkerl dunkel werden, während er, Craig, den beiden Frauen zeigte, wie gut er war.
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      Mittwoch, 4. Oktober, 06.00 Uhr

    


    Am Morgen kam Adrianna nur langsam zu sich und fühlte sich noch immer wie gerädert. Ächzend stemmte sie sich auf den Ellbogen und warf einen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch, deren Leuchtziffern blinkten. 12 : 00 Uhr. Sie schaute zum Fenster. Durch die Vorhänge sickerte graues Tageslicht herein, was hieß, dass es weder zwölf Uhr nachts noch mittags war. Verwirrt sank sie zurück und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, doch das Einzige, was ihr einfiel, war ein Stromausfall mitten in der Nacht.


    Sie wälzte sich auf die Seite, machte die Nachttischlampe an und schaute blinzelnd auf ihre Armbanduhr. Sie zeigte sechs Uhr morgens. Stöhnend kletterte sie aus dem Bett, richtete sich auf und bereute es sogleich wieder. Vor ihr drehte sich alles, und in ihrem Kopf schien ein Schlagbohrer am Werk zu sein. Gleich darauf wurde ihr speiübel. Mit der Hand vor dem Mund hastete sie ins Bad, beugte sich würgend über die Toilette und erbrach sich. Hinterher zog sie sich mit tränenden Augen am Waschbecken hoch und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Auf wackligen Beinen kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück, während Fetzen irgendeines Traums vor ihrem inneren Auge vorbeischwebten.


    Craig. Sie hatte von Craig geträumt, so intensiv, dass sie sich unwillkürlich umschaute, als könne er jeden Moment in den Raum gestürmt kommen, sie küssen und ihr einen guten Morgen wünschen. Aber da war niemand. Craig war tot. Für immer fort. Begraben. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, und ihr Herz pochte wie verrückt.


    Ruf Gage an, verlangte eine kleine Stimme in ihrem Ohr, selbst wenn es sechs Uhr morgens ist.


    Hatte er sie nicht gebeten, dass sie sich umgehend bei ihm meldete, wenn ihr etwas seltsam erschien? Nur dass sie nicht wusste, was es war. Vielleicht hatte sie nur schlecht geträumt, oder der Wein war ihr nicht bekommen. Kein Grund also, Theater zu machen.


    Mit zittrigen Händen streifte sie ihren Morgenmantel über und tappte über den Flur in die Küche. Dort stellte sie die Kaffeemaschine an und steckte zwei Scheiben Vollweizenbrot in den Toaster. Das Omelette, das sie sonst immer aß, konnte sie vergessen. Schon bei dem Gedanken daran rebellierte ihr Magen.


    Sie schaltete den kleinen Fernseher in der Küche an und holte eine Flasche Saft aus dem Kühlschrank. Während sie sich ein Glas eingoss, drangen die Worte eines Reporters an ihr Ohr.


    «Auf dem Land der Familie Thornton, auch als die Colonies bekannt, wurde kürzlich eine grauenhafte Entdeckung gemacht. Wie es heißt, handelt es sich dabei um die Überreste mindestens einer Frau, die ermordet und dort vor Jahren heimlich begraben wurde. Die Polizei weigert sich zurzeit, dazu einen Kommentar abzugeben.»


    Entsetzt starrte Adrianna auf den Bildschirm, der vor ihren Augen flimmerte, während der Reporter von Vertuschung sprach, und ein verwackeltes Bild von ihr und Gage auf dem Friedhof der Thorntons erschien.


    Gleich darauf klingelte ihr Telefon. Widerstrebend nahm Adrianna den Hörer ab.


    «Siehst du gerade fern?», fragte Kendall.


    «Ja, leider.»


    «Brett ist ein Wichser.»


    «Das tröstet mich nicht.»


    «Ach, komm, Adrianna, das ist doch alles im Nu wieder vergessen.»


    «Glaubst du das wirklich?»


    «Ja. Die Polizei wird eine Erklärung abgeben und Brett den Wind aus den Segeln nehmen. Für ein paar Tage wird es unangenehm sein, aber dann ist es auch wieder vorüber, und kein Mensch interessiert sich mehr für dich.»


    «Ich will, dass sich auch jetzt keiner für mich interessiert.»


    «Denk an die Auktion», schlug Kendall vor. «Lenk dich ab.»


    «Kommst du auch?»


    «Ich wüsste nichts, das mich davon abhalten könnte.»


    «Danke.»


    «Auch die Auktion wird vorübergehen.»


    Adrianna lachte. «Du bist ein Schatz, Kendall.»


    Beim Auflegen sah Adrianna den Diamanten an ihrem Finger im Morgenlicht funkeln. Für eine Weile studierte sie den Ring und kam zu dem Schluss, dass er nicht mehr an ihre Hand gehörte. Sie hatte ihn aus Liebe und Treue getragen, doch jetzt war es an der Zeit, ihn abzulegen.


    Adrianna zog den Ring ab, betrachtete die Rille, die er hinterlassen hatte, und massierte den Finger, bis sie verschwunden war.


    Ganz gleich, was die Presse und die Polizei mit ihr vorhatten, sie würde es durchstehen, getreu ihrer Devise, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich nicht unterkriegen zu lassen.


    Anschließend aß sie die trockenen Scheiben Toast, trank ihren Saft und zwei Tassen Kaffee. Danach fühlte sie sich fast schon wiederhergestellt.


    Als sie das Geschirr in die Spüle räumte, kam ihr das geplante Treffen im Haus ihrer Mutter wieder in den Sinn. Gage hatte getan, als sei es mehr oder weniger Routine, und gefühlsmäßig wollte sie ihm glauben, doch ihr Verstand war da anderer Meinung. Es war eine polizeiliche Befragung, nicht mehr und nicht weniger. Also musste sie wachsam bleiben, denn Gage war in erster Linie Polizist, das hatte sie in ihrer Beziehung gelernt.


    Deshalb griff sie nach dem Telefon, wählte die Nummer von Reese Pearce und landete auf seiner Mailbox. «Reese», sagte sie. «Hier spricht Adrianna. Um neun Uhr treffe ich mich mit Gage Hudson bei meiner Mutter. Ich dachte, das sollten Sie wissen.»


    Dann ging sie ins Bad und drehte die Dusche an. Unter dem heißen Wasser lösten sich ihre verspannten Muskeln, und auch der letzte Rest ihres Unwohlseins verging.


    Sie trocknete sich ab, föhnte ihr Haar glatt und trug ihre Tagescreme auf.


    Auf dem Weg zu ihrem Kleiderschrank hörte sie das Handy in ihrer Handtasche klingeln. Einen Moment lang zögerte sie, doch dann holte sie es hervor und nahm ab.


    «Adrianna», rief Catherine aufgeregt. «Ich habe ein tolles Angebot für Ihr Haus.»


    Adrianna brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. Sie liebte dieses Haus einfach zu sehr, denn der Gedanke, dass dort andere wohnen würden, behagte ihr ganz und gar nicht.


    «Hallo?», rief Catherine. «Sind Sie noch da?»


    «Ähm – ja. Wie sieht das Angebot aus?»


    Catherine nannte ihr die Summe.


    «Hm», machte Adrianna. «Tja, das klingt eigentlich ganz annehmbar. Trotzdem möchte ich mir den Vertrag vorher noch einmal in Ruhe durchlesen.»


    «Ich kann heute damit vorbeikommen. Wenn Sie nicht da sind, lege ich ihn in der Küche auf den Tresen.»


    «Gut», entgegnete Adrianna. «Aber bitte, sperren Sie die Haustür dieses Mal richtig ab, ja? Vor ein paar Tagen war die Tür abends unverschlossen.»


    «Das war ich nicht, Adrianna. Auf so etwas achten wir genau. Bei mir grenzt es schon an Manie, so oft vergewissere ich mich, dass ich die Außentüren eines Hauses abgeschlossen habe.»


    «Okay, dann muss ich es wohl selbst gewesen sein», sagte Adrianna und verabschiedete sich.


    Eine Viertelstunde später stieg sie in ihren Landrover und fuhr zum Haus ihrer Mutter.


     


    Allmählich begannen sich die Überstunden und viel zu kurzen Nächte bei Gage bemerkbar zu machen. Die Muskelpartien seiner Schultern waren steinhart, sein Rücken schmerzte, und seine lädierten Knie spürte er bei jedem Schritt.


    Und als wäre das noch nicht genug, hatte er morgens beim Kaffeetrinken den Fernseher eingeschaltet und mit zunehmender Verärgerung den Bericht über den Leichenfund in den Colonies verfolgt. Viel wusste die Presse zum Glück noch nicht, doch dass überhaupt etwas nach draußen gesickert war, regte ihn maßlos auf. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Newington, dieser Schweinehund, wusste, dass sie zwei Mordopfer gefunden hatten, und wer diese beiden waren.


    Als sich der Schlüssel der Hintertür im Schloss drehte und Jessie mit einem Kopfkissen, vollgestopft mit schmutziger Wäsche, in der Küche erschien, war Gage in Gedanken noch immer bei der undichten Stelle. «Ich dachte, du wolltest gestern Abend vorbeikommen», blaffte er seine Schwester an.


    Jessie hatte ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, trug Jeans und ein Sweatshirt der University of Richmond und wirkte putzmunter. «Dir auch einen schönen guten Morgen», entgegnete sie fröhlich, ließ das pralle Kopfkissen fallen und holte sich einen Kaffeebecher aus dem Schrank.


    «Hast du meine Nachricht auf dem Anrufbeantworter nicht gehört?», fragte Gage grimmig.


    «Doch.» Jessie schenkte sich Kaffee ein. «Ich hab nur gestaunt, dass es nur eine war. Seit wann bist du so zurückhaltend geworden?»


    «Trotzdem hab ich mir Sorgen gemacht.»


    «Wie immer.» Jessie sah ihn anklagend an. Dass sie sich für irgendetwas entschuldigte, kam nur in den seltensten Fällen vor, ein Umstand, den Gage sowohl störend als auch beruhigend empfand. Hätte sie nicht diese Kämpfernatur, hätte er sich noch mehr Gedanken um sie gemacht. «Abgesehen davon musste ich gestern Abend im Hotel arbeiten.»


    «Im Hotel arbeiten», schnaubte Gage. «Wenn du wenigstens auf einer Party gewesen wärst. Warum gehst du nicht mal mit einem netten Jungen aus?»


    «Fang nicht wieder davon an», stöhnte Jessie. «Ich arbeite, um meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Mein Stipendium reicht nicht aus, es deckt ja gerade mal die Studiengebühren.»


    «Ich könnte dir mehr geben», beharrte Gage. «Dann könntest du dich abends amüsieren, so wie andere junge Leute auch.»


    «Gib dein Geld für dich aus, Gage. Das wäre mir tausendmal lieber.»


    «Für mich?», fragte Gage verblüfft. «Wozu denn? Ich brauche nichts.»


    «Wie wär’s mit einem neuen Auto? Deine alte Karre hat doch schon hundert Jahre auf dem Buckel.»


    «Heh», sagte Gage. «Lass mein Auto zufrieden. Wie spät ist es gestern im Hotel geworden?»


    «Womit wir wieder bei mir wären», seufzte Jessie. «Es ging bis zwei Uhr morgens.» Sie setzte ihren Kaffeebecher an den Mund. Gage sah, dass ihre Fingernägel abgebissen waren, und erschrak. Wenn Jessie an ihren Fingernägeln kaute, hieß das, dass sie nachts wieder Albträume hatte. Während er noch mit sich debattierte, ob er sie darauf ansprechen sollte, holte er Brot, Milch und Eier, stellte die Milch vor Jessie ab und schlug die Eier in einer Schüssel auf. «Wie sind denn deine Semesternoten so?», fragte er und begann die Eier zu verquirlen.


    «Gut.» Jessie füllte ihren Kaffeebecher mit Milch auf. «So gut, dass ich vielleicht von der Zwischenprüfung in diesem Semester befreit werde.»


    «Du hast den klügsten Kopf von allen in unserer Familie.» Gage und seine Brüder hatten in der Schule um ihre guten Noten kämpfen müssen, doch Jessie schien alles zuzufliegen. «Wie fühlst du dich denn sonst so?»


    «Normal.»


    Gage legte den Quirl beiseite und drehte sich um. «Was heißt ‹normal›?»


    «Herrgott, Gage, es heißt, dass ich Freunde habe, regelmäßig esse und Sport mache.»


    Wie Gage wusste, waren das die Punkte, die ihr Therapeut ins Spiel brachte, wenn er von einem gesunden Menschen sprach. «Du weichst mir aus.»


    «Tu ich nicht», widersprach Jessie und senkte den Blick.


    «Jessie!» Der warnende Unterton in seiner Stimme besagte deutlich, dass Gage sich nicht so einfach abspeisen lassen würde.


    «Okay», murmelte Jessie. «In letzter Zeit habe ich manchmal so ein komisches Gefühl. Es ist wie damals nach der Entführung. Da habe ich auch überall Gespenster gesehen.»


    «Hast du überlegt, welchen Grund es dafür geben könnte?», fragte Gage so ruhig, wie er konnte.


    «Stress?», gab Jessie unsicher zurück. «Weil ich vielleicht doch zu viel mache? Nach dem Semester ist es bestimmt wieder vorbei.»


    «Wirst du es mir sagen, wenn es anders ist?»


    «Versprochen», entgegnete Jessie mit schwachem Grinsen.


    Gage atmete ein paarmal tief durch. Am liebsten hätte er Jessie im Haus eingesperrt und mit seinen Brüden abwechselnd Wache gehalten, nur damit ihr nie wieder etwas geschah.


    «Als ich eben gekommen bin, warum warst du da so schlecht gelaunt?», erkundigte sich Jessie, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln.


    «Weil mir ein Fall zu schaffen macht.» Gage steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster und gab die Eier aus der Schüssel in eine Pfanne.


    «Was für ein Fall?»


    Gage fasste den Fall der beiden Skelette auf dem Land der Thorntons zusammen.


    «Adrianna Barrington?», fragte Jessie mit funkelnden Augen. «Mit der bist du doch vor vier Jahren mal gegangen.»


    In einem Anfall von Schwäche hatte Gage ihr damals von seiner Beziehung erzählt, was er jetzt bitter bereute, denn Jessie würde nicht lockerlassen, bis sie alles, was sie wissen wollte, aus ihm herausgekitzelt hatte.


    «Redet ihr denn jetzt noch über die alten Zeiten? Hat sie dir gesagt, weshalb sie dich damals verlassen hat?»


    «Das muss sie mir nicht mehr sagen. Es war wegen des Mannes, mit dem sie vor mir zusammen war.»


    «Ach», meinte Jessie geknickt, lebte aber gleich wieder auf. «Und dann hat sie dich einfach fallenlassen?»


    «So ungefähr.» Gage dachte an Adriannas Erklärung am vergangenen Abend, die er noch immer verarbeiten musste.


    «Ja, aber weshalb ist sie denn zu ihm zurückgegangen?»


    «Wahrscheinlich weil sie ihn schon seit langem kannte. Oder weil er der Mann war, den seine Mutter für sie wollte. Oder weil sie ohne ihn nicht leben konnte, was weiß ich.»


    «Na ja», sagte Jessie bekümmert. «Wenn sie ohne ihn nicht leben konnte, war das dein Pech. Aber der Rest klingt ziemlich bescheuert.»


    Gage lachte und merkte, wie gut es ihm tat. Es machte das Gewicht ein wenig leichter, das ihm seit Tagen auf die Brust drückte. «Es war nicht nur ihre Schuld. Zu der Zeit habe ich zu viel gearbeitet. Sicherlich hat sie sich damals vernachlässigt gefühlt.»


    «Darüber hätte sie mit dir reden müssen», sagte Jessie unerbittlich.


    «Ja, vielleicht. Heute würde sie es wahrscheinlich tun. Sie hat sich verändert. Der Mann, zu dem sie zurückgekehrt ist, hatte einen Unfall und ist im vergangenen Dezember gestorben.» Gage reichte Jessie einen Teller mit Rührei und die beiden Scheiben Toast. «Sie ist selbstsicherer geworden und stärker.»


    «Erzählst du das jetzt dir oder mir?», fragte Jessie und machte sich über ihr Essen her.


    «Es sind einfach nur Fakten.»


    «Geh ihr nicht wieder auf den Leim», antwortete Jessie mit vollem Mund. «Damals hast du gesagt, deine und ihre Herkunft würden sich nicht vertragen, und daran hat sich ja wohl nichts geändert.»


    Das sah Gage zwar noch immer so, aber es zu hören, war eine andere Sache.


    «He», sagte Jessie. «Guck mich nicht so böse an.»


    «Tu ich nicht.»


    «Doch.»


    «Adrianna Barrington ist lediglich Teil einer polizeilichen Ermittlung. Sobald der Fall abgeschlossen ist, habe ich mit ihr nichts mehr zu tun.»


    «Ha!», sagte Jessie. «Wer’s glaubt, wird selig.»


    Gage trank seinen Kaffee aus. «Ich muss jetzt los.»


    «Wohin?»


    «Zu einem Treffen.»


    «Mit wem?»


    «Mit Mrs. Barrington. Sie ist Adriannas Mutter.»


    «Und Adrianna wird auch dabei sein?»


    «Ja.»


    «Na, dann viel Spaß.»


    «Halt den Mund, und iss dein Rührei auf», befahl Gage. «Proteine sind gut für dich.» Er holte seine Schusswaffe aus einer gesicherten Schublade und steckte sie in das Holster an seiner Hüfte. «Und ruf unsere Eltern an, solange du noch im Haus bist.»


    «Hab ich schon vor einer Woche gemacht», entgegnete Jessie mürrisch.


    Gage war dabei, sein Jackett überzustreifen, doch angesichts des plötzlichen Stimmungsumschwungs seiner Schwester hielt er inne. «Ja und?»


    Jessie schob ihren Teller fort. «Dad zieht mich runter, Gage. Entweder, er redet gar nicht mit mir, oder er meckert an mir herum.»


    «Das tut er bei uns allen. Sprich wenigstens mit Mom. Sie ist wie ich und macht sich Sorgen, wenn sie nichts von dir hört.»


    «Aber ich bin eure Sorgen leid», sagte Jessie verdrossen. «Die Sache damals ist lange her. Ich habe das Ganze hinter mir gelassen und wünschte, ihr könntet das auch.»


    Gage beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange. «Ich weiß, dass wir dich manchmal damit nerven, Jessie. Das liegt daran, dass wir uns noch immer die Schuld daran geben.»


    «Was der totale Unsinn ist», erwiderte Jessie bedrückt. «Wie oft habt ihr mir eingetrichtert, nicht mit Fremden zu reden. Aber ich habe es getan, und nur deshalb ist das alles passiert.»


    «Nein, Jessie. Wir waren Erwachsene. Es war unsere Aufgabe, auf dich zu achten.»


    Jessie sah zu ihm hoch, mit tränenglänzenden Augen. «Warum könnt ihr es nicht einfach vergessen?»


    Gage strich ihr über das Haar. «Gut, mein Schatz, ich will es versuchen.»


     


    Lester Doyle stellte seinen Wagen am Waldrand kurz vor der Mülldeponie ab. Er dachte an das saftige Bußgeld, das ihm bevorstehen würde, falls jemand spitzkriegte, dass er seinen Abfall einfach in den Wald kippte. «Scheiß drauf», murmelte er und stieg aus dem Wagen. Die Einfahrt zur Müllhalde wurde erst um acht Uhr morgens geöffnet, dann wenn jeder normale Bürger seinen Arbeitstag begann. Und Lester arbeitete in einem Café, und das gehörte seiner Alten, die ihm die Hölle heißmachen würde, wenn er in einer halben Stunde nicht in der Küche stand.


    Er umrundete den Wagen, klappte den Kofferraum auf und zerrte drei prallgefüllte Abfallsäcke heraus. Tragen konnte er den ganzen Mist nicht, also zog er die Säcke hinter sich her in Richtung seines ganz privaten Abladeplatzes in dem Waldstück, das die Deponie von der Bundesstraße trennte. Fünfzehn Minuten dauerte die Aktion gewöhnlich, Hin- und Rückweg zur Hauptstraße eingerechnet, und gesehen hatte ihn bislang noch keiner. Wer auch? Der Penner aus dem Wärterhäuschen lag wahrscheinlich noch in süßen Träumen.


    Fluchend bahnte Lester sich einen Weg durch das Unterholz, das anscheinend jede Woche dichter wurde, denn jetzt musste er die Säcke doch auf den Rücken nehmen und auf das Gestrüpp achten, wenn er nicht der Länge nach hinschlagen wollte.


    Vielleicht fünfzig Meter hatte er sich auf die Weise vorgekämpft, als ihm ein Geruch in die Nase stieg, der ihn würgen ließ. «Scheiße», sagte er, ließ die Säcke fallen und sah sich um. Irgendwo musste ein Tier verendet sein, oder irgendein Schwein von Tierarzt hatte seine eingeschläferten Viecher in den Wald geschmissen, statt sie ordnungsgemäß zu verbrennen. Näher gehen wollte er nicht, ihm war jetzt schon zum Kotzen, also musste er sich nach einem neuen Abladeplatz umsehen. Lester packte seine Säcke und wandte sich schon ab, als sein Blick auf zwei Füße fiel, die unter einem Büschel Farnkraut hervorstanden. Und dann musste er einfach näher herangehen, selbst wenn ihm von dem Gestank schon die Augen tränten, denn jetzt war seine Neugier geweckt.


    Lester schlug den Farn zur Seite, sah eine Tote auf dem Rücken liegen, die Hand auf der Brust und den Kopf weggedreht.


    «Scheiße», sagte er und konnte sich gerade noch umwenden, denn sonst hätte er sich auf die Schuhe gekotzt.


     


    Adrianna stellte ihren Wagen am Ende der Einfahrt ab und stieg aus. Erstmals seit Tagen war die Morgenluft frisch und klar, und vom Fluss wehte eine leichte Brise herüber.


    Das rotgoldgefärbte Laub der Bäume am Haus raschelte in dem sanften Wind und verströmte einen herbstlichen Geruch.


    Früher hatte Adrianna diese Jahreszeit geliebt, doch dem war nicht mehr so. Im Herbst jährte sich der Tag, an dem sie und Craig den Autounfall gehabt hatten. Im Herbst hatte sie ihr Kind verloren, und es würde nicht mehr lang dauern, dann jährte sich auch Craigs Todestag. Es hatte auch einmal Zeiten gegeben, in denen sie sich im Dezember auf die festliche Zeit von Weihnachten und Silvester gefreut hatte, doch auch das war jetzt nur noch Erinnerung, denn die Festtage der letzten Jahre waren einsam und deprimierend gewesen. Irgendwohin an einen warmen Strand zu reisen, wie ihre Freunde ihr geraten hatten, war für sie nie in Frage gekommen. Nicht solange Craig im Pflegeheim lag. Jetzt allerdings konnte sie die Weihnachtstage nach ihren Wünschen gestalten, vielleicht tatsächlich in die Karibik reisen und versuchen, das Leben eine Zeitlang unbeschwert zu genießen. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie zwar nicht, aber eigentlich würde sie es sehr gern lernen.


    Adrianna ging zur Rückseite des Hauses und öffnete die Tür zur Küche. Estelle stand am Herd und sortierte Muffins von einem Backblech auf einen Teller. «Hallo, Estelle.»


    Sie wischte sich die Hände an ihrer blauen Schürze ab und strahlte über das ganze Gesicht. «Ich wusste, dass du in die Küche kommen würdest, wenn ich Muffins backe. Da konntest du als Kind schon nicht widerstehen.»


    Adrianna drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Die Küche war früher ihr liebster Aufenthaltsort gewesen, denn es war ein freundlicher Raum und dank der großen Fenster nach Süden meist von Sonnenlicht durchflutet. In dieser Küche war sie aufgewachsen, unter der liebevollen Hand von Estelle. Wie oft hatte sie als Kind auf einem Schemel gestanden und ihr geholfen zu backen oder sonst irgendwelche kleinen Dinge verrichtet, die Estelle ihr aufgetragen hatte.


    «Greif zu.» Estelle schob Adrianna den Teller mit den Muffins hin. «Dann hast du auch was im Magen, wenn die Polizei zu deiner Mama kommt. Ich habe die Nachrichten im Fernsehen gesehen und kann mir schon denken, um was es geht.»


    «Dann kannst du dir mehr denken als ich», entgegnete Adrianna, brach sich ein Stück Muffin ab und steckte es in den Mund. «Wo ist Mom?» Von unterwegs aus hatte sie Estelle telefonisch auf den Besuch von Gage Hudson vorbereitet, die ihr daraufhin versprochen hatte, die Nachricht an ihre Mutter weiterzugeben. «Wie fühlt sie sich?»


    Estelle seufzte. «Sie hat eine schlimme Nacht hinter sich, schlecht geträumt, und geschlafwandelt hat sie auch wieder mal. Jetzt ist sie noch immer durcheinander, aber das wirst du ja gleich sehen.»


    «Nimmt sie ihre Tabletten nicht?»


    «Doch. Ich gebe sie ihr und achte darauf, dass sie sie auch wirklich hinunterschluckt. Manchmal benimmt sie sich wirklich wie ein kleines Kind.»


    «Ich habe Reese Pearce eine Nachricht hinterlassen», sagte Adrianna. «Hoffentlich kommt er noch vor der Polizei.»


    «Den Mann mag ich nicht», entgegnete Estelle finster. «Und das weißt du ganz genau.»


    «Ja, aber den Grund habe ich nie begriffen. Er hat mir immer geholfen.»


    «Die Frage ist nur, warum?»


    «Vielleicht, weil es sein Beruf ist?»


    «Es ist mehr als das.»


    Ehe Adrianna eine Antwort geben konnte, läutete es an der Vordertür. «Mist», sagte sie nach einem Blick auf die Wanduhr. «Das wird Hudson sein. Kümmere du dich um meine Mutter, ja? Ich nehme ihn in Empfang.»


    Adrianna lief hinaus und öffnete die Haustür. Hudson stand auf der obersten Treppenstufe, hinter ihm Nick Vega, beide in dunklen Anzügen und mit Sonnenbrille. Gage wirkte abweisend, wohingegen Vega Adrianna ein freundliches Lächeln schenkte. «Guten Morgen, Ms. Barrington.»


    «Treten Sie ein.» Adrianna machte einen Schritt zurück.


    Gage setzte seine Sonnenbrille ab und nickte seinem Partner zu, ihm zu folgen.


    «Schönes Grundstück», sagte Vega und sah sich interessiert in der Eingangshalle um.


    Vor lauter Nervosität waren Adriannas Hände feucht geworden. «Meine Mutter ist noch nicht unten», entschuldigte sie sich. «Wie Estelle sagt, hat sie keine gute Nacht hinter sich.»


    «Wer ist Estelle?», fragte Gage.


    «Die Haushälterin. Sie kümmert sich um meine Mutter. Früher hat sie für mich gesorgt und –» Adrianna brach ab und dachte, ich rede zu viel.


    «Trotzdem möchte ich mit Ihrer Mutter sprechen.»


    Oh, dachte Adrianna, jetzt wird also wieder gesiezt. Aber bitte, was er konnte, konnte sie auch.


    Sie war schon dabei, die Tür zu schließen, als ein Jaguar mit röhrendem Motor in die Einfahrt bog und mit quietschenden Reifen hinter dem Crown Victoria hielt. Die Fahrertür flog auf, und Reese Pearce sprang aus dem Wagen, warf die Wagentür zu und kam die Stufen hochgestürmt.


    Ohne Vega und Gage auch nur eines Blickes zu würdigen, küsste er Adrianna auf die Wange und sagte: «Tut mir leid wegen der Verspätung. Aber ich bin so schnell wie möglich gekommen.»


    Adrianna zuckte zurück. Sie hatte sein Rasierwasser gerochen. Es war Armani, Craigs Lieblingsduft.


    «Was haben Sie?», fragte Pearce besorgt. «Auf einmal sind Sie weiß wie die Wand.»


    Um ihr wild pochendes Herz zu beruhigen, legte Adrianna eine Hand auf ihre Brust. «Nichts», sagte sie gepresst. «Ich bin froh, dass Sie es noch geschafft haben.»


    Sie stellte die Männer einander vor. «Wir haben schon mal miteinander telefoniert», sagte Gage eisig.


    «Ja, ich erinnere mich vage», entgegnete Pearce und maß Gage mit abschätzigem Blick. «Welcher wundersamen Idee laufen Sie denn dieses Mal hinterher?»


    Adrianna rechnete schon mit einer gesalzenen Antwort, doch zu ihrem Erstaunen wirkte Gage plötzlich amüsiert. «Wir haben zwei wundersame Tote im Leichenschauhaus und möchten gern wissen, ob Mrs. Barrington mit einer dieser beiden Frauen kurz vor ihrem Tod gesprochen hat. Auch Craig Thornton hat kurz vor seinem Tod ihren Besuch erhalten, und darüber würde ich mich mit ihr ebenso gern unterhalten.»


    «Meine Mutter war bei Craig?», fragte Adrianna überrascht. «An seinem Todestag?»


    «Ja», antwortete Gage, ohne den Blick von Pearce abzuwenden.


    «Na herrlich», spöttelte Pearce. «Die Polizei ist gezwungen, sich an Strohhalme zu klammern.»


    «Das lassen Sie mal unsere Sorge sein», sagte Vega, der aussah, als ginge Pearce ihm bereits mächtig auf die Nerven.


    Pearce streifte ihn mit einem Blick und wandte sich wieder an Gage. «Mrs. Barrington wird Ihnen nicht helfen können. Ihre schwache Konstitution ist allseits bekannt.»


    Gage ignorierte Barringtons Einwurf und drehte sich ungeduldig zu Adrianna um. «Können wir?»


    «Ich bin strikt dagegen», erklärte Pearce.


    Seit Adrianna sich erinnern konnte, hatten sie und ihr Vater in stillschweigendem Einvernehmen dafür gesorgt, den labilen Zustand ihrer Mutter anderen zu verbergen.


    Jetzt kam es ihr vor, als sei sie im Begriff, ihre Mutter vorzuführen, sodass jedermann sehen konnte, wie zerrüttet sie war. Andererseits waren zwei Frauen brutal ermordet worden, die es verdienten, dass ihr Täter gefasst und bestraft wurde.


    «Die beiden Detectives können mit meiner Mutter sprechen», entschied sie. «Solange ich dabei bin.»


    Pearce zog die Brauen zusammen. «Das ist keine gute Idee.»


    «Sie können ruhig mitkommen», sagte Gage.


    «Das versteht sich ja wohl von selbst», versetzte Pearce.


    «Es kann sein, dass sie gar nicht ansprechbar ist», sagte Adrianna leise zu Gage.


    Als spürte er ihr Unbehagen, wurde ein Blick ein wenig milder. «Hab keine Angst», gab er ebenso leise zurück. «Du wirst ja bei ihr sein.»


     


    Das Haus der Barringtons war genauso, wie Gage es erwartet hatte. Es stand für das alte Richmond und Geld, das schon seit Generationen in der Familie war – Lichtjahre entfernt von dem Trailer-Park, in dem er groß geworden war.


    Auf dem Weg die Treppe hoch betrachtete er die Ölgemälde an den Wänden. Auch hier gab es eins von Adrianna, vielleicht im Alter von sechzehn Jahren. Auf diesem Bild trug sie ein zartgrünes Cocktailkleid und eine schimmernde Perlenkette, die ihre Elfenbeinhaut betonte. Gage stellte sich Jessie beim Anblick dieses Gemäldes vor – wie sie sich vor Lachen biegen würde.


    An den Wänden im oberen Flur hingen weitere Gemälde, dieses Mal zarte Landschaftsaquarelle. Dann gab es noch einen dritten Stock, zu dem sie hochstiegen. Dort wurde hinter einer angelehnten Tür getuschelt. Wahrscheinlich diese Estelle, dachte Gage, die hochgeschlichen war, um die Dame des Hauses zu beruhigen.


    Adrianna klopfte an die Tür und drückte sie sacht auf. Vor einem Erkerfenster, mit Blick auf den Fluss, saß Margaret Barrington auf einem Sofa und starrte auf ihre gefalteten Hände. Bekleidet war sie mit einem dicken weißen Bademantel, doch das blonde, leicht graumelierte Haar war zu einem ordentlichen Nackenknoten gebunden. Geschminkt war sie nicht. In dem unbarmherzigen Morgenlicht erkannte Gage deutlich eine Frau, die ihre Jugend seit langem hinter sich gelassen hatte. An ihrer Seite stand eine rundliche Frau ähnlichen Alters, eine Hand auf der Schulter von Mrs. Barrington.


    Adrianna schaute ihre Mutter an und wusste nicht recht, was sie empfand, Zorn, Furcht oder Fürsorge. Vermutlich war es von allem etwas.


    Estelle sah Adrianna mitfühlend an, trat auf sie zu, tätschelte ihren Arm und verschwand dann nach unten.


    «Möchten Sie, dass ich zuerst mit ihr spreche?», fragte Pearce, der Adrianna nicht von der Seite gewichen war.


    «Nein, das mache ich schon.» Adrianna durchquerte den Raum und hockte sich vor ihre Mutter. «Mom, ich bin es. Wie geht es dir?»


    Ihre Mutter sah sie mit stumpfen Augen an. Dann wurde ihr Blick klarer. «Adrianna?»


    «Ja.»


    Mit zitternder Hand strich ihre Mutter ihr über die Wange. «Du kommst mich besuchen?»


    «Ja. Ich wollte mit dir über eine Frau sprechen, die für Craig gearbeitet hat. Ihr Name war Rhonda.»


    «Rhonda? Ich kenne keine Rhonda.»


    «Sie war Craigs Sekretärin. Dunkles Haar und große Augen. Aber sie hat auch gemalt, genau wie du.»


    «Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Aber sie hat in Öl gemalt. Keine Aquarelle wie ich.»


    Adrianna umschloss die Hand ihrer Mutter. «Hat sie dir das erzählt? Habt ihr euch getroffen?»


    «Getroffen?», fragte ihre Mutter verwirrt.


    «Ja, beispielsweise in der Galerie, einem Café oder – in ihrer Wohnung.»


    Der Blick ihrer Mutter wanderte in die Ferne. «Sie hat in den Moondance Apartments gewohnt», sagte sie sinnierend.


    Adrianna wurde übel.


    In ihrem Rücken räusperte sich Pearce, doch mit einer Handgeste bat Adrianna ihn zu schweigen.


    «Hat sie dich zu sich eingeladen?»


    Ihre Mutter befreite ihre Hand und strich Adrianna eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Nein. Ich bin Craig gefolgt. Er war nicht immer ein guter Junge. Ich wollte sehen, was er vorhat.»


    Adrianna richtete sich auf und setzte sich neben ihre Mutter. «Von wo aus bist du ihm gefolgt?»


    «Von der Galerie aus. Ich hatte den Wagen gegenüber geparkt und habe gewartet. Und dann kam er heraus und fuhr weg. Ich bin ihm nachgefahren. Es war gar nicht so schwierig.»


    «Wohin ist er gefahren?»


    «Na, zu dieser Wohnung, wo er sie untergebracht hatte. Lang ist er dort nicht geblieben. Als er wieder fort war, bin ich nach oben gegangen, um mit ihr zu reden.»


    «Worüber?», fragte Gage.


    Adrianna warf ihm einen tadelnden Blick zu und schüttelte den Kopf.


    Doch ihre Mutter schien die anderen gar nicht wahrzunehmen. Ein zufriedener Ausdruck trat in ihr Gesicht. «Worüber? Über sie und Craig natürlich. Das dumme Ding hat behauptet, Craig schulde ihr Geld. Und dass sie erst verschwinden würde, wenn er es ihr zahlte. Ich habe ihr gesagt, mit ihr und Craig sei es aus. Denn er sei kurz davor, meine Tochter zu heiraten.»


    Adrianna legte einen Arm um die Schultern ihrer Mutter. «Warum hast du das getan? Warum hast du nicht mit mir gesprochen?»


    Ihre Mutter schüttelte den Arm ab. «Sie war frech zu mir, weißt du das? Sie wollte deine Hochzeit ruinieren.»


    Adrianna seufzte. «Rhonda ist in unsere Hochzeitsfeier geplatzt», sagte sie an Gage gewandt. «Nur dass ich davon nichts mitbekommen habe. Ich habe es erst neulich von der Bankettleiterin des Madison-Hotels erfahren. Dort war die Feier.»


    Der Blick ihrer Mutter sprang zu Gage und wieder zurück zu Adrianna. «Habe ich etwas falsch gemacht?»


    «Nein», tröstete Adrianna sie und ignorierte Gages missbilligenden Blick. «Ich wünschte nur, du hättest mir früher etwas von Rhonda erzählt.»


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. «Nein, Liebes, davor musste ich dich bewahren.»


    Gage nahm sich einen Stuhl, stellte ihn vor das Sofa und ließ sich nieder. «Mrs. Barrington», begann er. «Mein Name ist Gage Hudson. Ich habe noch eine Frage. Ich möchte gern wissen, ob Sie Craig an seinem Todestag im Pflegeheim besucht haben.»


    Mrs. Barrington sah ihn mit zusammengekniffenen Lidern an. «Sie kenne ich doch, oder?»


    «Richtig. Wir sind uns vor Jahren einmal begegnet.»


    «Sie hatten sich mit Adrianna zum Lunch getroffen», entgegnete Mrs. Barrington vorwurfsvoll.


    Gage dachte an Vega, der im Hintergrund stand und lauschte, und nickte widerstrebend.


    «Sie haben ihre Hand gehalten», fuhr Mrs. Barrington fort und richtete einen anklagenden Finger auf Gage. «Das hat mir nicht gefallen.»


    «Ja», sagte Gage. «Das weiß ich. Erzählen Sie mir von Ihrem letzten Besuch bei Craig.»


    «Wozu soll das gut sein?», fragte Mrs. Barrington griesgrämig. «Ich habe Craig häufig besucht, nicht nur an seinem letzten Tag.»


    «Das hat Dr. Gregory mir anders erzählt.»


    «Pah», entgegnete Mrs. Barrington mit wegwerfender Geste. «Glauben Sie denn, ich hätte mich jedes Mal eingetragen? In diesem Pflegeheim konnte jeder hinein und hinaus. Das junge Ding am Empfang war immer viel zu beschäftigt, um etwas zu merken.»


    «Interessant», sagte Gage. «Wie war Craig denn an diesem Tag?»


    Mrs. Barrington sah ihn verwundert an. «Wie Craig war? Er war wie immer. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat geschwiegen.»


    «Wissen Sie noch, wie lang Sie bei ihm waren?»


    «Nicht lang. Ich habe ihm das Neuste aus der Galerie berichtet. Wie Janet sie führt und so weiter.»


    «Ich glaube, das reicht jetzt», kam es von Pearce.


    Gage betrachtete Adriannas Mutter, die mit dem Gürtel ihres Bademantels spielte, und war sich sicher, dass sie ihm längst nicht alles mitgeteilt hatte. Doch mit Pearce im Nacken wollte er nicht weiter in sie dringen. «Ich danke Ihnen, Ma’am», sagte er und stand auf.


    Adrianna küsste ihre Mutter und versprach, bald wiederzukommen. Dann folgte sie den anderen nach draußen.


    Schweigend liefen sie die Treppen hinunter.


    In der Eingangshalle griff Pearce nach Gages Arm und sagte zornig: «Hatte ich Ihnen nicht erklärt, dass Mrs. Barrington nicht in der Lage ist, Besuch zu empfangen?»


    «Lassen Sie meinen Arm los», entgegnete Gage kalt und trat auf Adrianna zu. «Ich fand deine Mutter sehr klar und durchaus zurechnungsfähig. Vielen Dank, dass ich mit ihr sprechen durfte.»


    Adrianna schaute ihn dermaßen unglücklich und tapfer in einem an, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte, Vega hin oder her. Stattdessen verabschiedete er sich von ihr und verließ das Haus.


    «Mann, bin ich froh, wieder an der frischen Luft zu sein», sagte Vega auf dem Weg zu ihrem Wagen.


    Gage war in Gedanken noch bei Adrianna. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie die Enthüllungen ihrer Mutter hingenommen, und das dürfte ihr weiß Gott nicht leicht gefallen sein.


    «Träumst du?», fragte Vega.


    Gage brummelte eine Antwort.


    «He», sagte Vega und stieß ihn in die Seite. «Warum hast du mir das nicht gesagt?»


    «Was gesagt?»


    «Das mit dir und Adrianna Barrington.»


    «Mein Gott, Vega», sagte Gage. «Weißt du eigentlich, was für eine Nervensäge du bist? Das Ganze war vor vier Jahren. Bevor sie Thornton geheiratet hat.»


    Vega blieb stehen. «Ja, und dann?»


    «Dann ist sie zu ihm zurückgekehrt. Muss ja wohl so sein, wenn sie ihn geheiratet hat, oder? Inzwischen ist es jedenfalls graue Vergangenheit und beeinflusst mich nicht im Geringsten.»


    «Was für ein armseliger Lügner du bist», grinste Vega. «Du wirst doch jedes Mal ganz kribbelig, wenn du sie siehst. Ich dachte immer, das liegt nur an ihrem Aussehen. Aber dass ihr euch beide abwechselnd geduzt und gesiezt habt, das hat mich von Anfang an gewundert.»


    Hinter Vegas Rücken kam Adrianna aus dem Haus, an ihrer Seite Reese Pearce. Es sah aus, als hätte er seine Hand auf ihrem Rücken. Die beiden wechselten ein paar Worte. Dann küsste Pearce sie auf die Wange, und beide liefen zu ihren Wagen.


    «Du machst ein Gesicht, als wolltest du jemanden ermorden», sagte Vega. Dann schaute er dem entschwindenden Jaguar nach und murmelte: «So ein Armleuchter.»


    «Warte einen Moment», bat Gage, ging zu Adriannas Wagen und klopfte an ihr Seitenfenster. Sie ließ es herunter. «Was immer es ist, Gage, jetzt nicht. Ich muss ins Geschäft.»


    «Wann hast du denn Zeit?», fragte Gage zuvorkommender, als es seine Art war.


    Adrianna zögerte. «Ist es okay, wenn ich mich melde?»


    Ehe Gage etwas erwidern konnte, klingelte sein Handy. «Das dauert nicht lang», entschuldigte er sich und klappte es auf. «Hudson.»


    «Warwick hier. Im Wald an der Mülldeponie im Westen haben wir eine Leiche gefunden. Weiblich. Kopfschuss. Unbekleidet. Eine Hand auf der Brust. Lang liegt sie noch nicht da.»


    «Scheiße», sagte Gage aus tiefster Seele. Jetzt waren sie wieder da, wo sie angefangen hatten; denn wenn die Tote erst seit kurzem an dieser Stelle lag, hatte Craig Thornton sie mit Sicherheit nicht dorthin gebracht.


    «Das hat Tess auch gesagt», bemerkte Warwick.


    «Ich fahre sofort hinaus.» Gage steckte sein Handy zurück. «Tut mir leid, Adrianna. Ich muss los.»


    «Wie damals», antwortete sie. «Wie immer.»


    Gage tat, als habe er nichts gehört. «Pass gut auf dich auf», sagte er eindringlich. «Und wenn du zu Hause bist, sperrst du Türen und Fenster ab.»


    «Warum?»


    «Das erkläre ich dir später. Tu es einfach mir zuliebe.»


    Adrianna ließ ihr Fenster hoch, startete den Wagen und fuhr los.


     


    Phyllis hatte den Laden am Morgen geöffnet. Als Adrianna eintrat, war sie gerade dabei, einem gutgekleideten Mann eine Vase zu zeigen. Adrianna winkte ihr kurz zu und wollte an den beiden vorbei nach hinten in ihr Büro laufen.


    «Adrianna Barrington?», fragte der Mann.


    Adrianna drehte sich um. «Ja?»


    Der Mann war hochgewachsen, schlank und blond, sein Anzug offenbar maßgeschneidert. «Es ist gar nicht so einfach, Sie mal zu fassen zu kriegen.»


    «Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?»


    «O ja. Mein Name ist Brett Newington, vielleicht erinnern Sie sich. Ich dachte, es wäre schön, wenn wir uns einmal persönlich über die Leichenfunde auf Ihrem Land unterhalten könnten.»


    «Tut mir leid, aber ich habe Ihnen nichts zu sagen.»


    Newington legte den Kopf zur Seite und lächelte verschmitzt. «Haben Sie unsere Sendung heute Morgen gesehen?»


    Adrianna zeigte auf die Tür. «Bitte verlassen Sie sofort meinen Laden.»


    «Nur ein kleiner Kommentar, mehr will ich doch gar nicht.»


    «Hinaus!»


    «Glauben Sie, dass Ihr verstorbener Mann die beiden Frauen getötet hat? Ich habe gehört, dass er mit ihnen in Verbindung stand?»


    «Phyllis, bitte, ruf die Polizei.»


    Mit weit aufgerissenen Augen schaute Phyllis zwischen Adrianna und Newington hin und her. Dann stellte sie die Vase fort und nahm den Telefonhörer ab.


    «Aber, aber.» Newington hob die Hände und trat auf Adrianna zu. «Das ist doch alles gar nicht nötig.» Er beugte sich vor. «Verkaufen Sie Ihr Geschäft, weil Ihr Mann ein Mörder war?»


    Phyllis begann zu wählen. Newington richtete sich auf. «Es ist erstaunlich, wie ähnlich Sie Ihrer Schwester sehen.»


    Adrianna ging an ihm vorbei und öffnete die Ladentür. «Sie haben die Wahl. Entweder Sie verschwinden, oder ich zeige Sie wegen Belästigung an.»


    «Die Polizei ist auf dem Weg», verkündete Phyllis.


    Newingtons Augen wurden schmal. «Und Sie sind genauso ein Miststück wie sie.»


    «Danke», sagte Adrianna mit zuckersüßem Lächeln. «Das ist das Netteste, was ich seit langem gehört habe.»

  


  

    
      
    


    
      Einundzwanzig


      Mittwoch, 4. Oktober, 11.00 Uhr

    


    Als Gage die Mülldeponie erreichte, stand die Sonne hoch am leuchtend blauen Herbsthimmel. Warwick war bereits da und winkte Gage zu einem freien Platz in der Reihe Streifenwagen, die sich mit blinkendem Blaulicht am Rand des Waldwegs befanden. Gage parkte und stieg aus.


    Nicht weit entfernt entdeckte er zwischen den Bäumen das gelbe Absperrband und Tess in ihrem blauen Overall.


    «Wann wurde die Leiche gefunden?», fragte er Warwick.


    «Vor ein paar Stunden. Tess ist seit einer Stunde da, hat aber gleich angerufen, als sie die Ähnlichkeit mit den beiden anderen Toten entdeckt hat.»


    «Weißt du, was mir als Erstes in den Sinn gekommen ist?»


    «Dass wir uns einen neuen Tatverdächtigen suchen müssen», grinste Warwick. «Geh zu Tess. Vielleicht erlaubt sie dir ja, sich die Sache mal näher anzusehen.»


    Gage stapfte durch das Unterholz. «Hallo, Tess», rief er vorsichtshalber. «Was dagegen, wenn ich mal einen Blick auf die Leiche werfe?»


    Tess wandte sich um. «Bist du krank?», fragte sie. «Oder weshalb bittest du plötzlich um Erlaubnis?»


    Gage fasste das als Zusage auf, wagte aber nicht, unter dem gelben Band hindurch zu ihr zu tauchen. Einen Teil der Toten konnte er erkennen. Sie lag auf dem Rücken, eine schmächtige Gestalt mit rotem Haar.


    «Was ist mit den Händen?», fragte er.


    Tess ging in die Hocke. «Es ist wie bei den anderen», erwiderte sie. «Kopfschuss aus nächster Nähe. Wieder von einer Achtunddreißiger, oder zumindest sieht es so aus. Wenn du es genau wissen willst, musst du auf die Ballistiker warten.»


    «Ich habe nach den Händen gefragt.»


    «Schau einfach selbst, Gage, dann brauchst du mich nicht zu löchern.» Doch dann gab Tess nach und rückte ein Stück zur Seite. «Hier. Die linke Hand liegt auf der Brust. Der Kopf ist nicht mehr ganz nach rechts gedreht, wahrscheinlich weil Waldtiere die Tote noch vor uns gefunden und an ihrem Gesicht geknabbert haben.»


    Gage seufzte.


    «Tja», sagte Tess. «Da geht dir Craig Thornton als Mörder wohl flöten.»


    «Das weiß ich selbst», entgegnete Gage missgestimmt. «Das braucht mir keiner unter die Nase zu reiben. Hast du sonst noch was entdeckt?»


    «Wenn ich mir die aufgescheuerte Haut um ihre Taille ansehe, würde ich sagen, an der Stelle ist sie mit einer Kette gefesselt gewesen. Vermutlich einige Tage lang.»


    Gage beugte sich, so weit es ging, vor. Rothaarig und dünn, beinah ausgemergelt. Irgendetwas an der Toten kam ihm bekannt vor. «Die Leichenstarre ist vorüber», stellte er nachdenklich fest. «Also muss sie –»


    «– seit ungefähr zweiundsiebzig Stunden tot sein», vollendete Tess seinen Satz. «An ihren Schenkeln befinden sich blaue Flecke. Könnte also sein, dass sie auch sexuell missbraucht wurde.»


    «Wie schaut es mit persönlichen Merkmalen aus?»


    «Sie hat drei Tätowierungen. Einen Adler über dem Lendenwirbel, einen Stacheldrahtkranz um einen Oberarm und um einen der Knöchel einen kleinen Kreis Sterne.»


    «Und weiter?»


    Tess stand auf und betrachtete die Tote. «Ich tippe auf eine starke Raucherin, denn die Fingernagelbetten sind gelblich verfärbt. Aber irgendwann einmal muss sie eine hübsche Frau gewesen sein, auch wenn man davon jetzt nichts mehr erkennt.»


    Irgendeine Erinnerung spukte Gage durch den Hinterkopf, aber er bekam sie nicht zu fassen.


    «Warum hat er sie hier abgeladen?», sagte er mehr zu sich. «Warum hat er sie nicht wie die anderen an einer unauffälligen Stelle begraben?»


    «Weil er nachlässig geworden ist?», schlug Tess vor.


    «Vielleicht», überlegte Gage. «Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass er wollte, dass wir sie finden.»


    Tess sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. «Würdest du das wollen, wenn du jemanden umgebracht hättest?»


    «Nein, aber es gibt welche, die sind stolz auf ihre Tat. Sie möchten zeigen, dass es sie gibt und dass sie aktiv sind.»


    «Möchten sie auch, dass man sie jagt? Gewissermaßen als Nervenkitzel?»


    «Genau.» Gage starrte auf die Tote. «Wenn ich nur wüsste, woher sie mir bekannt vorkommt. Irgendwo habe ich die Frau schon einmal gesehen.»


    «Sobald sie in der Gerichtsmedizin ist, nehme ich oder Butler ihre Fingerabdrücke ab», beruhigte ihn Tess. «Falls sie im System ist, weißt du in ein paar Stunden mehr.»


    «Gibt’s sonst noch was, das mir weiterhelfen könnte.»


    «Mein Gott, Gage», sagte Tess. «Ich habe sechs oder sieben unterschiedliche Radspuren von dem Waldweg dahinten, Haare und Faserreste. Wenn ich sie ausgewertet habe, kriegst du Bescheid. Und jetzt verzieh dich, und lass mich meine Arbeit machen.»


    Gage trollte sich und kehrte zu Warwick zurück.


    «Was ist?», begrüßte der ihn. «Glaubst du, dieses Opfer hatte auch was mit Thornton und Ms. Barrington zu tun?»


    «Darauf würde ich wetten.»


     


    Einige Stunden später folgte Tess dem Leichenwagen, der die unbekannte Tote zur Gerichtsmedizin transportierte, und fühlte sich restlos geschlaucht.


    Zwar hatte es bislang niemand ausgesprochen, doch drei Tote, die auf die gleiche Weise ermordet und positioniert worden waren, deuteten auf einen Serienmörder, da gab es kaum einen Zweifel.


    Tess stellte ihren Van in der Tiefgarage hinter dem Leichenwagen ab und stieg aus.


    Zwei Helfer der Gerichtsmedizin standen schon bereit, und Tess erinnerte sich sogar an ihre Namen. Der kleine Pummelige mit dem Brillantstecker im Ohr hieß Dean, der große muskulöse Afro-Amerikaner mit dem goldenen Kreuz an der Halskette Tony.


    «Hallo, ihr zwei», begrüßte sie die beiden. «So sieht man sich wieder.»


    Tony zog die Tür des Leichenwagens auf. «Wen haben wir denn diesmal Schönes?»


    «Fahr nach Haus, Tess», sagte Dean. «Du siehst aus, als wärst du völlig im Eimer.»


    «Würde ich ja», entgegnete Tess. «Aber die Herren Hudson und Warwick haben befohlen, dass ich unserer Unbekannten bis in den Obduktionssaal folge und erst dann gehe, wenn Dr. Butler übernimmt.»


    «Die sollen sich mal locker machen», sagte Tony. «Wobei Hudson der größere Korinthenkacker ist.»


    «Das werd ich ihm ausrichten», lachte Tess. «Trotzdem, der Mann ist ein guter Polizist.»


    Tony und Dean zogen die Trage mit der Toten aus dem Leichenwagen, klappten die Räder auf und fuhren sie zum Aufzug.


    Auf der Fahrt nach oben wandte Tony sich an Tess. «Ich habe einen Freund, der dich mag. Er würde gern mal mit dir ausgehen.»


    Tess warf einen Blick in den Aufzugsspiegel. Unter ihrer Baseballkappe kamen ein paar dunkle Strähnen hervor, und unter ihren Augen befanden sich Ränder verschmierter Wimperntusche. Auf ihrem formlosen blauen Overall und den abgewetzten Springerstiefeln waren Dreckspritzer. Sie fand, sie sah verboten aus. «Ist dein Freund normal?», fragte sie.


    Tony musterte sie von oben bis unten. «Nein», entgegnete er kopfschüttelnd. «Ganz dicht ist der Junge nicht.»


    «Das erklärt alles», sagte Tess, steckte die losen Strähnen hinter ihr Ohr und fragte sich, wann sie eigentlich zum letzten Mal ein Kleid, Stöckelschuhe und Make-up getragen hatte.


    Dean grinste sie an. «Wie man so hört, steht auch der gute Dr. Butler auf dich.»


    Tess verdrehte die Augen. «Habt ihr sonst noch ein paar Witze auf Lager?»


    Die beiden feixten und tauschten einen Blick. «Gib’s doch zu, Tess. Wir haben da nämlich eine Wette laufen.»


    Tess schnappte nach Luft. «Ihr wettet auf mein Liebesleben?»


    «Ja», erwiderte Tony ungerührt. «Ich zum Beispiel darauf, dass du ihn abblitzen lässt.»


    «Und warum, wenn ich mal fragen darf?»


    Dean und Tony schauten sich an und wirkten plötzlich betreten. «Weil du zu verbittert bist», sagte Tony.


    «Verbittert?», wehrte sich Tess. «Ich bin nicht verbittert.» Noch einmal schaute sie in den Spiegel, ob da vielleicht irgendein verräterischer Zug um ihre Mundwinkel war. Irgendetwas Verkniffenes oder Säuerliches. Sie fand, sie sah einfach nur mitgenommen aus.


    Zum Glück öffneten sich gleich darauf die Aufzugstüren, und das Thema war beendet. Wortlos folgte sie den beiden Männern und der Bahre über den Flur, bis sie durch die Schwingtür in den Obduktionssaal stießen und Tess der Geruch nach Formaldehyd und Alkohol entgegenschlug. Ganz automatisch begann sie, durch den Mund zu atmen.


    In einer Ecke des Saals lehnte Alex an einem Stahlschrank und schaute auf das Klemmbrett in seiner Hand.


    Befangen blieb Tess hinter der Tür stehen und dachte an die Wette, die im Haus lief.


    «Hallo, Doc», sagte Tony. «Da wären wir mit der nächsten unbekannten Dame.»


    Alex sah auf. Sein Blick glitt über Tess und wanderte zu Tony. «Danke», sagte er und dann zu Tess: «Du siehst müde aus.»


    Müde, dachte Tess. Heißt das jetzt müde oder wie ein Wrack. «Sehr nett», sagte sie. «Besten Dank.»


    «Das war kein Kompliment», entgegnete Alex. «Nur eine Feststellung.»


    «Fein», sagte Tess. «Ist angekommen.»


    Dean grinste. «Frauen mögen es nicht, wenn man ihnen sagt, dass sie müde aussehen. Oder zugenommen haben.»


    Alex sah ihn verwundert an. «Tess ist nicht dick.»


    «Meine Frau hat mich mal gefragt, ob ein Kleid sie dick macht», erinnerte sich Tony mit einem Schauder. «Und ich habe geantwortet, nicht das Kleid, aber der Hintern.»


    Dean lachte. «Daraufhin hat er einen Monat lang auf dem Sofa geschlafen.»


    Alex legte sein Klemmbrett weg. «Ich finde lediglich, dass Tess aussieht, als könnte sie eine Pause gebrauchen.»


    Tess räusperte sich. «Könnten wir jetzt mal aufhören, über mein Äußeres zu reden?»


    «Ist ja schon gut», beschwichtigte Tony und drehte sich zu Alex um. «Ich habe ein neues Rätsel für Sie. Wollen Sie es hören?»


    Alex lächelte gutmütig. «Schießen Sie los.»


    Tony zog einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche hervor. «Welcher Zeitmesser hat die geringste Anzahl sich bewegender Teile?»


    «Was soll das hier eigentlich werden?», fragte Tess. «Ich dachte, ihr beide müsst noch irgendwo eine Leiche abholen.»


    «Die läuft uns nicht weg», erwiderte Tony und sah Alex gespannt an.


    Alex tat, als müsse er überlegen. «Hm, könnte das eine Sonnenuhr sein?»


    «Kannten Sie das schon?», fragte Tony enttäuscht. «Okay, ich habe noch eins.»


    Tess war kurz davor, aus der Haut zu fahren. «Jetzt reicht’s aber», sagte sie ungeduldig. «Ich hätte nämlich gern eine Unterschrift für meine Unterlagen. Zufällig habe ich noch die Spuren von zwei Überfällen auf dem Tisch.»


    «He», antwortete Tony. «Warum bist du denn auf einmal so schlecht gelaunt?»


    «Weil ich verbittert bin. Schon vergessen?»


    Dean und Tony sahen sich mit offenen Mündern an. «Okay, okay», sagte Dean schließlich und gab Tony einen Rippenstoß. «Komm, fass an, und dann machen wir uns vom Acker.»


    Mit geschickten Handgriffen verfrachteten sie den Leichensack wortlos auf den Stahltisch in der Mitte, warfen noch einen Blick auf Tess und verabschiedeten sich kopfschüttelnd.


    «Klugscheißer», sagte Tess ihnen hinterher.


    Sowie die beiden verschwunden waren, veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Mit jedem anderen hätte Tess jetzt locker geplaudert: über das Wetter, die Arbeit oder Pläne fürs Wochenende. Stattdessen stand sie da wie ein Stock und brachte kein Wort über die Lippen. Zu guter Letzt hielt sie Alex ihre Unterlagen hin. «Wenn du so nett wärst, mir das zu unterschreiben.»


    Aus dem Etui in seiner Anzugsjacke zog Alex einen Kuli hervor, überflog die Seiten, unterschrieb und reichte Tess die Unterlagen zurück.


    «Alles bestens», sagte er und steckte den Kuli zurück.


    «Gehören solche Etuis zur Standardausrüstung am MIT?», rutschte es Tess heraus.


    Wieder erhielt sie einen Blick, den sie nicht deuten konnte. «Nein.»


    «Tut mir leid», sagte Tess. «Das klang biestiger als gewollt. Ich kenne einfach niemanden, der sonst noch so ein Etui benutzt.»


    «Schon in Ordnung.»


    Wie gleichmütig, dachte Tess. Ein Mann, der nie aus der Rolle fällt. Die Frage war nur, weshalb sie das dermaßen ärgerte? Vielleicht sollte sie in ihrem Kalender nachsehen, ob ihre Periode fällig war, denn anders war es kaum zu erklären. «Hudson und Vega sind auf dem Weg hierher. Sie möchten, dass du mit der Obduktion auf sie wartest.»


    Alex hielt ihren Blick fest. «Was weißt du bisher über die Tote?»


    Tess atmete auf. Jetzt konnte sie wenigstens Dienstliches besprechen. «Eine Weiße, schätzungsweise Mitte dreißig, Tod durch Kopfschuss und meiner Meinung nach vergewaltigt.»


    Alex furchte die Stirn. «Und worauf beruht diese Meinung?»


    «Auf den blauen Flecken an den Schenkeln und Hüften. Gefesselt war sie ebenfalls, das siehst du gleich an den aufgescheuerten Stellen um ihre Taille. Wenn du mich fragst, handelt es sich hier um denselben Täter wie bei den beiden Toten auf dem Land der Thorntons.»


    «Ich nehme an, das sagt dir dein Bauch.»


    «Ja, Alex», entgegnete Tess gereizt. «Mit Hilfe der Logik, die ihm zu eigen ist.»


    «Interessant.»


    Herr, gib mir Kraft, dachte Tess. «Könnten wir ihr jetzt bitte die Fingerabdrücke abnehmen? Hudson möchte unbedingt wissen, wer diese Frau ist.»


    «Selbstverständlich.» Alex zog den Leichensack auf. In zehn Minuten hatte er die Arbeit erledigt und reichte Tess die Karte mit den Abdrücken. «Auch auf die Gefahr hin, dass du mir an die Gurgel gehst, Tess – du siehst angegriffen aus.»


    «Weil ich nicht genug schlafe, Alex. Denn mir gehen solche Fälle unter die Haut.»


    «Das ist aber nicht gut», entgegnete Alex mit einem besorgten Unterton in der Stimme.


    «Meinst du, deswegen vernachlässige ich meine Arbeit?»


    «Nein, nur dich selbst.»


    Tess wusste nicht, ob es an seinem sanften eindringlichen Tonfall lag oder an ihrer Verfassung, doch mit einem Mal verspürte sie das Bedürfnis zu weinen. Sie hob ihren Kopf und traf auf Alex’ Blick, in dem sie erstmalig so etwas wie Wärme und Verständnis las.


    Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Scheiße, dachte Tess. Das hat mir gerade noch gefehlt.


    Noch während sie nach einer Antwort suchte, flog die Schwingtür hinter ihr auf, und Hudson kam herein, Vega im Schlepptau. Die beiden sahen auch nicht gerade rosig aus; insbesondere Hudson wirkte, als hätte man ihn durch die Mangel gedreht.


    Er nickte Tess zu und streckte Alex die Hand entgegen. Tess kannte den Händedruck von Gage, doch Alex ließ sich nichts anmerken, lediglich die Sehnen seines Unterarms traten hervor.


    «Sagen Sie ihm, wer die Unbekannte ist», bat Vega. «Sonst macht der Kerl mich noch völlig verrückt.»


    «Tess hat die Karte mit den Fingerabdrücken», lächelte Alex. «Wenn Sie wollen, können wir gleich mit der Obduktion beginnen.»


    «Das hast du nun davon», wandte Vega sich an Gage. «Gut, dass wir nichts gegessen haben.»

  


  

    
      
    


    
      Zweiundzwanzig


      Donnerstag, 5. Oktober, 08.00 Uhr

    


    Nach dem Besuch in der Gerichtsmedizin hatte Gage sich kurz mit Warwick zusammengesetzt und über den Hinweisen gebrütet, die sie inzwischen gesammelt hatten. Doch ganz gleich, wie oft sie ihre Informationen über die drei toten Frauen verglichen, ein neuer Mordverdächtiger kam dabei nicht heraus. Anschließend hatte Gage zu Hause drei Stunden geschlafen, sich wieder aufgerappelt, geduscht und eine Kanne Kaffee getrunken, ehe er sich aufmachte, um Tess in den Räumen der Kriminaltechnik einen Besuch abzustatten. Bei Adrianna hatte er sich nicht gemeldet, dazu war keine Zeit gewesen, doch er hatte an sie gedacht, zutiefst beunruhigt, weil sie sich allein in ihrem Haus befand.


    Tess saß an ihrem Labortisch und schaute in ein Mikroskop. «Ich glaube, ich weiß, wer deine Unbekannte ist», begrüßte sie Gage. «Ich will nur nochmal sichergehen.»


    «Sag, was du glaubst», verlangte Gage und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    «Es ist eine Frau namens Tammy Borden.»


    Gage setzte sich auf, und seine Müdigkeit war vergessen. «Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?»


    «Neunundneunzig Prozent.» Tess drehte sich zu ihm um. «Sagt dir der Name was?»


    «Scheiße», fluchte Gage. «Das hätte ich gestern schon erkennen müssen. Ich wusste doch, dass ich sie schon mal gesehen hatte.»


    «Wer ist sie?»


    «Die Betrunkene, die in Craig Thorntons Wagen gerast ist.»


    «Alle Achtung», sagte Tess. «Der Mann scheint sich ja aus dem Grab heraus zu rächen.»


    «Tja», meinte Gage. «Sieht ganz so aus.»


    «Oder vielmehr seine Frau», setzte Tess hinzu. «Denn die lebt schließlich noch.»


    Gage stand auf und begann, in dem kleinen Labor auf und ab zu laufen. «Verdammt», murmelte er. «Es ergibt einfach keinen Sinn.»


    «Was ergibt keinen Sinn?», fragte Warwick im Hereinkommen. Seine Haare waren feucht, als sei er erst vor kurzem aus der Dusche gekommen, doch dass er nicht viel geschlafen hatte, war auch ihm deutlich anzusehen. Ächzend sank er auf den Stuhl, den Gage verlassen hatte. «Was habt ihr herausgefunden?»


    Gage brachte ihn auf den neuesten Stand.


    «Scheiße», sagte Warwick. «Dann hast du also doch recht. Craig Thornton mag zwar nicht der Mörder sein, doch wer immer es ist, hat irgendetwas mit seiner Familie zu tun.»


    «Wir machen da draußen weiter», entschied Gage. «Ich wette, wenn wir weitergraben, entdecken wir da auch die Leiche von Jill Lable.»


    «Ich dachte, der Friedhof ist mit Radar abgesucht worden.»


    «Ja, von Billy Miller, der die Gräber umsetzen soll. Ihm muss etwas entgangen sein. Ich würde einiges darauf wetten, dass wir dort mindestens noch eine weitere Tote finden.»


    «Meinetwegen», sagte Warwick. «Dann lass da draußen weiterbuddeln.»


     


    Wenig später fuhr Gage zu dem Büro, das sich eine Gruppe Bewährungshelfer teilte. Auf dem Weg versuchte er Adrianna zu erreichen, doch sie meldete sich weder zu Hause noch in ihrem Geschäft oder auf dem Handy.


    «Wo zum Teufel steckst du?», hinterließ er als Nachricht auf ihrer Mailbox, ergänzt von einem schroffen «Ruf mich sofort an».


    Das Büro der Bewährungshelfer war ein großer offener Raum, in dem Trennwände kleine Abteile schufen, um wenigstens ein Minimum an Privatsphäre zu schaffen. Gage schlängelte sich an ihnen vorbei bis zum Ende, wo Ethan Martinez hinter seinem Schreibtisch saß und telefonierte. Sein weißes Hemd spannte über seinem Bauch; die schwarze Krawatte um seinen wulstigen Hals hatte er vorsorglich gelockert. Gage wedelte mit seiner Dienstmarke. Martinez verdrehte die Augen, ehe er sein Gespräch beendete und Gage zu dem einzigen Besucherstuhl winkte.


    Gage setzte sich. «Mein Name ist Gage Hudson. Ich leite die Vermisstenabteilung im Henrico County.»


    «Was kann ich für Sie tun?» Martinez verlagerte sein Gewicht. Gage hörte, wie der Stuhl knarrend protestierte.


    «Mir etwas über eine Ihrer Klientinnen erzählen.»


    «Um wen geht es bitte schön? Und was soll sie angestellt haben?» Martinez schob ein paar Aktenstapel auf dem Schreibtisch zur Seite, betrachtete sehnsüchtig das angebissene Donut mit Marmeladenfüllung und den Kaffeebecher auf einer Papierserviette und sah Gage mit entsagungsvoller Miene an.


    «Tammy Borden. Wir haben sie gestern gefunden. Sie ist ermordet worden.»


    «Nicht wirklich, oder?» Schnaufend begann Martinez, in einem der Aktenstapel zu kramen. «Sie ist doch vor zwei Wochen erst entlassen worden.» Kopfschüttelnd wandte er sich einem zweiten Stapel zu. «Wie konnte denn so was geschehen?»


    «Sie wurde in dem Waldstück am Rand der Mülldeponie gefunden. Draußen im Westen. Soweit wir bisher wissen, hat der Täter sie einige Tage lang gefangen gehalten, vergewaltigt und zuletzt durch einen Kopfschuss getötet.»


    «Augenblick», sagte Martinez. «Hier haben wir sie.» Er klappte eine Akte auf, legte sie auf den Tisch und drehte sie zu Gage.


    Gage sah das angeheftete Foto von Tammy Borden, das eingefallene Gesicht und den leeren Blick.


    «Am Dienstag hat sie sich noch ordnungsgemäß bei mir gemeldet», erinnerte sich Martinez bekümmert. «Sie muss auf Entzug gewesen sein, denn sie hat heftig gezittert. Im Gefängnis wird getrunken, das wissen Sie ja so gut wie ich, aber Tammy wollte aufhören oder hat es mir jedenfalls gesagt. Ich habe ihr zu den Anonymen Alkoholikern geraten. Eine der Gruppen hat sich nicht allzu weit von ihrer Wohnung entfernt getroffen.»


    «Und? Ist sie hingegangen?»


    «Ja. Ich habe mit dem Gruppenleiter gesprochen. Tammy ist erschienen und bis zum Schluss geblieben.»


    Gage ließ sich die Telefonnummer des Gruppenleiters geben und deutete auf die Adresse unter Tammys Foto. «Hat sie dort bis zuletzt gewohnt.»


    «Ja, mit ihrer Mutter.» Wieder schüttelte Martinez den Kopf. «Falls Tammy in Schwierigkeiten war, hat sie bei mir davon nicht das Geringste verlauten lassen. Man hofft ja immer, die Leute würden einem vertrauen, aber unterm Strich sind wir ihnen wohl eher lästig.»


     


    In der hintersten Ecke der Empfangshalle des Madison-Hotels saß Craig mit dem Rücken zur Wand und nippte an einem Glas Eistee. Vor einer Viertelstunde hätte Adrianna in Erscheinung treten müssen, aber anscheinend hatte sie sich verspätet, was ihr eigentlich nicht ähnlich sah. Wer oder was sie aufgehalten hatte, wusste er nicht, denn er war zu beschäftigt gewesen, um sie im Auge zu behalten. Spielte aber keine Rolle, denn um sieben Uhr hatte sie hier ein letztes Treffen vor der Auktion und das würde sie mit Sicherheit nicht versäumen.


    Um die Zeit totzuschlagen, ließ Craig sein letztes Video im Geist Revue passieren und überlegte, ob er es einfach löschen sollte. Das war keine Adrianna gewesen, da hatten die beiden vorher sich geschickter angestellt. Die Letzte hatte ihn wie ein waidwundes Tier angeglotzt, nur aus Haut und Knochen bestanden und die ganze Zeit gebibbert. Ein totaler Fehlgriff. Schluckspechte würde er in Zukunft von vornherein streichen.


    Eine der Kellnerinnen kam angewieselt und erkundigte sich, ob sie ihm nachschenken dürfe.


    Craig präsentierte ihr sein schönstes Lächeln und warf einen Blick auf ihr Namensschild. «Ja, gern, vielen Dank, Jessie.»


    Jessie lächelte erfreut und füllte sein Glas auf. «Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?»


    «Nur die Rechnung.»


    «Kommt sofort.»


    Craig sah zu, wie sie zum nächsten Gast lief, ein paar Worte mit ihm wechselte und davoneilte.


    Jessie Hudson. Das Mädchen hatte wenigstens Pfeffer. So eine würde ihn für Tage unterhalten. Schon bei dem Gedanken überlief ihn ein wohliger Schauder. Zwar hatte der Alte ihm befohlen, sich keine mehr zu schnappen, aber Craig hatte die Nase voll von Befehlen.


    Er zog einen Zwanziger hervor und warf ihn auf den Tisch. Den Rest würde er als Trinkgeld spendieren, denn Craig war noch nie knauserig gewesen. Noch einmal ließ er seinen Blick zur Eingangstür gleiten.


    Und da kam sie. Adrianna. Wurde aber auch Zeit.


    Halb im Laufschritt stürzte sie in die Empfangshalle, sagte irgendetwas zu dem Typen am Empfang, rannte über den Flur nach hinten und verschwand. Kichernd griff Craig nach seinen Wagenschlüsseln, stand auf und steuerte den Ausgang an. Der Alte konnte sich seine Befehle sonst wohin stecken. Ein Craig Thornton ließ sich keine Vorschriften machen.


     


    Gage fuhr in Begleitung von Vega zum Treffen mit dem Gruppenleiter der Anonymen Alkoholiker. Der Mann hatte ein Büro im Norden der Stadt, gleich neben der Kirche, in der die abendlichen Treffen stattfanden.


    Es war ein winziges Zimmer, die Regale vollgestopft mit Büchern und Pamphleten. Hinter einem billigen Schreibtisch saß ein schmächtiger bleicher Mann mit Brille, der ihnen freundlich zulächelte.


    «Sind Sie Dr. Stewart?» Gage und Vega zeigten ihre Dienstmarken vor.


    Dr. Stewart nickte, doch sein wohlwollender Blick verblasste und wich einer wachsamen Miene.


    «Wir hätten da ein paar Fragen zu dem Treffen, das Sie letzte Woche abends abgehalten haben.»


    Dr. Stewart runzelte die Stirn. «Wann genau?»


    «Am Mittwoch. Eine der Teilnehmerinnen wurde ermordet. Ihr Name war Tammy Borden.»


    Dr. Stewart wurde noch um einige Schattierungen blasser und sah nun beinah gespenstisch aus. «Mein Gott», sagte er. «Was ist denn passiert?»


    «Über die Einzelheiten können wir leider nicht sprechen, aber falls es irgendwie möglich ist, bräuchten wir Angaben zu sämtlichen Teilnehmern.»


    «Wie unser Name schon sagt, ist das nicht möglich. An dem Abend hatten wir acht Teilnehmer, das weiß ich noch ziemlich genau. Vier Männer und vier Frauen.»


    «Waren darunter welche, die zum ersten Mal bei Ihnen waren?»


    «Das waren sogar die meisten, was aber keine Seltenheit ist. Der Entschluss, trocken zu werden, bringt die Menschen zwar hierher, aber danach auch wirklich durchzuhalten, fällt ihnen unendlich viel schwerer. Man muss schon sehr eisern sein, um das regelmäßig durchzuziehen.»


    «Was können Sie uns über die Neuen berichten?», erkundigte sich Vega. «Ich weiß, dass sich jeder mit einem Vornamen vorstellt, und sicherlich können Sie uns die Leute beschreiben.»


    «Nur dass das nicht im Einklang mit unseren Bestimmungen steht», entgegnete Dr. Stewart unwillig. «Und die Vornamen können erfunden sein.»


    «Nehmen wir mal an, dass sie es waren», schlug Vega vor. «Welcher Name fällt Ihnen dann ein?»


    Dr. Stewart schien mit sich zu Rate zu gehen. «Na schön», meinte er dann. «John, Bill, Lois. Und eine Susie. Und Tammy natürlich, aber an den Rest erinnere ich mich beim besten Willen nicht mehr.»


    «Hat einer von ihnen ein besonderes Interesse an Tammy gezeigt?», erkundigte sich Gage.


    «Nein. Tammy war sehr in sich gekehrt. Sie hat lediglich dagesessen, geraucht und den anderen zugehört. Eigentlich wurde das gesamte Treffen von einem Mann namens Bill dominiert, der regelmäßig kommt.»


    «Hat sonst noch einer was gesagt?»


    «Lois. Sie hat von dem Todestag ihres Sohns gesprochen und dass sie bis dahin trocken sein möchte. John hat mehr oder weniger geschwiegen. Susie hat erklärt, dass sie seit hundert Tagen keinen Tropfen angerührt hat. Dazu haben wir ihr gratuliert. Dann hat noch eine sehr dünne Frau etwas gesagt, und nach ihr hat sich ein sehr übergewichtiger Mann zu Wort gemeldet. Irgendwie ist mir dieser Gegensatz im Gedächtnis haften geblieben.»


    «Ist Tammy allein von hier fortgegangen?»


    «Zumindest die Kirche hat sie allein verlassen.»


    «Und danach?»


    «Was danach war, weiß ich nicht, denn ich bin sofort nach Hause gefahren. Die Kirche hat einen Hausmeister, der nach uns die Pforte abschließt. Möchten Sie, dass ich ihn anrufe und frage, ob er etwas gesehen hat?» Auf Vegas Nicken hob Dr. Stewart den Telefonhörer ab und bat einen Mann namens Clarence, kurz vorbeizukommen. «Dauert nicht lang», sagte er zu Gage.


    «Um welche Uhrzeit treffen Sie sich hier?»


    «Um sechs.» Dr. Stewart deutete auf die beiden Besucherstühle. «Bitte, nehmen Sie Platz, ja? Ihr Stehen macht mich ganz nervös.»


    Gage und Vega taten wie ihnen geheißen. «Und Sie haben wirklich keine Telefonnummern für uns?», fragte Vega.


    «Nein, wirklich nicht.»


    Gage und Vega tauschten einen Blick. Es war klar, dass einer von ihnen an dem nächsten Treffen teilnehmen würde.


    «Das mit Tammy kann ich einfach nicht fassen.» Dr. Stewart setzte seine Brille ab, zog ein Taschentuch hervor und fing an, die Gläser zu putzen. «Ich kannte sie schon, als sie noch im Gefängnis war, oder sagen wir lieber, dort habe ich sie zwei-, dreimal besucht. Sie wollte es wiedergutmachen, auf irgendeine Weise jedenfalls. Ihr größter Wunsch war, dass die Frau, deren Mann und Kind sie getötet hatte, ihr verzeiht. Sie hat ihr Briefe geschrieben.»


    «Und?», kam es von Vega. «Wurde Tammy verziehen?»


    Dr. Stewart hob die Schultern. «Dazu hätte sehr viel gehört, nicht wahr?»


    Es dauerte tatsächlich nicht lang, bis Clarence erschien, ein zierlicher Asiate, der höflich in die Runde nickte.


    Dr. Stewart setzte seine blankgeputzte Brille wieder auf, erklärte ihm die Situation und fragte: «Ist Ihnen an dem Abend beim Abschließen etwas aufgefallen? Denken Sie nach.»


    Clarence dachte nach, schaute hoch zur Decke und wieder zurück. «Ein Wagen mit aufgeklappter Kühlerhaube. Daneben stand eine Frau. Sie hat mich fortgewinkt. Ich bin davon ausgegangen, dass sie keine Hilfe brauchte.»


    «Steht der Wagen noch da?», fragte Gage.


    Clarence und Dr. Stewart zuckten mit den Schultern.


    Auf dem Weg hinaus warf Vega Gage einen vielsagenden Blick zu, den Gage bewusst ignorierte. Schließlich blieb Vega stehen.


    «Was ist?», fragte Gage entnervt.


    «Ich weiß, was dir durch den Kopf geht?»


    «Ach ja?»


    «Ja. Es ist Adrianna. Für alle drei Morde hat sie ein Motiv.»


    «Mag sein, aber Adrianna bringt niemanden um.»


    «Du bist nicht objektiv.»


    «O doch.»


    Clarence winkte sie näher und deutete auf einen unter einem Baum geparkten Wagen, der schon bessere Tage gesehen hatte. Gage zog ein Paar dünne Gummihandschuhe aus der Tasche, streifte sie sich über und bewegte den Türgriff. Der Wagen war unverschlossen. Vorsichtig spähte er hinein. Im Zündschloss steckte noch der Schlüssel, im Fußraum vor dem Beifahrersitz lagen leere Kartons von einem Schnellimbiss, und der Aschenbecher quoll über von Zigarettenkippen. Andere Spuren oder persönliche Gegenstände entdeckte er nicht.


    «Warum wurde der Wagen nicht abgeschleppt?», fragte er Dr. Stewart.


    «Die Kirche hat eine Busfahrt organisiert», antwortete Clarence. «Die Leute kommen erst am Samstag zurück. Ich dachte, der Wagen gehört einem von ihnen.»


    «Mach mal die Kühlerhaube auf», sagte Vega, umrundete den Wagen und streifte sich ebenfalls Gummihandschuhe über.


    Gage gehorchte. «Ist da was?»


    Vega verschwand unter der geöffneten Haube. «Lose Kabel», rief er.


    Gage drehte den Zündschlüssel im Schloss. Das Autoradio ging an, doch im Motor tat sich nichts. «Nicht sehr originell», murmelte er. «Aber funktioniert hat es trotzdem.»


     


    Eines Tages drehe ich durch, dachte Adrianna, parkte ihren Wagen vor dem Madison-Hotel und stürmte durch die Eingangstür. Seit drei Jahren rannte sie von einem Termin zum nächsten und kam darüber nicht eine Sekunde zur Ruhe. Lange konnte das nicht mehr gutgehen.


    Gages Nachrichten hatte sie abgehört, aber nie genug Luft gehabt, um ihn zurückzurufen. Eigentlich wollte sie sehr gern mit ihm reden, die Frage war nur, wann?


    Am Empfang bat sie darum, dass Cary gerufen wurde, bekam ausgerichtet, dass sie gerade die letzten Handgriffe für die Auktion überwache, und beschloss, gleich zu ihr nach unten zu laufen.


    Es dauerte eine Weile, bis Adrianna sich überzeugt hatte, dass es absolut nichts mehr zu beanstanden gab, und sich auf den Rückweg machte – müde, hungrig und mit den Nerven am Ende. Beim Durchqueren der Empfangshalle drangen aus der angrenzenden Bar Lachsalven an ihr Ohr. Sie verlangsamte ihren Schritt und fragte sich, wann sie eigentlich das letzte Mal aus vollem Hals gelacht oder in der Gesellschaft anderer an einer Bar gesessen hatte?


    Nach kurzem Überlegen machte sie kehrt. Ein kleines Glas Wein und ein Happen zu essen würde ja wohl keinen Weltuntergang bedeuten, oder? Aber in erster Linie wollte sie sich für eine Weile in der Fröhlichkeit anderer verlieren.


    Sie betrat die Bar, sah zur Rechten den verchromten Tresen, schwang sich auf einen Barhocker und schaute sich unauffällig um. Die Tische im Raum waren fast alle besetzt, was sie für einen Donnerstagabend verwunderlich fand. Doch dann fiel ihr auf, dass die Gäste großteils Bürokleidung trugen. Offenbar läuteten sie hier ihren Feierabend ein. Im allgemeinen Grau und Braun der Anzüge und Kostüme kam sie sich in ihrem himmelblauen Kleid wie ein exotischer Vogel vor.


    Einer der Barkeeper kam herbei, stellte eine Schale mit Nüssen vor ihr ab, musterte sie anerkennend und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


    Adrianna bestellte ein Glas Chardonnay und machte sich über die Nüsse her.


    Mit dem Wein wurde ihr eine zweite Schale mit Nüssen gebracht. «Entschuldigung», sagte Adrianna und deutete peinlich berührt auf die geleerte Schale. «Ich war einfach hungrig.»


    «Kein Problem, Ma’am.»


    Adrianna spielte noch mit dem Gedanken, etwas Vernünftiges zu essen, ein Steak vielleicht oder wenigstens einen Salat, als hinter ihr eine Männerstimme ertönte.


    «Sie habe ich hier ja noch nie gesehen.»


    Adrianna hoffte, die Anrede habe jemand anders gegolten, und nippte an ihrem Glas.


    Gleich darauf nahm ein schlanker Mann mit blondem Haar und schickem Anzug neben ihr Platz, langte in ihre Schale mit den Nüssen und warf sich ein paar von ihnen in den Mund. «Ich heiße Vince.»


    Adrianna rang sich ein dünnes Lächeln ab. «Ich habe einen langen Tag hinter mir und bin nicht hergekommen, um zu plaudern.»


    Vince bestellte sich einen Scotch und rückte sich auf seinem Hocker zurecht. «So was weiß man vorher nie. Vielleicht suchen Sie ja doch ein bisschen – Unterhaltung.»


    Klar, dachte Adrianna. Könnte aber auch sein, dass ich einen Schreikrampf kriege.


    «Wohnen Sie hier im Hotel?»


    «Vince», sagte Adrianna. «Ich möchte hier wirklich nur in Ruhe ein Glas trinken.»


    Der Barmann brachte den Whisky und verschwand. Vince legte einen Zehndollarschein auf die Theke. «Wie heißen Sie?» Vince beugte sich zu Adrianna vor.


    Mit einem abgrundtiefen Seufzer winkte Adrianna den Barmann zu sich. «Was bin ich Ihnen schuldig?»


    Der Barmann schaute auf ihr nahezu volles Glas und hob die Brauen. «Vier Dollar, Ma’am.»


    «Hoppla», sagte Vince. «Warum haben Sie es denn so eilig?»


    Ohne ihn anzuschauen, kramte Adrianna einen Zwanziger aus ihrem Portemonnaie hervor. «Wie ich schon sagte, ich hatte einen langen Tag.»


    «Na, dann ist es doch jetzt Zeit, sich zu entspannen, oder? Bin Spezialist auf dem Gebiet.»


    «Nein, danke.» Adrianna ließ ihre Handtasche zuschnappen.


    «Was haben Sie denn? Ich will doch nur ein wenig plaudern, oder ich lade Sie zum Essen ein. Wie wäre das?»


    «Aber ich möchte weder das eine noch das andere.» Adrianna schob dem Barmann ihren Geldschein zu.


    Vince rutschte von seinem Hocker und machte Anstalten, Adrianna den Weg zu verstellen. «Wenn eine Frau mit so einem Kleid in eine Bar kommt, will sie nicht allein bleiben», meinte er bockig.


    «Vielleicht aber doch», erklang in Adriannas Rücken eine tiefe Stimme. Adrianna fuhr herum. Gage trat dichter an sie heran. Adrianna spürte die Wärme seines Körpers.


    «Wer sind Sie denn?», fragte Vince.


    «Der Typ, der Ihnen sagt, dass Sie Leine ziehen sollen», antwortete Gage und sah Vince herausfordernd an.


    Für einen Moment hielt Vince seinem Blick stand. Dann schaute er zu Adrianna, als überlegte er, ob sie den Ärger wert sei. Offenbar entschied er sich dagegen, denn nach einem Achselzucken schnappte er sich sein Glas und verzog sich an einen der Tische.


    «Danke», sagte Adrianna und musste sich ihr Lachen verkneifen.


    Gage schwang sich auf den freigewordenen Sitz.


    «Was tust du hier?», fragte sie.


    «Ich habe dich gesucht?»


    «Oh. Und wie hast du mich gefunden?»


    «Dank Phyllis. Sie lässt dir übrigens ausrichten, der Schlüssel sei wieder da.»


    «Fein.»


    «Hattest du deinen Schlüssel verloren?»


    «Nein. Phyllis hatte ihren verloren.»


    Gage winkte den Barmann heran und bestellte ein Mineralwasser mit Zitrone. Nach einem Blick über die Schulter sagte er: «Dein Freund stiert dich noch immer an.»


    «Er hat eben eine lange Leitung», lachte Adrianna und griff nach ihrem Glas Wein.


    «Du bist gut gelaunt», bemerkte Gage. «Aber ich muss dir trotzdem noch ein paar Fragen stellen.»


    Adrianna nahm einen großen Schluck. «Worüber?»


    «Über Tammy Borden.»


    Abrupt setzte Adrianna ihr Weinglas ab und wurde ernst. «Tammy Borden? Wenn mich nicht alles täuscht, sitzt sie im Gefängnis. Seit der Gerichtsverhandlung habe ich sie nicht mehr gesehen.»


    «Aber du hast ihr geschrieben. Im Übrigen ist sie vorzeitig entlassen worden.»


    «Ach», sagte Adrianna. «Wie schön für sie. Aber eigentlich hat sie vor allem mir geschrieben. Und ich habe ihr nur selten geantwortet. Sie wollte, dass ich ihr verzeihe, aber –»


    «– das konntest du nicht», beendete Gage ihren Satz.


    Adrianna schaute in ihr Glas. «Nein. So ein guter Mensch bin ich nicht.»


    Als Gage nichts erwiderte, sah sie ihn fragend an. «Warum plötzlich das Interesse an ihr?»


    «Weil sie tot ist», entgegnete Gage knapp und studierte ihre Miene. «Sie wurde ermordet.»


    «Was?»


    «Ja. Mehr kann ich im Moment noch nicht verraten, doch es gibt Indizien, die sie mit den beiden ermordeten Frauen auf dem Land der Thorntons verbinden.»


    Ein kalter Schauer überlief Adrianna, und sie umklammerte den Kelch ihres Glases.


    «Adrianna», bat Gage leise. «Sag mir, wer Craig so innig geliebt hat, dass er sich an Tammy Borden rächen wollte.»


    Adrianna ließ ihr Glas los und verschränkte die Hände auf ihrem Schoß. «Früher hätte ich geantwortet, dass es seine Mutter war. Frances hat ihren Sohn vergöttert. Bei seinem Vater war es nicht viel anders. Aber sie sind beide tot, und Geschwister hatte Craig nicht.»


    «Wie sieht es mit seinen Freunden aus?»


    Adrianna zuckte mit den Schultern. «Craig hatte Bekannte. Jeder hier hat ihn gekannt. Aber Freunde? Selbst im Krankenhaus hat ihn kaum jemand besucht, geschweige denn später im Pflegeheim. Nur zu seiner Beerdigung sind alle erschienen, aber das war es dann auch. Den Kontakt mit mir hat keiner von ihnen aufrechterhalten.»


    «Magst du mir denn jetzt vielleicht sagen, weshalb du wolltest, dass der Friedhof der Thorntons mit Radar abgesucht wurde?»


    «Das habe ich doch schon …», begann Adrianna und brach ab. Sie wollte vor Gage keine Geheimnisse mehr haben. «Es war wegen des ersten Kinds meiner Mutter. Ich dachte, Frances hätte es womöglich da draußen begraben. Es war doch eigentlich ein naheliegender Gedanke, oder?»


    «Grundsätzlich schon, aber …»


    «Niemand will mir etwas darüber sagen», fuhr Adrianna unglücklich fort. «Weder meine Mutter noch Dr. Moore, der den Tod dieses Kindes bescheinigt hat. Aber man kann doch ein Kind nicht einfach irgendwo begraben und tun, als hätte es nie existiert.»


    «Nein», antwortete Gage. «Aber wir werden auf dem Gelände nochmal graben. Wer weiß, was wir dann noch finden. Ich werde Billy Miller bitten, diese Arbeit zu übernehmen. Möglicherweise kann er schon am Samstag damit beginnen. Und auch mit der Verlegung der Thornton-Gräber.»


    «Warum glaubst du, dass du da überhaupt noch etwas findest?»


    «Das sagt mir mein Gefühl.»


    «Und darauf kannst du dich verlassen?»


    «Nicht immer», entgegnete Gage, trank einen Schluck und ergänzte, «aber meistens.»


    Adrianna senkte den Blick. «Dann wird es also bald vorüber sein.»


    «Dein Wort in Gottes Ohr», erwiderte Gage. «Denn vorüber ist es erst, wenn wir unseren Mörder haben.»


    ***


    Auf dem Parkplatz des Madison-Hotels trennten sich Gage und Adrianna. Am liebsten wäre Gage ihr nachgefahren und hätte sich vergewissert, dass sie sicher zu ihrem Haus kam und dort sämtliche Türen und Fenster verrammelte. Aber wieder einmal gewann seine Arbeit die Oberhand, und er sah nur zu, wie Adrianna in ihren Wagen stieg und davonfuhr.


    In der Zeit, die sie in der Bar verbracht hatte, war ein Regenguss niedergegangen, und die Straße glänzte feucht im Scheinwerferlicht.


    Auf der Fahrt dachte Adrianna an die ermordete Tammy Borden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie diese Frau gehasst hatte, doch mit den Jahren hatte dieses Gefühl an Intensität verloren, bis sie bei dem Gedanken an sie kaum noch etwas empfand. Dass Tammy auf grausame Weise umgebracht würde, hatte sie sich allerdings nie gewünscht.


    An der ersten roten Ampel begann Adrianna die Nachrichten auf ihrer Mailbox abzuhören. Währenddessen nahm sie aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahr, die anscheinend im Begriff war, die Fahrbahn zu überqueren.


    Es war ein Mann, der sich an den Wagen vorbeischlängelte und sie auf irgendeine Weise an Craig erinnerte. Sie schaltete ihr Handy aus und folgte ihm mit dem Blick. Der Gang war beinah der Gleiche, das Jackett von der Art, wie Craig sie getragen hatte, und die Haarfarbe täuschend ähnlich. Wie gebannt sah Adrianna zu, wie der Mann einen am Bordstein geparkten dunklen BMW anstrebte, die Tür öffnete und einstieg.


    Jetzt sehe ich schon Gespenster, dachte sie mit klopfendem Herzen und schaute durch das Seitenfenster zu dem BMW, dessen Fahrer sich beim Anlassen des Motors im Rückspiegel begutachtete, genau wie Craig es immer getan hatte.


    Die Ampel sprang auf Grün. Der BMW parkte aus, der linke Blinker leuchtete auf, und gleich darauf hatte er sich in den Verkehr gezwängt. Ohne recht zu wissen, warum, beschloss Adrianna dem Wagen zu folgen.


    Dann kam die nächste Kreuzung. Der BMW fuhr noch bei grüner Ampel darüber, doch vor Adrianna schaltete sie auf Gelb. Wie von allein trat sie auf die Bremse, überlegte es sich anders und drückte aufs Gas. Von einem schrillen Hupkonzert begleitet, schoss sie über die Kreuzung und begann mit einem wilden Überholmanöver, in der Hoffnung in die Nachbarspur des BMW zu gelangen und den Mann bei einer nächsten roten Ampel genauer ins Visier zu nehmen.


    Gleich darauf hörte sie hinter sich das Jaulen einer Polizeisirene. Adrianna warf einen Blick in den Rückspiegel. Über die Standspur preschte ein Streifenwagen mit Blaulicht heran und hielt etwa dreißig Meter vor ihr.


    «Scheiße», fluchte Adrianna, denn der Polizist, der aus dem Streifenwagen sprang und gebieterisch zu winken begann, meinte eindeutig sie.


    Hilflos sah sie zu, wie der BMW vor ihr verschwand, fuhr an den Rand, fischte ihren Führerschein aus dem Handschuhfach und ließ ihr Seitenfenster herunter.


    «Tut mir leid, Sir», begrüßte sie den Streifenpolizisten und hielt ihm erbötig den Führerschein hin. «Ich war in Eile und –»


    «Die Fahrzeugpapiere, bitte», unterbrach er sie mit steinerner Miene.


    Still fluchend kramte Adrianna ihren Fahrzeugschein hervor und reichte ihn aus dem Fenster. «Ich bin jemandem gefolgt», fuhr sie fort. «Und wenn ich nicht gleich losfahre, dann –»


    «Bei Ihrer Verfolgungsjagd haben Sie eine rote Ampel überfahren. Ist Ihnen das bewusst?»


    «Sie war gelb», verteidigte Adrianna sich kleinlaut.


    Die Brauen des Polizisten wanderten in die Höhe. Als hätte er alle Zeit der Welt, studierte er Adriannas Unterlagen.


    «Es war jemand, den ich seit langem nicht mehr gesehen habe», versuchte Adrianna es von neuem. «Ich wollte mit ihm reden», schloss sie kläglich.


    Der Polizist reichte ihr die Papiere zurück, zog einen kleinen Block hervor und begann, einen Strafzettel auszufüllen.


    «Könnten Sie denn nicht ausnahmsweise mal ein Auge zudrücken?»


    Mit stoischer Miene wurde der Zettel abgerissen und ihr überreicht.


    Seufzend holte Adrianna ihr Portemonnaie hervor.


    «Und zukünftig halten Sie sich bitte an die Verkehrsregeln.»


    Du Pisser, dachte Adrianna und erwiderte: «Geht klar, Officer.»


     


    Im Haus klingelte das Telefon, als Adrianna gegen neun Uhr durch die Eingangstür trat. Rutsch mir den Buckel runter, dachte sie. Sie hatte einen Mann gesehen, der aussah wie Craigs Doppelgänger, ihn verfolgt und sich einen Strafzettel eingehandelt. Außerdem hatte sie noch immer nichts im Magen und war entsprechend gelaunt. Abgesehen davon gab es niemanden, mit dem sie an diesem Tag noch reden wollte.


    «Schätzchen», hörte sie Estelle gleich darauf von dem Anrufbeantworter her rufen. «Wenn du da bist, geh bitte ans Telefon.»


    Sofort schlug Adriannas Gereiztheit in Sorge um. Sie rannte zum Telefon und nahm den Hörer ab. «Ist etwas mit Mom, Estelle? Warum rufst du an?»


    «Deine Mutter schläft wie ein Baby», beruhigte Estelle sie. «Ich rufe an, weil ich nochmal über unser Gespräch neulich nachgedacht habe. Du weißt schon, über die Sache mit dem ersten Kind.»


    «Ist dir etwas eingefallen?» Ungeduldig schüttelte Adrianna ihre Jacke ab.


    «Ja. Außerdem war ich auf dem Speicher. Da sind keine Fotos. Ich habe mir jede einzelne Kiste vorgenommen. Aber wie es dann so geht, ist mir auf einmal der Arzt wieder in den Sinn gekommen, der deine Mutter vor der Schwangerschaft behandelt hat.»


    «Ich dachte, das war Dr. Moore.»


    «Nein», entgegnete Estelle. «Es war Dr. Davis, der früher hier im Haus nebenan seine Praxis hatte.»


    «Den Namen höre ich zum ersten Mal. Wo praktiziert er denn jetzt?»


    «Das weiß ich nicht. Er war kein Frauenarzt, so viel kann ich dir sagen, eher einer, den man bei einfachen Beschwerden aufsucht.»


    «Du meinst einen Allgemeinpraktiker.»


    Estelle kicherte. «Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Er war der Hausarzt deiner Eltern, bis zu dem Tag, an dem Mrs. Davis und deine Mama sich in die Wolle geraten sind. Zum Schluss ist Mrs. Davis davongerauscht, und deine Mama hat ihr nachgerufen, dass sie sehr wohl in der Lage sei, sich um dich zu kümmern. Wenig später sind sie und Dr. Davis fortgezogen.»


    «Das heißt, die beiden könnten wissen, was mit dem ersten Kind geschehen ist», sagte Adrianna aufgeregt.


    «Ich denke schon.»


    «Mein Gott», sagte Adrianna. «Endlich ein Hinweis, mit dem sich etwas anfangen lässt. Ich danke dir, Estelle. Gleich morgen werde ich mich auf die Suche nach diesem Davis machen.»


    «Sei vorsichtig», bat Estelle. «So richtig geheuer ist mir das Ganze nämlich nicht.»


    «Was soll denn daran nicht geheuer sein? Ich will Dr. Davis doch lediglich ein paar Fragen stellen.»


    «Trotzdem habe ich dabei kein gutes Gefühl. Pass auf dich auf, Schätzchen, mehr sage ich nicht.»


    Sowie Estelle den Hörer aufgelegt hatte, rief Adrianna die Auskunft an und erhielt umgehend Rufnummer und Adresse von Dr. Manny Davis, der immer noch in Richmond praktizierte.


     


    Janet legte ihre Zigarette in einem Kristallaschenbecher ab und wählte die Nummer von Reese Pearce. «Was willst du?», meldete er sich brüsk.


    «Dir sagen, dass es nicht funktioniert hat.»


    «Was?»


    «Adrianna hat mir das Gemälde nicht verkauft.»


    «Das wundert mich nicht. Adrianna konnte dich nie sonderlich gut leiden.»


    Das beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Janet, behielt es aber für sich. Adrianna hatte in ihrem Leben jeden denkbaren Vorteil genossen, allein das nahm Janet ihr bereits übel. Darüber hinaus hielt sie Adrianna für ein eingebildetes Miststück. «Wie dem auch sei. Jetzt werde ich versuchen, das Gemälde auf der Auktion zu ersteigern. Falls mir das nicht gelingt, wende ich mich an die Presse oder die Polizei. Ich werde Craig bezichtigen, ob dir das nun passt oder nicht.»


    Stille am anderen Ende. Vor ihrem geistigen Auge sah Janet die Rädchen, die sich im Kopf des Anwalts drehten. Pearce hatte die Thorntons vertreten, und für die Barringtons war er noch immer tätig, doch wenn es hart auf hart käme, würde er versuchen, seinen eigenen Kopf zu retten. «Tu, was du nicht lassen kannst», bemerkte er schließlich. «Aber sieh zu, dass Adrianna nicht mit hineingezogen wird.»


    «An ihr wird nichts hängenbleiben», versprach Janet mit honigsüßer Stimme.


    «Das möchte ich dir auch geraten haben», erwiderte Pearce und legte auf.


    Mit zornig zusammengekniffenen Brauen starrte Janet vor sich hin und zuckte zusammen, als sie im Flur eine Tür zufallen hörte. Leise stand sie auf und spähte aus ihrem Büro. «Ist da jemand?»


    Keine Antwort.


    Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Auf den Zehenspitzen schlich sie über den schwach beleuchteten Flur zu der Hintertür am anderen Ende und bewegte den Griff. Die Tür war unverschlossen.


    Janet wandte sich um und schrie auf. Aus einer Nische löste sich ein Mann, kam auf sie zu, hob die Hände und sagte: «Aber, aber, wer wird denn da solche Angst haben?»


    «Wer sind Sie?», stammelte Janet und fasste sich an die Kehle.


    «Brett Newington von Channel 10. Ich habe gehört, dass Sie mit mir sprechen wollten.»


    «Liebe Güte.» Janet stieß den Atem aus. «Warum können Sie nicht wie jeder andere auch durch die Vordertür kommen?»


    «Das ist nicht jedem recht», grinste Newington, trat einen Schritt näher und raunte: «Man hat mir gesagt, dass Sie Informationen über die Leichenfunde auf dem Land der Thorntons haben.»


    «Richtig», entgegnete Janet. «Aber ehe ich rede, machen wir einen Deal.»


    Newingtons Blick wanderte über ihre Brüste. «Und wie soll der aussehen?»


    «Der Ruf der Galerie bleibt unangetastet. Was immer ein schlechtes Licht auf mich werfen könnte, drehen Sie so, dass es auf Adrianna Barrington fällt.»


    Newington lachte auf. «Nichts lieber als das. Warum besprechen wir die Einzelheiten nicht bei einem Drink.»


    «Sehr schön», lächelte Janet zufrieden. «Zu meinem Büro geht es da lang.»


     


    Beinah gerührt schaute Craig sich das erste Video seiner Sammlung an. Was für ein süßer kleiner Stümper er damals noch gewesen war.


     


    «Rosa steht dir gut. Richtig hübsch siehst du aus. Nur die Perücke musst du noch zurechtzupfen.»


    Das Mädchen schaute auf. Halb weggetreten von den Drogen ließ sie es hilflos geschehen, dass er ihr die Perücke richtig aufsetzte und ein paar Strähnen ihres brünetten Haars daruntersteckte.


    Dann und wann wackelte das Bild, und die Beleuchtung war eine Katastrophe. Wäre er damals nicht so jung und ängstlich gewesen, hätte er ihr keine Drogen gegeben. Und er hätte sie auch nicht in einem Wohnwagen versteckt, dessen Wände so dünn waren, dass jeder Schrei nach außen gedrungen wäre.


    Trotzdem hatte er bei der Ersten gelernt, wie er es am liebsten haben wollte – was ihm Spaß machte und was ihm die Laune verdarb.


    Und dass er einen schalldichten Raum brauchte, hatte er dabei auch begriffen. Den hatte er sich in den Jahren danach unauffällig eingerichtet. Ein schönes kleines Verlies, das er nach und nach weiter ausgestaltet hatte. Bislang waren dort Kelly Jo, Rhonda und das Alkoholwrack zu Gast gewesen. Über ihre Umgebung hatten sie sich zwar nicht gerade lobend geäußert, aber der Mensch konnte nun mal nicht alles haben.


    Mit zufriedenem Stolz ließ Craig seinen Blick durch den Raum schweifen. Inzwischen hatte er Schlafzimmer, Bad und eine kleine Küche eingebaut. Sogar einen Esstisch hatte er aufgestellt. Schließlich wollte er die Nächste für ein paar Jahre hier unten behalten. Finden würde sie hier jedenfalls niemand.


    Das Video näherte sich dem Ende.


    «In deinem Rucksack habe ich ein Briefchen gefunden. Hört sich an, als hättest du vor, von zu Hause wegzulaufen. Dass du deiner Mutter eine Nachricht zukommen lassen willst, ist ein netter Zug, wie ich finde. Die Gute soll sich ja keine Sorgen machen. Wenn du willst, gebe ich ihn für dich auf.»


    Sie konnte kaum die Augen offen halten. «Ich will nach Hause», nuschelte sie. «Bitte.»


    «Geht klar», gluckste er vergnügt. «Am besten auf dem schnellsten Weg.»


    Und peng. Und Ende der Vorstellung.


     


    Über Craig wurde eine Tür geöffnet und geschlossen. Jemand kam über die Treppe nach unten.


    Er schaltete den Fernseher aus, verließ das Zimmer, drückte die Tür hinter sich lautlos ins Schloss und legte ebenso lautlos den Riegel vor.


    Als der Besucher seine Wohnung betrat, lief Craig ihm mit freundlichem Lächeln entgegen.

  


  

    
      
    


    
      Dreiundzwanzig
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    Mit nervösem Magenkribbeln betrat Adrianna die Praxis von Dr. Davis. Eine kleine Stimme in ihrem Ohr sagte ihr, dass sie vor der Auktion noch tausend Dinge zu erledigen hatte und nur ihre Zeit verschwendete, indem sie Hirngespinsten nachjagte. Adrianna beschloss, diese Stimme zu ignorieren, warf einen Blick über die wartenden Patienten und steuerte die Dame hinter dem Empfangstresen an.


    «Ja, bitte», sagte diese und schaute Adrianna über die Ränder ihrer Halbbrille an.


    «Könnte ich bitte Dr. Davis sprechen? Mein Name ist Adrianna Barrington.»


    «Das Wartezimmer ist voll», sagte die Empfangsdame so langsam und betont, als spräche sie mit einem Kind. «Dr. Davis war bei einem Notfall. Wir sind mit den Terminen im Verzug. All das heißt, nein, Sie können Dr. Davis nicht sprechen.»


    «Es ist aber sehr wichtig.»


    «Davon bin ich überzeugt.» Die Empfangsdame schaute auf ihren Computer. «Für den neunundzwanzigsten Oktober kann ich Ihnen einen Termin anbieten.»


    «Das ist zu spät.» Adrianna wandte sich ab, doch statt den Ausgang anzustreben, durchquerte sie den Raum und stieß die Tür am Ende des Wartezimmers auf.


    «He», hörte sie die Empfangsdame hinter sich rufen. «Was soll denn das? Da dürfen Sie nicht hinein.»


    Ich benehme mich wirklich unmöglich, dachte Adrianna beschämt, aber leider muss es sein.


    Im nächsten Augenblick wurde vor ihr eine Tür aufgerissen und heraus trat ein weißhaariger Mann, der unter seinem Kittel ein Poloshirt und eine Khaki-Hose trug und Adrianna erzürnt musterte.


    «Das geht gar nicht», begann er. «Ms. Bremer hat –»


    «Ich bin die Tochter von Margaret Barrington», fiel Adrianna ihm ins Wort. «Früher haben Sie neben uns gewohnt. Ich muss Sie einfach sprechen.»


    Die Augen des Arztes weiteten sich. «Sieh mal an», sagte er. «Also gut, dann kommen Sie mal mit.»


    Ein wenig freundlicher hielt er Adrianna die Tür zu seinem Sprechzimmer auf, winkte sie zu einem Besucherstuhl und nahm selbst auf dem Sessel hinter seinem Schreibtisch Platz. Als Nächstes drückte er den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: «Keine Aufregung, Ms. Bremer. Das geht in Ordnung.» Dann lehnte er sich zurück. «Dann mal los. Was kann ich für Sie tun?»


    Für einen Moment wusste Adrianna nicht, wo sie anfangen sollte, doch dann platzte es aus ihr heraus. «Ich möchte etwas über das erste Kind meiner Mutter erfahren.»


    «Ach», sagte Dr. Davis und wirkte auf einmal unbehaglich. «Wie viel wissen Sie denn bisher?»


    «Nicht viel», gestand Adrianna. «Doch dass ich adoptiert wurde, ist mir bekannt.»


    «Hm», machte Davis. «Und seit wann wissen Sie das?»


    «Seit etwa neun Monaten.»


    «Hat es Ihnen Ihre Mutter gesagt?»


    Adrianna schaute zu Boden. «Nein», murmelte sie. «Ich habe es herausgefunden. Meine Mutter möchte nicht darüber reden.»


    «Das wundert mich nicht.»


    Adriannas Kopf schnellte hoch. «Warum? Was um alles in der Welt ist denn damals nur passiert?»


    Davis betrachtete sie grüblerisch. «Es ist alles schon eine Weile her, und eigentlich möchte ich hinter dem Rücken Ihrer Mutter nicht darüber reden.»


    «Bitte», flehte Adrianna. «Ich möchte doch nur wissen, was aus dem ersten Kind geworden ist.»


    Dr. Davis schwieg und ergriff erst nach einer Weile wieder das Wort. «Die Schwangerschaft Ihrer Mutter verlief ohne Probleme, aber der behandelnde Arzt war Dr. Moore, nicht ich. Auch die Entbindung habe ich nicht mitbekommen. Ich weiß nur, dass Ihre Mutter nach wenigen Tagen aus dem Krankenhaus kam, und da waren sowohl sie als auch der Säugling gesund.»


    «Und dann?», flüsterte Adrianna und merkte, dass sich ihr Magen verkrampfte.


    «Etwa zwei Monate später rief mich nachts Ihr Vater an. Vollkommen aufgelöst und in Panik. Er war nach einer Geschäftsreise zurückgekehrt und hatte Ihre Mutter im Kinderzimmer vorgefunden, wie sie das Kind wiegte und besang. Ihm fiel die Reglosigkeit des Säuglings auf. Er berührte ihn und stellte fest, dass sich die Haut eiskalt anfühlte.»


    Adrianna war, als würde die Zeit stillstehen. Selbst ihr Herz setzte einen Takt lang aus, nur um gleich darauf umso heftiger weiterzuschlagen.


    «Meine Frau und ich liefen sofort zu Ihren Eltern hinüber», fuhr Davis fort. «Ihr Vater führte uns nach oben. Es war, wie er gesagt hatte. Ihre Mutter saß da und schaukelte das Kind in den Armen.»


    Sie muss damals schon labil gewesen sein, begriff Adrianna. Und dann hat der Tod des Kindes sie an den Rand des Wahnsinns gebracht.


    Dr. Davis zog ein Taschentuch aus der Kitteltasche und tupfte sich Schweißtropfen von der Stirn. «Ich bat Ihre Mutter, mir das Kind zu geben, und zu guter Letzt hat sie es getan. Der Säugling war blau angelaufen und atmete nicht mehr. Alle Versuche, das Kind wiederzubeleben, waren vergebens. Plötzlich wurde Ihre Mutter hysterisch, als erfasse sie mit einem Mal, was geschehen war. Ihr Vater bat uns zu gehen. Ich bot ihm an, an seiner Stelle die Polizei anzurufen, doch davon wollte er nichts wissen. Für ihn handelte es sich um eine Privatsache, und außerdem konnte er den Gedanken an eine Obduktion des Kindes nicht ertragen.» Davis seufzte schwer. «Ihre Eltern waren unsere Freunde, und es schien sich um einen plötzlichen Kindstod zu handeln. Also habe ich klein beigegeben …» Seine Stimme verebbte, und sein Blick richtete sich nach innen.


    «Aber es hat Ihnen zu schaffen gemacht», sagte Adrianna mit behutsamer Stimme.


    Dr. Davis atmete tief durch und schaute Adrianna kummervoll an. «Es hat mir keine Ruhe gelassen. Einige Tage später rief ich Ihren Vater an. Er sagte, es sei alles in Ordnung. Am Nachmittag sah meine Frau Ihre Mutter mit einem Baby.»


    «Mein Gott», stöhnte Adrianna. «Und das Baby war ich.»


    Davis nickte. «Meiner Frau erklärte Ihre Mutter dann, das Baby sei Adrianna, der es wieder viel besser gehe. Daraufhin rief meine Frau mich völlig verstört an. Ich fuhr zu Ihrem Vater. Er trug mir auf, mich um meinen eigenen Kram zu kümmern. Erst nach langem Zureden gab er zu, dass sie einen Säugling angenommen hatten. Dass Margaret in ihrer Verzweiflung gedroht hatte, sich das Leben zu nehmen. Er hatte das andere Kind besorgt, um sie zu retten.»


    «Besorgt», wiederholte Adrianna bitter. «Einfach so?»


    «Glauben Sie nicht, mir hätte das gefallen. Genau genommen war ich fassungslos. Aber wenigstens habe ich darauf bestanden, dass er eine Kinderfrau sucht, die dafür sorgt, dass dem zweiten Kind nichts geschieht.»


    Adrianna betrachtete ihre Hände, die eiskalt in ihrem Schoß lagen.


    «In dem Punkt war Ihr Vater mir schon zuvorgekommen», sprach Dr. Davis weiter. «Und als ich dann Estelle kennenlernte, wusste ich, dass Sie gut aufgehoben waren. Nur die ganze Heimlichtuerei – oder Vertuschung, wenn Sie so wollen, hat mich gestört. Stört mich noch immer, wenn ich ehrlich bin. Dazu gab es einfach keinen Grund, falls der Tod des Kindes natürlich war.»


    «Könnte mein Vater dem Kind etwas angetan haben? Vielleicht war er ja gar nicht dazugestoßen, sondern –»


    «Bitte, Adrianna», fiel Davis ein. «Das führt zu nichts und geht zu weit. Ein Säugling kann Eltern nachts wach halten, und wenn sie mit den Nerven am Ende sind, ist es möglich, dass sie ein Kind zu heftig schütteln, aber das möchte ich weder Ihrem Vater noch Ihrer Mutter unterstellen.»


    «Wissen Sie denn, wo das erste Kind begraben worden ist?»


    «Nein. Es war kein offizielles Begräbnis, nur so viel steht fest.»


    «Wahrscheinlich hat mein Vater das Kind einfach irgendwo entsorgt. Mit derselben Leichtigkeit, in der ich ‹besorgt› worden war.»


    «Niemals», entgegnete Davis fest. «Ihr Vater hat das Kind geliebt. Meiner Meinung nach hat er dessen Tod nie verwunden.»


    Und deshalb ist er mir gegenüber immer distanziert geblieben, ergänzte Adrianna im Stillen. Ihr Vater hatte sie nie in die Arme genommen. Im Grunde hatte er kaum mit ihr gesprochen. Sie dachte an die langen Jahre, in denen sie alles getan hatte, um seine Liebe zu gewinnen. Wie sie zuletzt geglaubt hatte, dass sie für diese Liebe nicht gut genug sei, und doch immer wieder versucht hatte, perfekt zu werden, nur um ihm ein freundliches Wort abzuringen. Und dabei war es von Anfang an aussichtslos gewesen.


     


    «Ich wollte Ihnen nur sagen, dass mich so ein Schleimscheißer von Channel 10 belästigt», brüllte Minor durchs Telefon.


    Gage hielt sich sein Handy ein Stück vom Ohr ab und lief mit Vega über den Parkplatz. «Hat er gesagt, woher er weiß, dass Rhonda eins der Mordopfer ist?»


    «Nein. Nur dass er mit der Affäre von Rhonda und Craig heute Abend auf Sendung geht.»


    Gage stieß einen Fluch aus.


    «Moment», schrie Minor. «Hier ist es zu laut.» Eine Tür wurde zugeknallt. «Können Sie da nichts machen?», fuhr er mit normaler Lautstärke fort. «Ich bin dabei, die Beerdigung zu planen und warte darauf, dass Rhondas Leiche freigegeben wird. Ich will doch nicht, dass die ganze Stadt sich den Mund über meine Schwester zerreißt. Rhonda war kein Flittchen.»


    «Natürlich nicht», beruhigte Gage den Mann. «Ich werde sehen, was sich tun lässt. – Ach, da wäre noch etwas. Haben Sie Craig Thornton im Pflegeheim besucht?»


    «Sicher. Ich wollte, dass der Mistkerl weiß, dass ich ihn nicht vergessen habe.»


    «Und an seinem Todestag waren Sie auch da?»


    «War ich, und ich weiß auch, was Sie jetzt denken. Offen gestanden habe ich zigmal daran gedacht, ihn umzubringen, aber als ich ihn an dem Tag verlassen habe, war er noch lebendig. Mutter Natur hat mir die Arbeit abgenommen.»


    An Mutter Natur als Täterin hatte Gage zwar seine Zweifel, doch sein Instinkt sagte ihm, dass auch Fred Minor nicht der Mörder war. «Okay, Fred, wir reden später noch einmal darüber.»


    «Jederzeit. Ich habe nichts zu verbergen.» Minor legte auf.


    «Was war das denn?», erkundigte sich Vega, während sie über den Flur des Polizeigebäudes zu den Büros der Kriminaltechnik gingen.


    «Irgendein Vögelchen zwitschert Brett Newington etwas ins Ohr», schimpfte Gage. «Jedenfalls weiß er Bescheid über Rhonda und Craig.»


    «Von uns war es mit Sicherheit keiner», stellte Vega fest. «Wir sagen dem Scheißer nicht mal guten Tag.»


    Gage zuckte nur mit den Achseln und öffnete die Tür zu Tess’ Labor.


    Tess stand an einem Tisch, mit schwarzgerahmter Brille, und studierte ihre Fotos, während sie die beiden wortlos näher winkte.


    Auch Vega und Gage schauten sich ein Foto nach dem anderen an. «Nur Schauplätze, zwei Skelette und eine Leiche», beklagte sich Vega. «Hast du auch was, das uns weiterhilft?»


    Tess schenkte ihm einen solch vernichtenden Blick, dass Vega die Hände hob und meinte: «Fragen kann man doch wohl noch.»


    In dem Augenblick kam Warwick herein, in dunklem Anzug, weißem Hemd und Krawatte.


    «Seit wann machst du dich für mich so schick?», begrüßte Vega ihn.


    «Klappe», erwiderte Warwick säuerlich. «Ich muss zu der Auktion von Adrianna Barrington. In einer halben Stunde holt Kendall mich ab.»


    «Soll ich jetzt anfangen, oder nicht?», fragte Tess pikiert.


    «Ich bitte darum», erwiderte Gage.


    «Also, die Waffe, mit der die drei Frauen getötet wurden, ist ein und dieselbe.» Sie tippte auf einen Fotostapel. «Das sind die Aufnahmen der Radspuren, die wir auf dem Waldweg an der Müllkippe gefunden haben. Die meisten stammen von Lastwagen, Lieferwagen und Kombis. Weiter ausgewertet habe ich sie noch nicht, dazu brauche ich mehr Zeit. An Tammy Bordens Leiche waren Fasern, die vermutlich von der Decke stammen, in die der Täter sie eingewickelt hatte.»


    «Inzwischen haben wir auch die übliche Ansichtskarte», warf Gage ein. «C. C. hat mit Bordens Mutter gesprochen. Dieses Mal kam die Karte aus Tucson.»


    «Seltsam», bemerkte Tess. «Warum macht der Mörder sich diese Mühe, legt die Leiche aber nicht weit von einem Weg entfernt im Wald ab?»


    «Ich hoffe, das kann er uns bald selber sagen», brummte Gage.


    «Sind an dem Fundort Schaulustige aufgetaucht?», wollte Warwick wissen. «Wäre nicht das erste Mal, dass ein Täter mitten unter ihnen steht.»


    «Da draußen befindet sich ein Streifenwagen», antwortete Gage. «Jeder, der auftaucht, wird unter die Lupe genommen.»


    «Was ist eigentlich aus diesem Halstuch geworden?», fragte Vega. «Das, was wir an den Gräbern von Rhonda und Kelly Jo gefunden haben.»


    «Wird noch getestet», teilte ihm Tess unzufrieden mit. «Diese DNA-Untersuchung kann ich hier nicht machen, deshalb geht es nicht so schnell.» Sie griff nach ihrem Notizblock und begann zu blättern. «Sowohl an Rhonda Minor wie auch an Tammy Borden haben wir blonde Haarfasern entdeckt. Keins hatte ein Wurzel, was heißt, sie stammten wahrscheinlich von einer Perücke.»


    «Sieh an», sagte Vega. «Demnach bevorzugt unser Mörder Blondinen, und weil zwei der Frauen dunkel- oder rothaarig waren, setzt er ihnen eine Perücke auf.»


    «Er will, dass sie ihn an eine andere erinnern», ergänzte Warwick und schaute unruhig auf seine Armbanduhr.


    «Adrianna Barrington ist blond», bemerkte Gage und ignorierte Vegas anzügliche Miene. «Außerdem erhält sie seit kurzem Anrufe, Karten und Blumen von jemandem, der sich als ihr verstorbener Mann ausgibt.»


    «Hast du die Karten und Blumen gesehen?», fragte Vega misstrauisch.


    «Nein», bekannte Gage. «Sie hatte sie weggeworfen.»


    «Könnte einer von Thorntons Freunden oder Verwandten dahinterstecken?», fragte Warwick.


    «Soweit ich weiß, hatte er keine engen Freunde und definitiv keine Geschwister. Die einzigen Angehörigen sind Adrianna und ihre Mutter. Und was Mrs. Barrington anbelangt – die Frau scheint mir nicht in der Lage, jemanden anzugreifen oder womöglich sogar noch umzubringen.»


    «Da wäre ich mir nicht so sicher», widersprach Warwick. «Die Dame ist zäher, als du denkst.»


    «Mag sein, aber ich habe mit ihr gesprochen. Sie wirkte kränklich.»


    «Kränklich heißt nicht, dass sie auch dumm ist», sagte Warwick. «Ich kenne Mrs. Barrington, und mein Eindruck war immer, dass sie bekommt, was sie will.»


    Gage schaute Vega an. «Ob Mrs. Barrington zu schwach ist, um an der Auktion teilzunehmen?»


    Vega wiegte den Kopf hin und her. «Ich weiß, was du vorhast, Sportsfreund, aber die feine Art ist das nicht.»


    «Ich bin ja auch kein feiner Mensch», entgegnete Gage schmunzelnd.


     


    Eine Stunde später standen beide vor dem Eingang des Hauses von Margaret Barrington. Unwillkürlich rückte Gage seine Krawatte zurecht, als er den Klingelknopf drückte.


    Estelle öffnete ihnen die Tür, schaute sie erst verwundert und dann böse an. «Sie waren doch schon hier», sagte sie. «Was ist denn jetzt noch?»


    «Wir würden gern noch einmal mit Mrs. Barrington sprechen.»


    «Sie ruht.»


    «Dann wecken Sie sie bitte auf. Es geht um ihre Tochter.»


    «Adrianna?», rief Estelle erschrocken. «Was ist mit meinem Baby?»


    «Es geht ihr gut», besänftigte Gage sie. «Wir haben auch nicht vor, Mrs. Barrington lange zu stören.»


    Mit einem Seufzer ließ Estelle die Detectives eintreten. «Dann kommen Sie, aber vor Mrs. Barringtons Zimmer warten Sie, bis ich mit ihr gesprochen habe.»


    Gage und Vega folgten ihr die Treppen hoch und blieben artig vor Margaret Barringtons Zimmer stehen, während Estelle nach drinnen ging und gleich darauf Stimmengemurmel ertönte.


    «Also schön», räumte Estelle im Zurückkehren gnädig ein. «Aber dass Sie mir Mrs. Barrington nur ja nicht aufregen.»


    Als Gage an ihr vorbei das Zimmer betreten wollte, hielt Estelle ihn am Ärmel fest. «Und Sie geben acht, dass meinem Baby nichts geschieht, verstanden?»


    «Verstanden», sagte Gage.


    Margaret Barrington hatte erneut auf ihrem Sofa Platz genommen, doch dieses Mal war sie angekleidet. Gequält schaute sie den Detectives entgegen und fragte: «Muss das sein?»


    «Sonst wären wir nicht hier», entgegnete Gage. «Es geht um Ihre Tochter.»


    Mrs. Barrington zog ihre Stola enger um sich. «Was ist mit ihr?»


    «Noch nichts», antwortete Gage und dachte an seine Mutter. So einfach wie sie war, bot sie doch jedem Besucher einen Sitzplatz an, von den Getränken und Häppchen ganz zu schweigen. Margaret Barrington ließ sie stehen.


    «Zuvor aber möchte ich, dass wir noch einmal ein wenig zurückgehen und über Sie und die Familie Thornton sprechen. Sie haben sich nahegestanden, nicht wahr?»


    «Frances und ich kannten uns seit dem College», antwortete Mrs. Barrington widerwillig und verstummte.


    «Und danach?»


    «Danach hat Frances geheiratet, und ich habe in New York gelebt. Auf einer Weihnachtsfeier habe ich Carter Barrington kennengelernt. Einige Tage vor meinem dreißigsten Geburtstag haben wir geheiratet. Von da an habe ich wieder in Richmond gewohnt.»


    «Die Thorntons haben Craig nach langen Ehejahren bekommen, so wurde mir es jedenfalls gesagt», führte Gage sie wieder zum Thema zurück.


    «Selbst das war noch ein Wunder», versetzte Margaret Barrington und zupfte ihre Stola zurecht.


    «Ach», sagte Gage und staunte über den gehässigen Tonfall dieser vermeintlich zarten und kränklichen Frau.


    «Ja. Als Kind hatte Robert Scharlach. Wir dachten, dass sei der Grund für – für die Schwierigkeiten. Doch dann ist Craig zur Welt gekommen. Ich habe ihn aufwachsen sehen.»


    Ich, ich, ich, dachte Gage. Ganz gleich, welches Thema wir anschneiden, sie kommt auf sich zurück. «Wann wurde Adrianna geboren?»


    «Vier Jahre nach meiner Hochzeit. Ich habe mir immer gewünscht, dass Craig Adrianna heiratet. Ich wollte, dass unsere Familien noch enger miteinander verbunden wurden.»


    «Haben Sie jemals von einer Frau namens Kelly Jo gehört?»


    Mrs. Barrington runzelte die Stirn. «Nein. Wer soll das sein?»


    «Sie war mit Craig befreundet – in dem Sommer, als er und Adrianna sich getrennt hatten. Sie wollte ihn heiraten und hat behauptet, ein Kind von ihm zu erwarten.»


    «Craig hätte niemanden außer Adrianna geheiratet. Das hätte Frances nie gestattet. Craig wollte wieder mit Adrianna zusammen sein. Er liebte meine Tochter.»


    «Und doch hat es später noch Rhonda Minor gegeben.»


    Das tat Mrs. Barrington mit einer abfälligen Handbewegung ab. «Was soll das alles, Detective Hudson? Warum kommen Sie nicht zum Punkt?»


    Gage versuchte, die Begriffe fragil und knallhart miteinander zu vereinbaren, was ihm nicht gelang. «Kelly Jo und Rhonda wurden ermordet, Mrs. Barrington. Für eine Weile dachte ich, dass Craig der Mörder gewesen sein könnte, doch ich habe mich geirrt.»


    Das ließ Mrs. Barrington sich eine Weile durch den Kopf gehen, ohne auch nur den Hauch eines Erschreckens oder Entsetzens zu zeigen.


    «Kürzlich wurde nämlich noch eine Frau ermordet», fuhr Gage schließlich fort. «Und zwar auf die gleiche Art wie die beiden anderen. Ihr Name war Tammy Borden. Das ist die Frau, die in Craigs Wagen gerast ist.»


    «Die Betrunkene», sagte Mrs. Barrington verächtlich. «Ich erinnere mich an sie. Ich war bei der Gerichtsverhandlung.»


    Gage holte tief Luft. «Meine Kollegen sind der Ansicht, dass Adrianna die Hand mit im Spiel gehabt haben könnte.»


    Das quittierte Mrs. Barrington mit schallendem Gelächter. «Adrianna? Adrianna bringt niemanden um.»


    «Wie können Sie da so sicher sein? Immerhin hatte sie bei allen dreien ein Motiv.»


    «Adrianna hätte nicht gemordet, um Craig zu behalten.» Mrs. Barrington stieß einen langen Seufzer aus. «Ich weiß nicht einmal, ob sie ihn wirklich heiraten wollte. Frances und ich mussten sie überreden, nach der Trennung zu Craig zurückzukehren. Aber ich fürchte, wäre sie nicht schwanger geworden, sie wäre nicht bei ihm geblieben.»


    Es kostete Gage alle Kraft, ruhig zu bleiben. Frances Thornton und Margaret Barrington hatten sich indirekt auch in sein Leben eingemischt …


    «Adrianna wollte Sie.»


    Gage zuckte zusammen und glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Doch dann sah er Margaret Barringtons Blick, voller Triumph, weil sie ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.


    «Vielleicht hätten Sie ja gemordet, um Ihre Pläne für Adrianna durchzusetzen», sagte Gage und bemühte sich um eine neutrale Miene.


    «Das ist durchaus möglich», erwiderte Margaret Barrington ungerührt. «Aber ich habe es nicht getan.»


    «Kommt Ihnen sonst jemand als Täter in den Sinn?»


    Mrs. Barrington zögerte. «Nein, mir fällt niemand ein.»


    «Denken Sie gut nach», forderte Gage sie auf und wandte sich zum Gehen. «Es könnte nämlich sein, dass der Mörder es als Nächstes auf Ihre Tochter abgesehen hat.»

  


  

    
      
    


    
      Vierundzwanzig


      Freitag, 6. Oktober, 19.00 Uhr

    


    Vor ihrer Ankunft im Madison-Hotel rief Adrianna Cary an und fragte, ob irgendwelche Presseleute das Hotel belagerten. Carry meinte, anfangs seien welche da gewesen, aber inzwischen habe der Sicherheitsdienst des Hotels für deren Verschwinden gesorgt. Um kein Risiko einzugehen, beschloss Adrianna, das Hotel durch den Hintereingang zu betreten.


    Bis auf Kingsley Willard, Cary und weitere Hotelangestellte war der Ballsaal noch leer. Zufrieden ließ Adrianna den Blick über die mit schwarzem Stoff bespannten Wände wandern, vor denen die an fast unsichtbaren Drahtfäden befestigten Gemälde zu schweben schienen.


    Adrianna hatte sich für ein schwarzes Kleid mit Neckholder entschieden, zu dem sie ein weißes Perlenhalsband trug und schwarze Pumps mit neun Zentimeter hohen Absätzen. Auf die Weise würde sie die meisten Gäste überragen und hoffentlich auch ein wenig einschüchtern, sodass sie eifrig boten.


    Cary machte eine letzte Inspektionsrunde und gesellte sich dann zu Adrianna. «In fünf Minuten geht’s los», schnaufte sie kurzatmig und drückte sich eine Hand auf den Bauch.


    «Fühlen Sie sich nicht gut?», fragte Adrianna besorgt. «Warum gehen Sie nicht nach Hause und legen sich hin?»


    «Kommt nicht in –», begann Cary, hielt inne und krümmte sich leicht. «Aber falls ich doch früher verschwinden muss, übernimmt eine sehr patente junge Frau – Jessie Hudson ist ihr Name. Sobald ich sie sehe, stelle ich sie Ihnen vor.»


    Jessie Hudson, dachte Adrianna. Wie klein doch die Welt in Richmond war. «Fahren Sie heim», drängte sie Cary. «Oder möchten Sie Ihr Kind während einer Auktion bekommen?»


    «Ist vielleicht besser», murmelte Cary und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. «Aber ich drücke Ihnen fest die Daumen, dass Sie jede Menge Geld einnehmen.»


    «Danke und jetzt ab mit Ihnen.»


    In der Tür tauchten die ersten Gäste auf. Adrianna ging ihnen entgegen und hieß jeden mit freundlichen Worten willkommen. Solche Gesten fielen ihr leicht, denn wenn sie eins von ihrer Mutter gelernt hatte, dann, wie man sich bei einer wohltätigen Veranstaltung präsentierte.


    Dann kamen Kendall und Warwick. Er im schwarzen Anzug und mit verdrießlicher Miene, sie im schulterfreien weißen Cocktailkleid und mit strahlendem Lächeln.


    «Bin ich froh, dass du gekommen bist», begrüßte Adrianna ihre Schwester und küsste sie auf beide Wangen. «Hallo, Jacob.»


    Kendall hakte sich bei ihrem Mann unter. «Das hätten wir uns doch niemals entgehen lassen, nicht wahr, Jacob?»


    Warwick grummelte eine Antwort.


    Kendall tätschelte seine Hand. «Jacob mag keine festlichen Anlässe.»


    «Ich auch nicht unbedingt», erklärte Adrianna an Warwick gewandt. «Aber es ist ja für einen guten Zweck.»


    «Und warum fühle ich mich dann so elend?», fragte Warwick unglücklich.


    Adrianna lachte. «Das tun alle Männer hier im Saal.»


    Im nächsten Moment sah sie Brett Newington im Türrahmen auftauchen, und ihr Lachen erstarb. «Wer hat den denn eingeladen?»


    Kendall und Warwick warfen einen Blick über die Schulter nach hinten. «Darf ich ihn rausschmeißen?», fragte Warwick hoffnungsvoll.


    Gleich darauf löste sich Janet Guthrie aus der Gästeschar, lief auf Newington zu und küsste ihn auf den Mund.


    «Ach, so ist das», sagte Warwick. «Wir haben uns schon gefragt, wer Newington mit Informationen versorgt.»


    «Wenn du uns etwas zu trinken holst, darfst du Newington sagen, dass er sich verziehen soll.» Kendall zwinkerte ihrem Mann zu, der ihr einen liebevollen Blick schenkte, ehe er Brett Newington ansteuerte.


    Bei ihm angelangt, beugte er sich vor und sagte ihm ein paar Worte ins Ohr. Newington wurde blass, nickte Janet Guthrie kurz zu, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


    «Das ging aber schnell», sagte Adrianna bewundernd.


    «Ich bin sicher, Brett sehen wir heute Abend nicht wieder», kicherte Kendall. Dann wurde sie ernst. «Wie geht es dir?»


    «Gut. Warum?»


    «Sagst du auch die Wahrheit?»


    «Ja. Trotzdem bin ich froh, dass du da bist. Inzwischen kommst du mir tatsächlich wie meine Schwester vor.»


    Kendall runzelte die Stirn. «Wir sind Schwestern, Adrianna. Selbst wenn wir keine gemeinsame Geschichte haben.»


    Adrianna schloss sie in die Arme. «Wenn das alles vorbei ist, unternehmen wir was, ja?», flüsterte sie Kendall ins Ohr. «Nur wir beide.»


    «Das wäre schön», entgegnete Kendall ebenso leise, löste sich von Adrianna und lächelte so dankbar, dass Adrianna einen Kloß im Hals bekam.


     


    Nach seinem Besuch bei Margaret Barrington hatte Gage nicht mehr die Zeit gefunden, nach Hause zu fahren, zu duschen und sich umzuziehen. So wie er war, fuhr er direkt zum Madison-Hotel und stellte seinen Wagen in die letzte freie Lücke auf dem Hotelparkplatz. Schon mit einem Bein aus dem Wagen, hörte er sein Handy piepsen und setzte sich noch einmal zurück. Die SMS stammte von Mark Benton, der ihm in knappen Worten mitteilte: «Check mal deine Mails: Rhondas Bild ist da.»


    Gage rief seine Mails ab und fand das Foto, das Rhondas Nachbar von ihrem Ölbild gemacht hatte: eine Landschaft, mit sanft gewellten Hügeln, Bäumen und einem Fluss, der sich in der Ferne verlor. Nichts Besonderes, soweit Gage das beurteilen konnte. Erstaunlich fand er lediglich, dass es aussah, als wäre das Gemälde vor hundert Jahren entstanden und nicht das Produkt einer lebenslustigen modernen jungen Frau.


    Kopfschüttelnd steckte Gage sein Handy ein, schloss den Wagen ab und überquerte den Parkplatz zum Hotel.


    Im Türrahmen des Ballsaals blieb er stehen, sah die Gäste in Abendrobe und verspürte den großen Wunsch, wieder kehrtzumachen. Dann entdeckte er Adrianna. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie unterhielt sich gerade mit einem hochgewachsenen, distinguiert aussehenden Mann. Doch dann drehte sie den Kopf um, als hätte sie Gages Blick gespürt, entschuldigte sich bei ihrem Gesprächspartner und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


    «Hi», begrüßte sie Gage. «Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.»


    Gage räusperte sich und wünschte, er hätte einen Drink, an dem er sich festhalten konnte. «Nette Party», sagte er.


    Adriannas Augen begannen vergnügt zu funkeln. «Danke. Du hättest vor einer Stunde hier sein sollen. Bei der Auktion war die Hölle los.»


    Anmutig lächelnd nickte sie einigen der Gäste zu. Gage kam sich vor wie ein Klotz.


    «Janet hat mit einer anderen um die Wette geboten», fuhr Adrianna fröhlich fort. «Janet hat gewonnen, aber sicherlich das Fünffache des Wertes bezahlt.»


    Ein Paar näherte sich ihnen, beide elegant, aber schlicht gekleidet. «Guten Abend, Ms. Barrington», sagte der Mann. «Darf ich Sie mit meiner Frau Maureen bekannt machen?»


    «Freut mich, Sie kennenzulernen. Und das ist Gage Hudson. Dr. Norton ist Leiter der Goodman High School, wo ich in der letzten Woche einen Vortrag gehalten habe.»


    «Sie haben einen tollen Eindruck hinterlassen», sagte Dr. Norton so verklärt, dass seine Frau eine besitzergreifende Hand auf seinen Arm legte und sagte: «Liebling, für uns wird es Zeit.»


    Die beiden waren kaum verschwunden, als eine aufgeputzte ältere Dame Adrianna mit einem Wink bedeutete, sie möge zu ihr kommen. «Ich muss zu ihr», entschuldigte sich Adrianna. «Das ist Mrs. Welbourne, die sehr großzügig geboten hat.»


    «Lass dich nicht von mir aufhalten», entgegnete Gage und schaute ihr nach. Sie war einfach perfekt.


    «Vorsicht, Detective», zischelte eine Stimme an seinem Ohr. «Sonst sieht man noch, was Sie denken.»


    «Guten Abend, Ms. Guthrie», erwiderte Gage frostig und hätte sich am liebsten die Augen beschirmt, so sehr glitzerten Janets feuerrotes Kleid und der reichliche Schmuck an ihrem Hals und ihren Händen.


    Janet nickte zu Adrianna hinüber. «Schauen Sie, wie sie die alte Schachtel bearbeitet. Wahrscheinlich luchst sie ihr gerade noch einen Scheck über ein paar Tausender ab.»


    Gage sah lediglich, dass Adrianna sich mit großer Liebenswürdigkeit mit der älteren Frau unterhielt und erkannte nur Warmherzigkeit in ihren Augen.


    «Dabei wirkt sie so unschuldig», fuhr Janet fort. «Selbst während seiner schlimmsten Ausschweifungen hatte Craig noch Angst, sie bekäme etwas mit.»


    «Doch das hat sie nie getan», sagte Gage und wünschte, Janet würde verschwinden.


    «Behauptet Adrianna. Aber wenn ich sie hier so in ihrer ganzen Scheinheiligkeit sehe, kommen mir daran ernsthaft Zweifel.»


    Gage erkannte die Missgunst in ihrem Gesicht und noch etwas, das er verschlagen nennen würde. «Haben Sie mit der Presse gesprochen?», fragte er ein wenig aufs Geratewohl.


    Janet taxierte ihn, wie um zu prüfen, wie viel er wusste. «Ich?», fragte sie dann mit runden Augen. «Wie käme ich dazu?»


    «Das möchte ich auch gern wissen», erwiderte Gage. «Apropos, wie kamen Sie denn dazu, Craig Thornton an seinem Todestag mit Ihrem Besuch zu beglücken?»


    Eins musste er Janet lassen, sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern hob lediglich die Schultern: «Ich wollte ihm erzählen, dass ich seinen Anteil an der Galerie gekauft hatte. Dass sie nur noch mir gehört.»


    «Muss schön sein, einem, der am Boden ist, noch einen letzten Tritt zu verpassen.»


    «Einen schöneren Zeitpunkt gibt es nicht», lächelte Janet maliziös, winkte Gage mit zwei Fingern zu und tauchte zurück in die Menge.


    Gage bildete sich ziemlich viel auf seine Menschenkenntnis ein, doch in Janet hatte er sich getäuscht. Er hatte sie für ehrgeizig und durchtrieben gehalten, doch nicht für bösartig und gemein.


    Weil er nichts Besseres mit sich anzufangen wusste, beschloss er, die Gemälde anzusehen. Er lief von einem zum anderen, fand sie irgendwie ganz ordentlich, aber nichts darunter, was er jemals erworben hätte. Für ihn waren es einfach nur angegilbte Landschaften.


    Plötzlich blieb er vor einem von ihnen stehen, zog sein Handy hervor und klickte den Anhang mit Rhondas Gemälde an. Er hatte sich nicht geirrt: Vor ihm hing genau das Gleiche.


    Gage trat noch einen Schritt dichter heran und hielt das Handy-Foto daneben. Genau konnte er es nicht erkennen, doch es sah aus, als hätte Rhonda jeden Pinselstrich kopiert; selbst die Signatur auf den Bildern war die Gleiche.


    «Bist du auf einmal Kunstliebhaber geworden?», ertönte neben ihm Warwicks Stimme.


    Gage drehte sich um. Warwick und Kendall standen ihm gegenüber und schienen sich königlich zu amüsieren.


    «Sieh dir das mal an», bat Gage und hielt Warwick das Handy-Foto hin. «Das war ein Bild, das Rhonda gemalt hat. Und dann schau dir das da an.»


    Warwick nahm das Handy entgegen und schaute zwischen den beiden Bildern hin und her. Kendall neigte sich zur Seite und linste auf das Display.


    «Mich laust der Affe», sagte Warwick.


    «Wenn du mich fragst, hat es Rhonda noch an Technik gefehlt», kam es von Kendall.


    «Was denn für eine Technik?», fragte Gage.


    «Der des neunzehnten Jahrhunderts», erwiderte Kendall und versetzte Warwick einen Stoß in die Rippen. «Und schau, wer das Gemälde gekauft hat!»


    Auch Gage beugte sich vor, um den Namen unter dem Schild «Verkauft» zu lesen.


    «Janet Guthrie», sagte er im Aufrichten. «Ist das zu fassen?»


     


    In sicherer Entfernung stand Craig vor dem Madison und starrte auf die Festbeleuchtung in der Eingangshalle, in Gedanken bei Adrianna. Lang konnte er nicht mehr warten; sein Körper fühlte sich jetzt schon an, als stände er in Flammen.


    Ein paar Gäste verließen das Hotel und wechselten zwei, drei Sätze, ehe sie zu ihren Wagen liefen. Das waren die Menschen, zu denen er gehörte, ebenso wie er eigentlich in dem Hotel sein sollte, an der Seite von Adrianna, doch in dem Punkt musste er sich noch gedulden.


    Mit eingezogenem Kopf überquerte er die Zufahrt zur Tiefgarage. Dort hatte Adrianna ihren Landrover abgestellt.


    Am Wagen angelangt, schaute er sich verstohlen um, entdeckte keine Menschenseele und ging in die Hocke. Im nächsten Moment hatte er ihr den Reifen aufgeschlitzt und schaute befriedigt zu, wie langsam die Luft entwich.


    Jetzt brauchte er nur noch eine dunkle Nische, von der aus er sehen konnte, wann sie zurückkam, feststellte, dass sie einen Platten hatte und die Hände rang. Die Wartezeit würde er sich mit ein paar warmen Gedanken vertreiben.


     


    Mit einem Sechserpack Bier unter dem Arm durchquerte Tess den Flur zu Alex’ Büro. Nicht stehen bleiben, befahl sie sich, und nicht nachdenken, denn sonst verlierst du deinen Mumm. Prompt blieb sie stehen und überlegte, ob sie Alex lästig sein könnte, schließlich tauchte sie seit kurzem ständig in seiner Nähe auf. «Tess Kier», sagte sie leise, «du bist ganz schön neben der Spur.» Daraufhin hörte sie im Geist die Stimme ihrer Mutter, die fragte: «Seit wann zierst du dich so?» Gute Frage. Na dann …


    Wie erwartet, fand sie Alex in seinem Büro-Kabuff, den Kopf über Unterlagen gebeugt. «Ähm, hallo», sagte Tess. «Ich dachte schon, ich wäre der einzige Streber, der Freitagabend bei der Arbeit ist.»


    «Ich weiß, dass ich kein Leben habe», entgegnete Alex und hob den Kopf. «Bei dir hätte ich mir das anders vorgestellt.»


    Tess beschloss, das als Einladung aufzufassen, betrat den Raum und sah sich nach einem Sitzplatz um. «Leider ist mir mein Leben irgendwann abhandengekommen.» Sie stellte das Sixpack auf den Boden, räumte einen Aktenstapel von einem der beiden Besucherstühle und ließ sich nieder.


    Alex setzte seine Brille ab und musterte sie. Er war ein gutaussehender Mann, fand Tess. Nicht umwerfend, aber das ging in Ordnung. Umwerfend hatte sie hinter sich, und es war ihr nicht sehr gut bekommen. Alex hatte Charakter und ein paar interessante Krähenfüße um die Augen. Tess bückte sich, zog zwei Bier hervor und hielt ihm eins hin. Und Alex nahm es tatsächlich entgegen.


    «Was machst du da gerade?»


    «Ich lese noch einmal meine Notizen über die Obduktion von Tammy Borden.»


    Tess zog die Lasche an ihrer Bierdose auf, saugte den Schaum ab und trank einen stärkenden Schluck.


    «Irgendetwas ist mir entgangen», fuhr Alex fort. «Ich weiß nur nicht, was.»


    Beinah hätte Tess sich an ihrem Bier verschluckt. Alex und etwas entgangen?


    «Wahrscheinlich bin ich zu übermüdet, um klar denken zu können.»


    Wie bitte? Für sie war Alex ein Mann, der selbst im Schlaf noch klar dachte. «Na ja», begann sie. «Wenn das so ist – dann solltest du deine Arbeit vielleicht ruhen lassen – oder mal was radikal anderes machen.»


    «Und das wäre?»


    «Na, dich zur Abwechslung mal amüsieren.»


    «Amüsieren», wiederholte Alex. «Ich glaube, das Wort habe ich schon mal gehört.»


    Wow! Ein Roboter mit Humor. «Es existiert ja auch schon seit einer Weile. Es gibt sogar Menschen, die es regelmäßig tun.»


    «Ach was», entgegnete Alex mit verräterisch zuckenden Mundwinkeln. «Und wie soll das gehen?»


    «Na, man trifft sich, isst was zusammen und unterhält sich über Dinge außerhalb des Jobs.»


    «Hm. Klingt nicht schlecht. Vielleicht sollte ich das irgendwann mal probieren.»


    «Wie wär’s denn mit jetzt gleich statt irgendwann?» Himmel, dachte Tess, konnte ein Mensch noch aufdringlicher sein als sie?


    Doch Alex wirkte keineswegs entsetzt oder abgestoßen. Stattdessen grinste er plötzlich von einem Ohr zum anderen, sprang auf und zog sein Jackett von seiner Stuhllehne ab. «Dann, nichts wie los. Ich kenne da ein prima Restaurant.»


    Tess fehlten die Worte.


    «Na, komm. Wir nehmen meinen Wagen.»


    Tess stellte ihre Bierdose auf den Boden. «Eigentlich kann ich selber fahren», erklärte sie noch vollkommen verdattert.


    «Logisch», entgegnete Alex. «Aber heute Abend wirst du gefahren.»


    Tess stand auf. «Okay, Alex Butler, du fährst.»


     


    Adrianna taten die Füße weh. Als sie beim Ankleiden in die Pumps geschlüpft war, hatte sie jeden Gedanken an Bequemlichkeit in den Wind geschlagen. Jetzt wünschte sie, sie hätte Pantoffeln an.


    Doch davon abgesehen konnte sie sich über den Abend nicht beklagen. Eine gute Million hatte die Auktion zugunsten der Säuglingsstation des Mercy Hospitals eingebracht und so ihre kühnsten Hoffnungen überstiegen.


    Als die letzten Gäste verschwunden waren, setzte sie sich an einen der Tische, streifte ihre Schuhe ab und sah dem Hotelpersonal zu, das ringsum aufräumte, Stühle stapelte und den Teppichboden saugte, unter ihnen Jessie Hudson, emsig wie eine Ameise. Gage hatte Adrianna in dem Gewühl zuvor aus den Augen verloren, und inzwischen war er eindeutig fort.


    Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Adrianna ihre Füße wieder in die Schuhe gleiten und ging zu Jessie hinüber. «Wie geht es Cary?», erkundigte sie sich.


    Jessie schaute auf. «Die Wehen haben schon eingesetzt. Ihr Mann hat sie ins Krankenhaus gefahren.»


    Adrianna betrachtete das erschöpfte Gesicht der jungen Frau. «Sie haben Ihre Sache großartig gemacht. Dafür möchte ich Ihnen ganz herzlich danken.»


    «Keine Ursache. Ich glaube, es hat uns allen Spaß gemacht.»


    «Umso besser. Muss ich noch irgendetwas unterschreiben?»


    «Nur die Rechnung.» Jessie trat an einen der Tische und kehrte mit einem Klemmbrett zurück.


    Sorgsam ging Adrianna die einzelnen Posten durch. Alles war so, wie sie es mit Cary abgesprochen hatte, aber eigentlich hatte sie auch nichts anderes erwartet.


    «Sieht gut aus.» Jessie hielt ihr einen Kugelschreiber hin.


    «Ich hoffe, Sie können bald nach Hause.» Adrianna reichte Jessie die unterschriebene Rechnung und den Kugelschreiber zurück.


    «In einer Stunde», erwiderte sie knapp. «Das Madison dankt für Ihren Auftrag.» Und schon war sie weg.


    Leicht verdutzt sah Adrianna ihr hinterher. Hatte sie dem Mädchen etwas getan? Noch immer verwundert stöckelte sie die Treppe hoch zur Eingangshalle, wo Gage auf einem der Sessel saß, mit gelockerter Krawatte und lang ausgestreckten Beinen.


    «Ich dachte, du bist längst weg», rief Adrianna.


    «Und ich dachte, du wärst mit Reese Pearce gekommen.» Gage stand auf und überragte sie, trotz ihrer elend hohen Absätze.


    «Was man so alles denkt», meinte Adrianna mit freudig klopfendem Herzen. Gage war eifersüchtig oder hatte zumindest so geklungen.


    «Wenn du gehen willst, begleite ich dich zu deinem Wagen.»


    «Und ob ich gehen will. Meine Schuhe bringen mich um.»


    Gages Blick wanderte über ihre Beine nach unten. «Mein Gott», sagte er und führte sie am Ellbogen zum Aufzug.


    «Hat die Auktion deinen Erwartungen entsprochen?», fragte er, nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten.


    «Weit mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte.»


    «Das freut mich.»


    Anschließend schwiegen sie, jeder an eine Wand gelehnt und dem Blick des anderen ausweichend.


    «Bist du müde?», ergriff Gage als Erster wieder das Wort.


    «Müde und aufgekratzt in einem.» Der Aufzug hielt an, und die Türen glitten auf.


    «Lass mich vorgehen», bat Gage.


    «Was ist denn?», fragte Adrianna.


    «Ich bin nur vorsichtig.»


    «Aber dahinten steht doch schon mein Wagen.»


    «Und dahin wolltest du allein laufen?»


    «Warum denn nicht? Es ist doch alles gut beleuchtet.»


    Gage deutete auf die dunklen Ecken. «Und da und da und da? Das nächste Mal bittest du jemanden aus dem Hotel, dich zu begleiten.»


    «Musst du denn immer gleich das Schlimmste denken?»


    «Das muss ich nicht denken, Adrianna. Ich werde täglich damit konfrontiert.»


    Adrianna schloss ihre Wagentür auf und suchte nach Worten, um ihn zu bitten, noch nicht zu gehen, doch ihr fiel keines ein. «Tja, also schönen Dank für die Begleitung», war das Einzige, was ihr in den Sinn kam, während sie sich hinter dem Steuer niederließ.


    Gage stützte eine Hand auf den Türrahmen und schien auf irgendetwas zu warten, ehe er mit einem Mal zurücktrat und sagte: «Pass auf dich auf.»


    Nickend zog Adrianna die Wagentür zu, kramte ihr Schlüsselbund hervor und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Wenn sie wollte, dass Gage bei ihr blieb, musste sie den ersten Schritt tun, so viel zumindest war ihr klar, nur dass sie nicht wusste, wie.


    Gerade als sie resigniert den Motor starten wollte, klopfte Gage an ihr Seitenfenster. Hoffnungsvoll ließ sie ihr Fenster herunter, doch Gage schaute sie mit gerunzelter Stirn an.


    «Dein rechter Vorderreifen ist platt.»


    «Das kann doch gar nicht sein.» Adrianna stieg aus. «Vorhin war er noch völlig in Ordnung.»


    «Hast du einen Ersatz?»


    «Ja. Das heißt nein. Ich hatte einen, aber den habe ich vor einem Monat aufziehen lassen und dann vergessen, mir einen neuen zu besorgen.»


    Gage schaute sie ernst an. «Ich fahre dich nach Hause.»


    «Ich kann mir ein Taxi nehmen.»


    «Das weiß ich, aber mir ist lieber, wenn du mit mir fährst.»


    «Na schön.» Adrianna schloss ihren Landrover ab. «Ich hoffe, du hast in der Nähe geparkt. Weit kann ich mit den Schuhen nämlich nicht mehr laufen.»


    «Soll ich dich tragen?»


    Adriannas Herz schlug einen dreifachen Salto. «Lieber nicht. Uns könnte jemand sehen.»


    «Wie du willst.»


    ***


    Schäumend vor Wut starrte Craig ihnen nach. «Soll ich dich tragen?», hatte dieser Scheißbulle Adrianna gefragt, die daraufhin gestrahlt hatte wie eine Primel. Diese Nacht war für ihn, Craig, und Adrianna vorgesehen, und nun war dieser Mistkerl ihm schon wieder in die Quere gekommen. Gut, fein, wunderbar, dann würde Hudson eben sehen, was er davon hatte. Immerhin hatten sie einen Deal, und lang würde es ja nicht mehr dauern, bis Jessie aus dem Aufzug kam. Ihre Rostlaube stand hinten in einer Ecke, was dem Wichser von Hudson entgangen zu sein schien, während er um Adrianna herumgeschwänzelt war.


    Noch immer in Rage merkte Craig, dass das Handy in seiner Tasche vibrierte. «Was willst du?», meldete er sich aufgebracht.


    «Ich habe einen neuen Auftrag für dich.»


    «Wie das? Ich dachte –»


    «Du dachtest? Du weißt doch gar nicht, wie man das macht.»


    Großartig. Das war genau das, was er jetzt brauchte. «Um wen geht’s?», fragte Craig. Der Abend war total im Eimer, so viel stand schon mal fest.


    «Janet Guthrie.»


    «Was willst du denn mit der?» Diese hochnäsige Ziege war nun wirklich nicht nach seinem Geschmack.


    «Sie hat mit der Presse gesprochen.»


    «Na und? Bislang hat sie nichts gesagt, was uns schadet.»


    «Ja, bislang. Und wann glaubst du, wird sie anfangen, über die Gemälde zu reden?»


    «Wie käme sie dazu? Sie wird sich doch nicht selber ans Bein pinkeln.»


    «Natürlich nicht. Sie wird die Sache so drehen, dass sie blütenrein dasteht.»


    «Den Job mach ich aber nicht umsonst.»


    «Umsonst?», höhnte der andere. «Ich war immer der Ansicht, du hast deinen Spaß, wenn du eine hast.»


    «Aber Janet will ich nicht. Ich will was auf Dauer.»


    «Und ich habe keine Lust zu debattieren. Verstanden?»


    «O nein, so läuft das nicht mehr, das kann ich dir jetzt schon mal sagen. Ich kann dir höchstens einen Deal anbieten: Ich erledige Janet, aber dafür hole ich mir eine andere.»


    Stille. «Wen?»


    Craig hätte liebend gern «Adrianna» gesagt, aber dann wäre die Hölle los gewesen. «Jessie Hudson.»


    Wieder Stille. «Das ist gefährlich.»


    «Bisher ist mir keiner auf die Schliche gekommen, und das wird auch so bleiben.»


    «Na schön», gab der andere widerwillig nach. «Zieh Janet aus dem Verkehr. Und zwar umgehend. Im Moment sitzt sie im Madison an der Bar, sieht aber aus, als wollte sie demnächst gehen.»


    Craig steckte sein Handy zurück. Und woher bitte sollte er wissen, wohin Janet demnächst gehen würde? Es sei denn, der helle Mercedes dahinten wäre ihrer. An der Wand entlang schlich er sich näher – und Bingo!, es war ihr Kennzeichen. Craig kehrte in den Schatten zurück.


    Eine halbe Stunde später trat Janet aus dem Aufzug und wühlte in ihrer Handtasche, während sie auf ihren Mercedes zulief. Kurz vor dem Wagen blieb sie stehen und drehte ihren Kopf nach allen Seiten.


    Als ihr Blick auf Craig fiel, legte sie eine Hand auf ihre Brust und sagte: «Gott, haben Sie mich erschreckt.»


    «Tut mir leid», entgegnete Craig, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    Für einen Moment flackerte Angst in ihren Augen auf, doch dann hatte sie sich wieder im Griff. «Was stehen Sie da so rum?», fauchte sie. «Ich möchte zu meinem Wagen.»


    Craig zuckte mit den Schultern und vertiefte sich in den Anblick ihrer Brüste, die ihm unter dem roten Glitzerkleid einladend entgegenquollen.


    Als er aufsah, begegnete er Janets spöttischem Blick. «Haben Sie genug gesehen», fragte sie und schloss ihre Wagentür mit der Fernbedienung in der Hand auf. «Sie jämmerlicher kleiner Spanner.»


    Die Worte wirkten auf Craig wie ein rotes Tuch. Mit einem Schritt war er bei ihr.


    «Verpiss dich, du Wichser», sagte Janet. «Sonst fange ich an zu schreien.»


    Die dumme Kuh, dachte Craig. Machte den gleichen Fehler wie alle anderen. Sonst konnte sich jeder bei ihr bedienen, aber er war wieder mal nicht gut genug. Er zog die Achtunddreißiger.


    Janet warf einen Blick darauf und hob verächtlich das Kinn. «Dazu haben Sie doch gar nicht den Mumm.»


    Doch dann musste sie etwas in seinen Augen erkannt haben, denn aus ihrer Verachtung wurde Sorge, und schließlich trat ein Ausdruck nackter Angst in ihr Gesicht. «Wollen Sie Geld?», fragte sie mit bebender Stimme. Craig drückte ab.


    Der Schuss hallte von den Wänden wider, während Janet sich die Seite hielt und wie erstaunt auf den dunklen Fleck auf ihrem Kleid schaute, der sich langsam ausdehnte. «Was?», fragte sie. «Was soll das?»


    Craig spürte die Erregung, die ihn durchströmte. Er feuerte noch einmal und noch einmal, beide Male direkt in ihre Brust. Janet sackte auf die Knie, verharrte einen Moment und kippte dann seitlich auf den Boden.


    Schwer atmend ließ Craig den Blick über sie wandern. Das war zwar so nicht geplant gewesen, doch über die Folgen würde er sich später Gedanken machen. Jetzt wollte er den Moment auskosten. «Na?», fragte er Janet. «Hatte ich den Mumm oder nicht?»


    «Bitte», flüsterte Janet.


    Craig ging neben ihr in die Hocke. «Bitte was?»


    Die vierte Kugel schlug durch ihre Stirn und tötete sie.


    So weit, so gut, dachte Craig. Sein Hochgefühl ließ nach, was wahrscheinlich auch besser war, denn jetzt brauchte er einen klaren Kopf. Er packte Janet unter den Armen und schob sie unter ihren Wagen. Höchste Zeit, die Fliege zu machen, denn an seinen Händen und auf seinem Hemd war Blut. «Scheiße», murmelte er, als er das kurze Pling des Aufzugs hörte, und verkroch sich hinter Janets Wagen.


    Offenbar war Jessie mit anderen des Hotelpersonals gekommen, denn er konnte ihre Stimme ausmachen, als sich alle voneinander verabschiedeten.


    Gleich darauf sprangen ein paar Wagen an, durchquerten die Parketage und verließen die Tiefgarage mit leiser werdendem Motor. Dann wurde es wieder still.


    Unfair, dachte Craig im Aufrappeln. Wenn schon nicht Adrianna, hatte ihm wenigstens Jessie zugestanden. Und schuld daran war allein dieser Gage Hudson. Vielleicht sollte er sich den vornehmen, ehe er sich an seine beiden Täubchen machte.

  


  

    
      
    


    
      Fünfundzwanzig


      Freitag, 6. Oktober, 23.00 Uhr

    


    Tess saß an einem Holztresen in einer Küche, die sich in Alex’ Loft befand, und fragte sich, ob sie träumte. Vollkommen überwältigt sah sie zu, wie Alex mit Blitzgeschwindigkeit Kräuter klein hackte, und nahm zur Nervenberuhigung ein paar Schlucke Wein. Das also war das «prima» Restaurant.


    «Hat es dir die Sprache verschlagen», fragte Alex gutgelaunt.


    Tess nickte.


    «Weil ich mich ans Kochen mache?»


    «Das auch.»


    «Ich habe keine Zeit, in Restaurants zu sitzen. Außerdem ist es meistens zwei Uhr morgens, ehe ich zum Abendessen komme.»


    «Und dann kochst du noch?»


    «Jedes Mal.»


    Tess dachte an ihre winzige Küche mit dem fast leeren Kühlschrank. Wenn sie nachts aß, war es entweder Eiscreme oder Popcorn.


    Alex hielt inne. «Möchtest du nicht reden?»


    «Eigentlich schon», riss Tess sich zusammen. «Über das Wetter vielleicht – oder die große Frage, die hier im Raum steht.»


    Alex schaute auf und hielt ihren Blick fest. «Und die wäre?» In diesem Blick wollte Tess sich verlieren, das gab sie im Stillen unumwunden zu. Alex war nicht nur der Roboter oder das Genie mit dem erschreckenden IQ. Alex war ein Mann, und zwar einer, der sich bei der Liebe Zeit lassen würde, statt wie ein Wilder über sie herzufallen. Mit jedem Zentimeter ihres Körpers würde er sich befassen, so hingebungsvoll und sorgsam, wie bei allem, was er tat …


    «Na, die Frage nach unseren Mordfällen», antwortete sie, nachdem sie sich geräuspert hatte.


    Lächelnd beugte Alex sich wieder über seine Kräuter, und Tess fühlte sich durchschaut. «Was möchtest du denn noch wissen?»


    Ich möchte wissen, warum du mich so durcheinanderbringst, du Etui-Träger, Laborratte und Bücherwurm? Denn schließlich habe ich solchen Dingen ein für alle Mal abgeschworen. «Beispielsweise, warum die Verletzungen unterschiedlich stark ausgefallen sind.»


    «Sprichst du von den Brüchen?»


    «Mehr davon, dass Tammy Borden nichts gebrochen worden ist.»


    «Und jetzt glaubst du, es handelt sich um zwei Mörder? Von denen einer brutaler als der andere war?»


    «Oder einfach stärker», setzte Tess aufgeregt hinzu. «Oder der eine war älter.»


    «Oder einer war ein Mann und der andere eine Frau.»


     


    Beim Durchqueren von Adriannas Vorgarten stellte Gage fest, dass das Schild «Zu Verkaufen» verschwunden war. Er wollte sie schon danach fragen und verwarf den Gedanken wieder. Es ging ihn einfach nichts an.


    «Möchtest du noch einen Kaffee?», erkundigte sich Adrianna wie nebenher und lief, ohne die Antwort abzuwarten, die Stufen zu ihrer Eingangstür hoch.


    «Warum nicht?», entgegnete Gage überrumpelt und sah zu, wie sie die Tür aufschloss, die Schuhe von den Füßen schleuderte und sich wartend umdrehte.


    In der Küche schob Adrianna ihm eine Kristallschale zu, angefüllt mit Schokoladenplätzchen. «Bedien dich», forderte sie ihn auf. «Die habe ich neulich nachts gebacken.»


    «Seit wann backst du?», fragte Gage und kam sich wie der letzte Blödmann vor. Seit wann backst du? Du lieber Himmel.


    «Das mache ich, wenn ich nicht schlafen kann.» Adrianna stellte die Kaffeemaschine an und winkte ihn zu einem Hocker.


    Gage wies auf die beiden Kuchen, die auf einer Anrichte standen. «Scheint mir ein fortgeschrittener Fall von Schlaflosigkeit zu sein.»


    Adrianna zuckte mit den Schultern, stellte zwei Becher auf den Küchentresen und legte Löffel und Servietten dazu.


    «Was hält dich denn nachts wach?»


    Plötzlich sahen ihre schönen Augen ihn argwöhnisch an. «Fragst du das jetzt als Polizist?»


    «Nein.»


    Der Argwohn verschwand. «Gut.»


    Und obwohl es ihn nichts anging, konnte Gage doch nicht anders als zu fragen: «Hast du dein Haus verkauft? Das Schild im Vorgarten ist weg.»


    «Es ist so gut wie verkauft.»


    «Was hast du denn als Nächstes überhaupt vor?»


    «Genau weiß ich das noch nicht. Vielleicht ziehe ich nach New York – oder womöglich sogar nach Paris. Ist mir beinah egal.»


    Aber mir nicht, dachte Gage und dachte an ihre Worte an dem Abend vor wenigen Tagen, auf die er sich immer noch keinen rechten Reim machen konnte.


    Adrianna stellte die Kaffeekanne auf den Tresen, griff nach seinem Becher und streifte seine Hand. Für einen Moment hielt er ihre Hand fest, spürte, dass sie ihren Ehering abgelegt hatte und strich mit dem Daumen über die freigewordene Stelle.


    Ihm war, als stünde er an einer Weggabelung, wohl wissend, dass er noch einmal verlieren würde, wenn er sich jetzt in die falsche Richtung wandte. Zögernd ließ er Adriannas Hand los und setzte sich zurück.


    Wie versunken stand Adrianna da und schaute auf ihre Hand. Dann sah sie ihn an, als suche sie in seinem Gesicht die Antwort auf eine Frage, die ihr selbst nicht vollkommen klar war.


    Gage ließ sich von seinem Hocker gleiten und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Noch immer kam kein Laut über ihre Lippen, aber sie wich auch nicht zurück.


    «Es tut mir leid», sagte Gage.


    «Was?», fragte sie leise.


    «Dass ich damals Fehler gemacht habe.»


    Ganz sachte fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre nackten Arme hoch zu ihren Schultern, folgte ihren Schulterknochen und streichelte ihre Wange. Dann beugte er sich vor und küsste sie ebenso sanft auf den Mund. Adrianna erwiderte seinen Kuss, zunächst behutsam, doch dann voller Innigkeit. Gage legte seine Arme um sie, und sie schmiegte sich an ihn.


    Gage dachte an die Weggabelung und den Schmerz, der ihm erneut bevorstand, wenn er jetzt den Schritt machte, nach dem er sich sehnte. Indem er all seine Kraft zusammennahm, löste er sich von Adrianna und sagte: «Es führt ja doch zu nichts.»


    Adrianna schaute ihn lang und forschend an. In ihren Augen erkannte Gage, dass sie verstanden hatte; dass es ihm nicht um diese Nacht, sondern um die Tage und Monate danach ging.


    Adrianna schlug die Augen nieder und flüsterte: «Ich kann dir nichts versprechen. Obwohl ich wünschte, dass ich es könnte.»


    Gage hob ihr Kinn an. «Das ist wenigstens ehrlich.»


    Zur Antwort legte sie eine Hand auf seine Wange.


    Gage drehte seinen Kopf, küsste ihre Handinnenfläche und hoffte, dass sie es damit gut sein lassen würden. Doch dann hörte er Adrianna seufzen, und gleich darauf hatte er sie an sich gerissen, küsste sie leidenschaftlich und hielt nur inne, um zu fragen: «Wo ist dein Schlafzimmer?»


    An der Hand führte Adrianna ihn in ein Zimmer, von dessen Einrichtung er kaum etwas mitbekam, denn er sah lediglich das breite Bett in der Mitte.


    Adrianna glitt in seine Arme. Er löste die Schnüre an ihrem Neckholder, streifte ihr das Kleid ab und bedeckte ihre Brüste mit Küssen.


    Stöhnend zerrte Adrianna ihm das Jackett von den Schultern. Gage schüttelte es ab, führte Adrianna rückwärts zu dem Bett, auf das sie sich sinken ließ, um dann mit halbgeschlossenen Lidern zuzusehen, wie er sich entkleidete.


    Als er sich auf sie legte, seufzte sie noch einmal, dieses Mal voller Genuss. Er leckte über ihre steifen Brustwarzen und wanderte mit dem Mund über ihren flachen Bauch.


    «Gage, bitte», flüsterte sie.


    Mit einem Griff befreite er sie von ihrem Slip und hielt ihr Gesicht in den Händen, um ihr in die Augen zu schauen, während er in sie eindrang.


    Und ebenso wie damals schlang Adrianna ihre Beine um seine Hüften, und sie verschmolzen in wildem leidenschaftlichem Rhythmus, bis sie zum Höhepunkt kamen und Adrianna ihren Rücken durchdrückte und seinen Namen schrie.


    Hinterher kuschelte sie sich in seine Arme und küsste dann und wann seine Brust, doch sonst lagen sie still umschlungen. Irgendwann drehte Adrianna sich um, passte ihren Körper aber seinem an – und Gage hatte das Gefühl, er sei nach langer, langer Zeit nach Hause gekommen.

  


  

    
      
    


    
      Sechsundzwanzig


      Samstag, 7. Oktober, 08.00 Uhr

    


    Adrianna hatte das Bett verlassen, um zu duschen. Gage döste noch ein wenig vor sich hin und hörte, dass sein Handy klingelte. Unwillig wälzte er sich auf die Seite. Auf dem Display stand der Name von Nick Vega. Wenn das nicht wichtig ist, bringe ich ihn um, dachte er und meldete sich brummig.


    «Auf dem Revier ist ein Video angekommen», verkündete Vega.


    Gage warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. «Was ist damit?»


    «Was damit ist? Mann, es zeigt eine Frau, die wie Kelly Jo aussieht. Sie ist an eine Wand angekettet und schluchzt. Aber sie spricht auch mit jemandem.»


    Gage hievte seine Beine aus dem Bett. «Mit wem?»


    «Mit einem, den sie als ‹Craig› anredet. ‹Ich liebe dich, Craig›, das sagt sie ein ums andere Mal. Und dann wird sie erschossen.»


    O Gott, dachte Gage und fuhr sich durch die Haare. «Bin sofort da.»


    «Da ist noch was.»


    «Was?»


    «Die Kamera steht nicht auf einem Stativ, sondern wird von Hand geführt.»


    «Ja und weiter?»


    «Sag mal, bist du überhaupt schon wach? Wenn einer schießt und ein anderer filmt –»


    «– heißt das, dass wir zwei Täter haben.»


    «Ausgezeichnet», lobte Vega. «Und jetzt schaff deinen Arsch hierher.»


    Im Nu hatte Gage sich angekleidet, lief ins Bad und schob die Tür der Dusche zur Seite.


    Adrianna strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht, lächelte spitzbübisch und sagte: «Zieh dich lieber wieder aus, ehe du in die Dusche kommst.»


    «Wenn du wüsstest, wie gern ich das tun würde, aber leider muss ich los.»


    Adrianna stellte die Dusche ab. «Schlechte Nachrichten?»


    «Ja.» Gage musste an die vielen Male denken, in denen er sie Hals über Kopf verlassen hatte, und das Herz wurde ihm schwer. «Es tut mir so leid.»


    Adrianna beugte sich vor und küsste ihn. «Das muss es nicht. Lauf ruhig los.»


    Gage erwiderte ihren Kuss, achtete aber darauf, ihn nicht zu lange auszudehnen, denn sonst würde eins zum anderen führen, und über kurz oder lang wären sie wieder im Bett. «Ich rufe dich an», flüsterte er und berührte kurz ihre Wange.


    «Schon gut», entgegnete Adrianna, aber ihr Lächeln war erloschen.


    Auf dem Weg aus dem Haus betete Gage, dass er sie nicht zum zweiten Mal verloren hatte.


     


    Adrianna hörte die Haustür zuschlagen und stellte die Dusche wieder an. Dann hielt sie ihr tränennasses Gesicht in das warme Wasser und sagte sich, dass sie einfach eine hoffnungslose Närrin war.


    Am frühen Morgen hatten sie sich ein zweites Mal geliebt, doch Worte hatten sie kaum gewechselt. Es war zu gut, zu intensiv gewesen, um den Augenblick zu trüben, indem sie von Vergangenem oder Zukünftigem sprachen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Adrianna sich noch einmal lebendig gefühlt.


    Und jetzt war er wieder fort.


    «Du Trottel», schalt sie sich beim Abtrocknen. Sie war auf Gage zugegangen, nur um wenig später umso heftiger auf die Nase zu fallen.


    In das Handtuch gewickelt, betrat sie ihr Schlafzimmer, vermied den Anblick des zerwühlten Betts und begann, ihre Haare zu bürsten. Wie still es in ihrem Haus war! Nur im Wohnzimmer tickte die Standuhr vor sich hin. Und dann musste sie doch zu dem Bett hinüberschielen. Ob Gage nur wegen des Kicks mit ihr geschlafen hatte? Oder um ihr eins auszuwischen? Hatte er sie lediglich benutzt?


    Denk gar nicht weiter darüber nach, ermahnte sie sich. Keiner hatte dem anderen ein Versprechen gegeben; also war auch keines gebrochen worden.


    Doch als das Telefon klingelte, rannte sie voller Hoffnung ins Wohnzimmer und riss den Hörer ab. «Gage?»


    «Leider nein», entgegnete Kendall schnurrend wie ein Kätzchen.


    «Ach, du bist’s», murmelte Adrianna enttäuscht.


    «Eigentlich könnte ich jetzt beleidigt sein», kicherte Kendall. «Aber viel lieber möchte ich wissen, wieso du um diese Uhrzeit mit einem Anruf von Gage Hudson rechnest?»


    Fröstelnd zog Adrianna ihr Handtuch enger um sich. «Ach, das ist eine lange Geschichte.»


    «Ich habe Zeit», erwiderte Kendall heiter. «Du kannst mir alles erzählen.»


    «Es gibt nichts zu erzählen», sagte Adrianna verlegen und stellte fest, dass es auch so war. Gage hatte mit ihr geschlafen und war wieder gegangen. Das war alles.


    «Und warum klingst du dann so unglücklich?»


    «Ich bin nicht unglücklich», wehrte sich Adrianna und straffte ihre Schultern. Unglücklich war sie seit Jahren gewesen, davon brauchte sie keine weitere Dosis in ihrem Leben. «Höchstens ein wenig sauer.»


    «Was hat Hudson getan?», hakte Kendall erbarmungslos nach.


    «Nichts, was gegen meinen Willen gewesen wäre», seufzte Adrianna.


    Daraufhin stieß auch Kendall einen Seufzer aus. «Oje. Und wo ist er jetzt?»


    «Weg. Ohne weitere Erklärung.»


    «Genau wie Jacob. Er ist eben wie von einer Tarantel gestochen los. Aber das ist halt manchmal so.»


    «Oh», sagte Adrianna und fühlte sich ein wenig getröstet. «Also wird irgendetwas vorgefallen sein.»


    «Natürlich», entgegnete Kendall. «Lass den Kopf nicht hängen. Gage kommt bestimmt wieder zurück.»


    «Glaubst du wirklich?»


    «Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.»


    «Ach, Kendall», sagte Adrianna. «Wenn du wüsstest.»


    «Aber ich weiß doch schon alles», lachte ihre Schwester.


    Danach ging es Adrianna besser. Sie föhnte ihre Haare, zog sich Jeans und einen Pullover an und legte Make-up auf. Als sie sich in der Küche Kaffee kochte, ging das Telefon erneut. Dieses Mal meldete Adrianna sich vorsichtshalber mit ihrem Namen.


    «Hallo, Ms. Barrington», hörte sie jemanden durch das Geräusch eines laufenden Wagenmotors rufen. «Hier spricht Billy Miller. Gegen Mittag könnten wir anfangen, die Gräber zu verlegen. Die Polizei hat das Gelände draußen freigegeben. Aber Sie müssen dabei sein, so will es die Vorschrift.»


    «Großartig. Ich fahre rechtzeitig los.»


    «Ähm – und Mr. Mazur möchte, dass ich ihm auch Bescheid gebe, wenn es so weit ist. Er hat gesagt, er will das alles mit eigenen Augen sehen.»


    «Okay, dann rufen Sie ihn an.»


     


    Inzwischen sahen Gage, Vega und Warwick sich das Video bereits zum vierten Mal an.


    Auf dem Bildschirm erschien eine Frau mit langem blondem Haar und rosafarbenem Unterrock. Selbst die Schweißfäden auf ihrer Stirn waren zu erkennen.


    «Wie geht es dir?», fragte eine Flüsterstimme aus dem Off.


    Verzweifelt blickende Augen richteten sich auf die Kamera.


    «Kann ich jetzt gehen? Mein Sohn wartet auf mich!»


    «Vielleicht später, aber jetzt noch nicht.»


    In hilfloser Wut sah Gage, wie Kelly Jo in einer Ecke kauerte, während die Stimme aus dem Off ihr befahl, ihre Liebe zu beteuern. Dann tauchte am Rand des Bildschirms ein Pistolenlauf auf. Ein Schuss ertönte, und Kelly Jo sank in sich zusammen.


    «Siehst du, wie sich die Kamera bewegt?», fragte Vega zum wiederholten Mal. «Derjenige, der sie hält, hat nie im Leben geschossen.»


    «Eindeutig zwei Täter», ergänzte Warwick und rieb sich das Kinn.


    «Und Kelly Jo schaut immer wieder zur Seite, als wollte sie jemanden um Hilfe anflehen.» Gage spulte das Band zurück und hielt das Bild an. «Da seht, hier geht ihr Blick wieder in die andere Richtung, zu demjenigen, den sie mit ‹Craig› anreden muss – und der sie ‹Adrianna› nennt.»


    «Also könnte es doch Thornton gewesen sein», stellte Warwick fest.


    «Möglicherweise», entgegnete Gage. «Aber Thornton hat nicht Tammy Borden umgebracht.»


    «Aber einer könnte Thorntons Rolle übernommen haben», schlug Warwick vor. «Oder es ist eine, in Form von Thorntons Witwe.»


    Gage betrachtete das Gesicht von Kelly Jo, den Ausdruck des abgrundtiefen Entsetzens, als sie begriff, dass sie sterben würde. «Damit hat Adrianna nichts zu tun», wandte er sich an Warwick. «Du kennst sie doch auch. Wie kannst du nur auf den Gedanken kommen?»


    Warwick zuckte die Achseln. «Weil mir sonst niemand einfällt.»


    «Mir schwirrt immer noch durch den Sinn, was Margaret Barrington uns erzählt hat», begann Gage nachdenklich. «Ich meine, die Tatsache, dass Robert Thornton als Kind Scharlach hatte.»


    «Na und?», fragte Warwick mürrisch. «Was hat das eine mit dem anderen zu tun?»


    «Das weiß ich selbst noch nicht so genau», bekannte Gage. «Aber nehmen wir mal an, Robert Thornton wäre steril gewesen. Und dass Frances Thornton alles getan hätte, um den Fortbestand dieser Familie zu garantieren, auf deren Tradition sie ja offenbar sehr großen Wert legte, wie Heckman mehr als einmal betont hat.»


    «Willst du behaupten, Craig war gar nicht Robert Thorntons leiblicher Sohn?», fragte Warwick mit gehobenen Brauen. «Das sind doch Hirngespinste.»


    «Das glaube ich nicht», entgegnete Gage und schaute Vega fragend an. «Was meinst du?»


    Vega wiegte den Kopf hin und her. «Sagen wir mal, du hättest recht. Nur wer war dann Craig Thorntons Erzeuger?»


    «Das ist die Hunderttausend-Dollar-Frage», antwortete Gage. «Aber wenn Billy Miller anfängt die Gräber umzusetzen, möchte ich eine DNA-Probe von Robert Thornton.»


    «Das dauert doch ewig», warf Warwick ein.


    «Sicher, aber darauf lasse ich es ankommen.» Gage massierte sich die Schläfen. «Außerdem werde ich mit Tammy Bordens Mutter sprechen. Bei der Gerichtsverhandlung ihrer Tochter wird sie vermutlich gewesen sein. Vielleicht ist ihr irgendetwas aufgefallen.»


    «Na gut, dann werde ich mir mal anschauen, wer sich da sonst noch als Zuschauer eingetragen oder ob jemand später die Verhandlungsprotokolle angefordert hat.» Vega stand auf und streckte seine Glieder.


    Gleich darauf kam Tess in den Konferenzraum und stutzte, als sie die drei dort versammelt sah. «Seid ihr mein Empfangskomitee?»


    Vega rang sich ein Lächeln ab.


    «Was sind das für neue Informationen, die du angeblich hast?», fragte Gage mit steinerner Miene.


    «Du bist so was von nett», antwortete Tess. «Fast kommen mir die Tränen.»


    «Hier», sagte Gage und stellte noch einmal das Video an. «Sieh dir das an, und du weißt, wie ich mich fühle.»


    Tess starrte auf den Bildschirm. «Großer Gott», flüsterte sie mit leichenblasser Miene und zuckte zusammen, als der Schuss fiel. Dann fing sie sich wieder, atmete tief durch und erklärte: «Wusste ich doch, dass es zwei Täter waren.»


    Gage schaltete das Fernsehgerät aus. «Was ist jetzt mit deinen Informationen.»


    «Ja, richtig.» Tess wedelte mit der Akte in ihren Händen. «Alex Butler und ich haben uns die Verletzungen der drei Mordopfer nochmal genauer angeschaut. Alle drei sind geschlagen worden, doch nur den ersten beiden wurden die Gesichtsknochen gebrochen. Und zwar einheitlich so, dass auf der linken Seite Haarrisse entstanden, auf der rechten jedoch regelrechte Brüche. Tammy Borden hatte dagegen nur Blutergüsse.»


    «Was auch heißt, sie könnte das Opfer eines Trittbrettfahrers geworden sein», bemerkte Vega und kehrte sich zu Gage und Warwick um. «Womöglich hat der uns dann auch das Video geschickt.»


    «Aber warum?», fragte Gage. «Weil er auf einmal Gewissensbisse hatte? Nein, so handelt nur einer, der wütend ist. Das Video ist ein Racheakt.»


    «Gut, dass Adrianna Barrington das Video nicht sieht», sagte Tess. «Wenn ich daran denke, wie der Typ ihr immer wieder flüsternd seine Liebe gesteht, läuft es mir kalt den Buckel runter.»


    Gage drehte sich zu Vega um. «Wir müssen sofort zu ihr.»

  


  

    
      
    


    
      Siebenundzwanzig


      Samstag, 7. Oktober, 12.15 Uhr

    


    Nachdem er Adrianna zu Hause nicht erreicht hatte, war Gage der Gedanke gekommen, sie könne auf dem Weg zum Friedhof der Thorntons sein, wo ab Mittag die Gräber ausgehoben werden sollten. Er rief Billy Miller an, der ihm bestätigte, Adrianna müsse jeden Augenblick eintreffen. Dennoch versuchte Gage es immer wieder auf Adriannas Handy, während er mit Vega über die Bundesstraße raste, die zu den Colonies führte.


    «Bist du jetzt restlos durchgeknallt?», fragte Vega, zeigte auf den Tacho und fügte einen Fluch auf Spanisch hinzu.


    «Was soll das heißen?», fragte Gage, indem er die Geschwindigkeit ein wenig drosselte.


    «Das soll heißen, dass du mit deinem Schwanz denkst. Seit wann läuft das mit dir und Adrianna Barrington wieder?»


    «Lass mich zufrieden», knurrte Gage.


    «Das nehme ich dann mal als Eingeständnis, aber wenn du mich fragst, dann –»


    «Dich fragt aber keiner, und den Vortrag kannst du dir außerdem sparen.» Gage trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. «Im Moment haben wir ja wohl andere Sorgen, oder siehst du das anders? Inzwischen könnte ich nämlich wetten, dass da draußen ein Verrückter rumläuft, der tut, als wäre er Craig Thornton. Du hast das Video gesehen. Das war ein Rollenspiel, bei dem entweder Thornton selbst oder ein anderer sich vorgemacht hat, das Opfer wäre Adrianna. Nur dass ich inzwischen glaube, dass es nicht Craig Thornton war.»


    «Und warum hat dieser andere nicht einfach Adrianna umgebracht?»


    «Weil etwas oder jemand ihn davon abhält.»


    Wenn er sich sputete, dachte Gage, könnte er die Colonies in zwanzig Minuten erreichen. Seine Unruhe würde sich erst legen, wenn er Adrianna gegenüberstand.


    Vor ihm tauchte eine Straßenüberführung auf. Für einen Moment wunderte sich Gage noch über den schwarzen Lieferwagen, der darauf in der Mitte geparkt hatte, doch im nächsten schlug eine Kugel durch die Windschutzscheibe und zischte an seiner Schulter vorbei in die Rückenlehne seines Sitzes.


    Gage stieg auf die Bremse. Der zweite Schuss traf einen Vorderreifen, und der Wagen fing an zu schlingern.


    «Verdammte Scheiße», brüllte Gage, riss das Lenkrad herum und prallte auf die grasbewachsene Böschung am Straßenrand. Sein Kopf knallte gegen die Kopfstütze, doch der Rückstoß wurde von dem geöffneten Airbag aufgefangen. Keuchend schloss Gage die Augen und fragte: «Vega, ist dir was passiert?»


    «Verdammte Scheiße», fluchte Vega. «Meine Tür geht nicht mehr auf.»


    Gage drückte seine Tür auf. Hintereinander zwängten sie sich an den Airbags vorbei ins Freie. Gage schaute zu der Überführung zurück. Der schwarze Lieferwagen war verschwunden.


     


    Adrianna passierte zwei Übertragungswagen des Fernsehens, die gleich hinter den Eingangssäulen der Colonies standen. Vor ihnen hatten Streifenwagen quer geparkt, an denen mit vor der Brust verschränkten Armen Polizisten lehnten, doch Adrianna machte sich keine Illusionen. Auf irgendeine Weise würde die Presse doch Zugang zu dem Gelände finden. Einem der Polizisten hielt sie ihren Ausweis hin, woraufhin sie durchgewinkt wurde. Im Rückspiegel sah sie, wie die Kameraleute ihren Wagen filmten.


    Miller und seine Mannschaft hatten sich auf dem Friedhof versammelt und umstanden einen Minibagger und einen Laster mit breiter Ladefläche. Von Gage war nichts zu sehen.


    Seine Anrufe hatte Adrianna abgehört, doch als sie versucht hatte, ihn zu erreichen, hatte er sich nicht gemeldet.


    Auf dem Weg zu den Arbeitern verspürte sie ein unangenehmes Kribbeln in der Magengrube, das sich langsam ausdehnte. Nicht mehr lange, tröstete sie sich, und sie konnte dieses Kapitel ihres Lebens abschließen.


    «Hallo, Ms. Barrington.» Billy Miller zog einen Arbeitshandschuh aus und hielt ihr seine Hand entgegen. «Jetzt könnten wir eigentlich anfangen, aber Detective Hudson ist noch nicht da.»


    «Müssen wir denn auf ihn warten? Ich dachte –»


    «Nein, müssen wir nicht. Die Polizei hat das Gelände freigegeben.»


    «Was ist mit Mazur?»


    «Der ist unterwegs.»


    «Na, dann nichts wie los. Je früher wir alles erledigt haben, desto besser.»


    Miller drehte sich zu seinen Leuten um, klatschte in die Hände und winkte einen der Männer zu dem Minibagger hinüber.


    Adrianna schaute zu, wie der Arbeiter sich in Bewegung setzte und auf den Fahrersitz kletterte. Sie dachte an den grauen kalten Tag vor nicht einmal einem Jahr zurück, als sie hier gestanden und zugesehen hatte, wie Craigs Sarg in die Erde gelassen wurde. Schuldgefühle, Erleichterung und Trauer hatten sich in ihrer Brust vermischt, und jetzt stellte sie fest, dass die gleichen Gefühle sie noch einmal überrollten.


    Langsam begann der Bagger die Wiese zu überqueren, hinüber zu den drei abseits gelegenen Gräbern. Vor Craigs Grab machte er halt. Die Schaufel senkte sich und hob die erste Erdschicht ab.


    Adrianna schlang die Arme um ihren Oberkörper. Seit sie denken konnte, hatten die Thorntons in ihrem Leben eine Rolle gespielt, und später hatte sie geglaubt, dass ihre Verbundenheit niemals enden würde. Dass sie Craig Thornton heiraten würde, hatte ihre Mutter ihr schon erklärt, als Adrianna zwölf gewesen war.


    Und jetzt ging diese Beziehung zu Ende.


    Sie konnte das neue Leben beginnen, von dem sie immer wieder geträumt hatte, wenn sie neben ihrem reglosen Mann im Pflegeheim saß.


    Nur dass sie vor diesem neuen Leben Angst hatte, oder vielmehr vor dem Unbekannten, denn wie ihre Zukunft aussehen sollte, wusste sie nicht einmal im Ansatz. Ihr war nur klar, dass sie das alte Leben hinter sich lassen wollte.


    Wie von allein wanderte ihr Blick zur Einfahrt hinüber, um zu sehen, ob Gage nicht doch noch kommen würde. Hier nicht zu erscheinen, sah ihm einfach nicht ähnlich.


    Nach einer halben Stunde hatte der Bagger das Loch ausgehoben und setzte zurück.


    «Es tut mir leid», flüsterte Adrianna und zwinkerte ihre Tränen fort.


    «Ms. Barrington», rief Billy Miller.


    Adrianna kehrte sich um. Mit Riesenschritten kam Miller auf sie zu.


    «Wir haben ein Problem», verkündete er und fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


    Es war, als würde der Boden unter ihr schwanken. «Nein», murmelte sie. «Bitte, sagen Sie nicht, Sie hätten noch ein unbekanntes Grab entdeckt.»


    Miller streifte seine Kappe ab und wischte sich Schweiß von der Stirn. «Jetzt ist eher das Gegenteil der Fall.»


    «Wie bitte?»


    «Da ist kein Grab – das heißt, da ist kein Sarg – und auch keine Leiche. Das Grab von Craig Thornton ist leer.»


    Wie erstarrt sah Adrianna ihn an. Wieder wurde ihr schwindlig und dann flau im Magen. «Das ist unmöglich», stammelte sie. «Mein Mann ist tot. Ich war doch hier, als er begraben wurde – das habe ich doch mit eigenen Augen gesehen.»


    «Ja, schon.» Miller zuckte die Achseln. «Aber jetzt ist er da nicht mehr.»


    «Ja, aber», begann Adrianna und wusste nicht mehr weiter.


    «Tja», sagte Miller und schaute sie ratlos an.


    «Was ist mit dem Radar?», fiel es Adrianna wieder ein. «Sie haben doch den Friedhof mit Radar abgesucht.»


    «Aber nicht die neueren Gräber von Ihrem Mann und seinen Eltern. Bei denen dachte ich doch, dass alles in Ordnung ist.»


    Als ihr Handy ging, zuckte Adrianna zusammen. Mit bebenden Händen holte sie es hervor, entdeckte eine unbekannte Rufnummer auf dem Display und erinnerte sich plötzlich wieder an den Anruf, den sie in ihrem Büro entgegengenommen hatte, und an die Stimme, die wie Craig geklungen hatte. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich dich liebe und wie oft ich an dich denke.


    Unschlüssig betrachtete sie das Handy, doch dann meldete sie sich mit einem leisen «Ja, bitte?».


    Marie Wells war am anderen Ende und klang erregt. «Ich habe etwas gefunden», begann sie. «Hier im Herrenhaus. Es hängt mit dem ersten Kind Ihrer Mutter zusammen. Ich glaube, jetzt weiß ich, wo es begraben worden ist.»


    «Ich bin sofort bei Ihnen.» Billy Miller öffnete den Mund, doch Adrianna kam ihm zuvor. «Suchen Sie das Land noch einmal mit Radar ab, ja? Nehmen Sie sich alle Gräber vor, auch die von Frances und Robert Thornton.»


    Ohne seine Antwort abzuwarten, machte sie kehrt und rannte zu ihrem Landrover. Eine Minute später parkte sie vor dem Eingang des Herrenhauses, sprang aus ihrem Wagen und stürmte die Treppenstufen hoch. Die Haustür stand offen, doch im Haus selbst regte sich nichts, und auch von Marie keine Spur.


    «Mrs. Wells?», rief Adrianna und durchquerte den Flur. Keine Antwort. Sie schaute in ein Zimmer nach dem anderen, doch außer ihren Schritten war nichts zu hören. Sie betrat die Küche – und schrie auf. Marie lag reglos auf dem Boden.


    Adrianna ließ ihre Handtasche fallen und stürzte vor. Im nächsten Augenblick packten sie starke Hände, und ein Tuch, das nach Chemikalien roch, wurde ihr aufs Gesicht gedrückt. Adrianna schlug um sich, versuchte, den Atem anzuhalten, und krallte nach den Händen, die sie hielten.


    «Atme, Adrianna», lachte eine Stimme an ihrem Ohr.


    Eisern hielt Adrianna die Luft an, doch dann musste sie einfach nach Atem ringen, ganz gleich, was es kostete. Gelächter war das Letzte, was sie hörte – dann wurde ihr schwarz vor Augen.


     


    Gage und Vega standen bei den Streifenwagen und sahen zu, wie der Verkehr auf der Bundesstraße umgeleitet wurde. Auf der Überführung waren mittlerweile Spurentechniker zugange, auf der Suche nach Hinweisen, die der Schütze möglicherweise hinterlassen hatte.


    «Was meinst du, wie lang wir hier noch herumstehen müssen?», fragte Vega.


    Gage nickte zu einem der Zivilfahrzeuge hinüber. «Wir bräuchten nur einen fahrbaren Untersatz, und schon wären wir weg.»


    «Weißt du, wie viel Papierkram das bedeutet, wenn wir uns den fahrbaren Untersatz da schnappen? Von den diversen Anschissen mal ganz abgesehen?»


    Sowohl das eine wie das andere waren Gage im Moment völlig einerlei. Er hatte nur eine einzige Priorität, und das war die Sicherheit von Adrianna. Er griff nach dem Handy an seinem Gürtel, und als er es nicht fand, fiel ihm ein, dass es noch im Wagen lag.


    Der Crown Victoria war ein Wrack, lediglich die Fahrertür ließ sich noch öffnen. Im Fußraum ertastete Gage sein Handy und stellte fest, dass Adrianna eine Nachricht hinterlassen hatte. «Bin in den Colonies. Ruf mich an.»


    Gage wählte ihre Nummer, doch es antwortete niemand. Auch die Mailbox ging nicht an.


    Gage kehrte zu Vega zurück, zeigte mit dem Daumen auf das leere Zivilfahrzeug und fragte: «Worauf warten wir noch?»


    Langsam schlenderten sie zu dem Fahrzeug hinüber. Vega warf einen Blick hinein. «So ein Idiot», grinste er. «Lässt da einfach die Schlüssel stecken.»


    Gages Handy klingelte, und Warwick war dran.


    «Wir hatten einen Anruf von der Stadtpolizei. Sie haben die Leiche von Janet Guthrie gefunden. Sie wurde erschossen.»


    «Wo?»


    «In der Tiefgarage des Madison-Hotels.»


    «Weißt du schon, mit welcher Waffe?»


    «Sieht nach einer Achtunddreißiger aus.»


    Unterdessen hatte Vega die Tür des Autos geöffnet, sich hinters Steuer gesetzt und den Motor gestartet. Gage ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. «Also will immer noch jemand Craig Thornton schützen, beziehungsweise seinen Ruf.»


    «Wegen der gefälschten Bilder», ergänzte Warwick. «Das ist mir auch als Erstes in den Sinn gekommen. Wenn Guthrie nicht selbst da mit drin hing, hat sie es irgendwie mitbekommen. Ich habe die Frau während der Auktion gesehen, wie sie mit Brett Newington geturtelt hat. Das war wahrscheinlich ein Fehler.»


    «Ja, wahrscheinlich», pflichtete Gage ihm halbherzig bei. «Hör zu, Jacob, Vega und ich sind gerade auf dem Weg zu den Colonies. Lass mich mit Adrianna Barrington sprechen, dann rufe ich dich zurück, okay?»


    Als Nächstes rief er Billy Miller an und fragte nach, ob Adrianna auf dem Friedhof eingetroffen sei.


    «Bis eben war sie noch da», entgegnete Miller. «Dann ist sie offenbar zum Herrenhaus gefahren. Dabei hatte ich ihr gerade erklärt, dass die Leiche ihres Mannes verschwunden ist. So was habe ich in meinem –»


    «Was sagen Sie da?», unterbrach Gage ihn. «Das ist doch nicht möglich.»


    «Ist aber so. Der Sarg mitsamt Leiche ist weg. Das Grab von Craig Thornton ist leer.»


    «Miller», begann Gage. «Tun Sie mir einen Gefallen. Laufen Sie rüber zum Herrenhaus und suchen Sie Adrianna. Sagen Sie ihr, ich sei gleich da, aber sie soll mich trotzdem anrufen.»


    «Was ist denn los?», fragte Vega nach einem Seitenblick auf Gage.


    «Du wirst es nicht glauben, aber Craig Thorntons Leichnam ist verschwunden.»


    «Das glaube ich tatsächlich nicht», entgegnete Vega und trat aufs Gas.


    Als die beiden das Herrenhaus erreichten, war es kurz nach vier. Vega stellte ihren Wagen hinter Adriannas Landrover ab.


    In wenigen Schritten war Gage an der Eingangstür und stieß auf Billy Miller, der mit kreideweißem Gesicht nach hinten deutete und zunächst nichts außer «Mrs. Wells» hervorbrachte. Dann riss er sich zusammen und setzte «In der Küche, auf dem Boden» hinzu.


    «Wo ist Adrianna?», schrie Gage ihn an.


    «Das weiß ich nicht», stotterte Miller. «Aber Mrs. Wells hat keinen Puls mehr. Ich habe den Notdienst angerufen.»


    Mit gezogenen Waffen stürmten Gage und Vega über den Flur, warfen einen Blick in jedes der Zimmer und gelangten schließlich zur Küche.


    Vega verharrte auf der Schwelle, während Gage sich neben Marie Wells kniete und nach ihrem Puls fühlte. Nichts.


    «Sie ist tot», sagte er über die Schulter nach hinten. «Und in einer Hand hält sie noch meine Visitenkarte.»


    «Dann hat sie uns das Video geschickt», erwiderte Vega und begann mit seinem Handy die Nummer der Mordkommission zu wählen.


    Gage wandte sich um, entdeckte Adriannas Handtasche auf dem Fußboden neben der Tür und spürte, wie sich ein eisiges Gefühl in seiner Magengrube ausbreitete.

  


  

    
      
    


    
      Achtundzwanzig


      Samstag, 7. Oktober, 17.00 Uhr

    


    Als Adrianna wieder zu sich kam, war ihr übel, und ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Verwirrt und noch halb betäubt, versuchte sie sich zu erinnern, was geschehen war. War sie womöglich ohnmächtig geworden?


    Mit bleiernen Gliedern lag sie ausgestreckt auf einer Matratze und fuhr sich mit der Zunge über ihre ausgetrockneten Lippen.


    Du liegst in einem Bett, sagte sie sich. Also, dreh dich auf die Seite und wuchte deine Füße auf den Boden. Aber sie konnte sich nicht drehen, denn irgendetwas hielt sie fest. Selbst die Lider zu heben, schien sie unendlich viel Kraft zu kosten, und als ihre Augen offen waren, wurde sie von einem so hellen Licht geblendet, dass sie den Kopf wegdrehte und die Augen zukniff.


    Noch einmal unternahm sie einen Anlauf aufzustehen, spürte, dass ihr etwas in die Hände schnitt und sank zurück. Lieber Gott, was ist mit mir?, fuhr es ihr vage durch den Sinn. Und wo bin ich gelandet?


    Blinzelnd versuchte sie, ihre Augen an das helle Licht zu gewöhnen, um herauszufinden, wo sie war. Und dann setzte die Panik ein. Sie war an das Bett gefesselt worden, Hände und Füße jeweils an einem Pfosten. Die Wände des Raums schienen aus nacktem Beton zu bestehen, und nirgendwo war ein Fenster. Allerdings drang durch irgendwelche Ritzen kühlere Luft von außen herein, die jedoch nicht ausreichte, den modrigen Geruch zu lindern, so als wäre sie in einem Keller.


    Adrianna wollte schreien, doch ihre Kehle brachte nur ein Krächzen zustande, und ihre Zunge fühlte sich taub an und schien ihr kaum zu gehorchen. «Hilfe!», versuchte sie es noch einmal.


    Stille. Nur ihr Puls begann zu rasen. «Bitte», flüsterte Adrianna. Und dann lauter: «Hört mich jemand?»


    Keine Antwort.


    Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, denn auf einmal war ihr, als stünde irgendwo ein Mensch, der sie beobachtete.


    Verzweifelt versuchte sie, mit den Augen das grelle Licht zu durchdringen. «Wer ist da?», fragte sie mit bebender Stimme. «Was wollen Sie?»


    Schweigen.


    Die Furcht jagte ihr Gänsehaut über den ganzen Leib. «Ich weiß, dass da jemand ist. Helfen Sie mir.»


    «Mach dir keine Sorgen, Babe», ertönte hinter dem Licht hervor eine vertraute Stimme.


    «Wer sind Sie?»


    «Hörst du das denn nicht?», fragte der Unsichtbare und lachte leise.


    Adrianna schloss die Augen und sank zurück. «Sagen Sie es mir.»


    Daraufhin entstand eine so lange Pause, dass sie schon glaubte, er würde ihr keine Antwort mehr geben. Doch dann sagte er: «Ich bin es, Babe. Craig.»


    Craig? Das konnte nicht sein. Craig war tot. Und es war auch nicht seine Stimme, nur der Tonfall war täuschend ähnlich. «Sie sind nicht Craig.»


    «O doch.» Adrianna versuchte erneut, sich etwas aufzurichten, und starrte angestrengt ins Licht. Dahinter malte sich eine dunkle Silhouette ab, die größer und schwerer schien als Craig. «Ich wurde nicht begraben.»


    Er bemüht sich lediglich, wie Craig zu sprechen, fuhr es Adrianna durch den Kopf. Aber es klingt unnatürlich und aufgesetzt. «Wer sind Sie wirklich?»


    Die dunkle Silhouette näherte sich. Und dann stand Ben Wells vor ihr. Ben? Adrianna versuchte, die Information zu verarbeiten, doch sie ergab einfach keinen Sinn.


    Wie um den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben, schüttelte sie den Kopf und versuchte krampfhaft, sich einen Reim auf Bens Anwesenheit zu machen. «Ben, was tust du hier?»


    Lächelnd kam er auf sie zu und strich ihr sanft über die Haare. «Ich habe auf dich gewartet.»


    Adrianna roch sein Rasierwasser. Craigs Rasierwasser. Auch seine Kleidung hatte Ben gewechselt, denn statt Jeans, T-Shirt und Arbeitsstiefel trug er eine Khaki-Hose, braune Slipper und einen blauen Pullover über einem weißen Oberhemd, eine Kombination, die auch für Craig typisch gewesen wäre. Und wie Craig hatte er sich die Haare geschnitten und aus dem Gesicht mit Gel zurückgestrichen.


    O Gott, dachte Adrianna, während das Entsetzen sie beschlich.


    «Ben», begann sie. «Weshalb bist du so gekleidet?»


    Selbstgefällig fuhr Ben sich über seinen Pullover. An seinem kleinen Finger erkannte Adrianna einen Siegelring, der aussah wie der, den Robert Thornton seinem Sohn zum Schulabschluss geschenkt hatte.


    «Wie gekleidet?»


    «Wie Craig!», erwiderte Adrianna und hörte die aufkeimende Hysterie in ihrer Stimme.


    «Ich bin Craig.»


    Adrianna durchforschte sein Gesicht und seine Augen nach einer Unsicherheit oder sonst einem Anzeichen, das ihr verriet, dass er nicht glaubte, was er sagte. «Nein, du bist Ben.»


    «Nein, Liebes», entgegnete er wie selbstverständlich. «Mein Name ist Craig.»


    Seine Ruhe ängstigte Adrianna mehr, als wenn er wie ein Wahnsinniger getobt hätte. So sachlich wie möglich setzte sie noch einmal an. «Du bist Ben Wells. Mein Freund. Craig, mein Mann, ist tot.»


    «Der alte Craig ist tot», verbesserte Ben und lächelte so sicher, als gäbe es daran überhaupt keine Zweifel. «Sein Tod hat es mir möglich gemacht, aus dem Schatten zu treten und meinen rechtmäßigen Platz einzunehmen.» Er ließ sich auf der Bettkante nieder. «Der alte Craig war schwach und dumm. Ihn wirst du nicht vermissen, das verspreche ich dir. Ich bin der Bessere von uns beiden, aber das wirst du ja noch sehen.»


    Adriannas Magen zog sich zusammen. Warum hatte sie nicht früher erkannt, dass Ben wahnsinnig war. Aber die Antwort lag eigentlich auf der Hand. Er war ihr immer nur freundlich begegnet und hatte vollkommen vernünftig gewirkt, wenn er sich bereit erklärte, einen ihrer Aufträge zu übernehmen. Für zurückgeblieben hatte sie ihn gehalten, das ja. Aber nicht für verrückt.


    Als spräche sie zu einem Kind, erklärte sie so behutsam wie möglich: «Ben, du bist nicht Craig.»


    Sein Lächeln blieb unverändert, doch in seinem Blick verhärtete sich etwas. «Das sollst du nicht immer sagen. Natürlich bin ich Craig. Nur bin ich mehr Mann als er, das habe ich immer wieder bewiesen. Der alte Craig hat nur Unheil angerichtet. Und ich habe es bereinigt.»


    Adrianna dachte an die beiden Toten, die auf dem Land der Thorntons gefunden worden waren. Kelly Jo und Rhonda Minor. Und obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete, fragte sie: «Was meinst du mit ‹bereinigt›?»


    Wieder strich er ihr sacht über die Haare. «Ich meine die Frauen. Böse Frauen. Sie wollten dir wehtun.»


    Seine Berührung ekelte Adrianna an, doch sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. «Die Frauen in den Gräbern?»


    «Ja.»


    «Was haben sie denn Entsetzliches getan?»


    «Die Erste war Jill», begann Ben heiter. «Sie hat dafür gesorgt, dass Craig wegen Drogen festgenommen wurde. Du hättest dich für ihn geschämt, wenn du davon erfahren hättest. Denn du hast Craig gern gehabt, das konnte ich erkennen. Also habe ich Jill aus dem Weg geräumt. So gut, dass man ihre Leiche noch immer nicht gefunden hat.»


    Adrianna stiegen Tränen in die Augen. Er hatte ein junges Mädchen – fast noch ein Kind – umgebracht. Um ihr Grauen zu verbergen, wandte sie den Blick ab.


    «Die Zweite war eine Stripperin. Kelly Jo Irgendwas. Sie hat sich an Craig herangemacht, als ihr euch damals kurz getrennt hattet. Sie hat Craig sogar weisgemacht, dass sie von ihm schwanger war, die dumme Hure. Bei Jill hatte ich noch Angst, aber Kelly Jo zu töten hat mir Spaß gemacht. Genau wie die Tage, die sie bei mir war. Kelly Jo habe ich auf dem Friedhof der Thorntons begraben. Ich dachte, da wird keiner sie finden. Aber ich konnte sie da ab und zu besuchen – zur Erinnerung.» Ben zwinkerte Adrianna zu.


    Adrianna kämpfte gegen ihren Brechreiz an. «Und Rhonda?»


    «Die hat für Craig Bilder gefälscht.»


    Adrianna schluckte. «Wie kommst du denn auf so was?»


    «Ich weiß es. Es waren die besten aus seiner Sammlung. Die hat Craig nach Übersee verkauft. Er hat Geld gebraucht – wie immer. Und wie immer wollte er dafür nichts tun.» Auf einmal wirkte Ben verärgert. Gleich darauf wurde seine Miene wieder fröhlich. «Aber eines Tages hat Rhonda mehr Geld von ihm verlangt und mit der Polizei gedroht, falls er es nicht zahlen würde. Sie wollte sogar deine Hochzeitsfeier stören, aber ich habe sie entdeckt und mich um sie gekümmert. – Tja, und dann war da noch Tammy. Sie war die Schlimmste von allen.» Er küsste Adrianna sanft auf die Stirn. «Sie hat dein Baby getötet.»


    Deshalb musstest du sie doch nicht umbringen, hätte Adrianna am liebsten geschrien, doch sie stöhnte nur leise.


    «Jetzt ist es doch gut, Liebling», murmelte Ben an ihrem Ohr. «Sie kann dir nichts mehr tun, und du kannst wieder Kinder haben.» Angewidert spürte Adrianna seinen warmen Atem. «Wir können zusammen Kinder bekommen.»


    Adriannas Körper verkrampfte sich. «Niemals», rutschte es aus ihr heraus.


    Als hätte sie nichts gesagt, fuhr Ben fort. «Janet habe ich auch getötet. Für dich. Sie hat dich gehasst und wollte dich mit Dreck bewerfen. Sie wollte dich ruinieren.»


    Adrianna wurde ganz starr vor Entsetzen. «Bitte, lass mich gehen», flüsterte sie.


    «Ich liebe dich schon, seit ich denken kann», sprach Ben weiter und lächelte selig wie ein glücklicher Liebhaber.


    «Ben, ich muss gehen», drängte Adrianna und hoffte wider besseres Wissen, er würde endlich aus diesem Wahnsinn erwachen.


    Ben sah sie verwundert an. «Ich kann dich nicht gehen lassen, Adrianna. Wir müssen doch noch so vieles gemeinsam tun.» Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. In seinem Atem lag der Geruch von Bier und Zigaretten. «Unser ganzes Leben liegt vor uns.»


    «Ben, bitte.»


    «Ich bin Craig.»


    «Warum? Warum willst du, dass ich dich Craig nenne?»


    «Weil ihn jeder geliebt hat. Er war der Star. Jeder wollte mit ihm zusammen sein.»


    «Deine Eltern lieben dich, Ben. Hast du das vergessen?»


    Unwirsch schüttelte er den Kopf. «Mein Vater hat Craig lieber gehabt. Er hat nur über Craig geredet. Wie klug er war. Wie gut er aussah … nie über mich. Immer hieß es Craig, Craig, Craig.»


    Er hat recht, dachte Adrianna. Dwayne Wells hatte an Craig gehangen und vermutlich nie bemerkt, wie sehr Ben unter dieser Bevormundung gelitten hatte.


    Dann kam ihr eine Erinnerung. Marie Wells, die leblos auf dem Küchenboden lag. «Was ist mit deiner Mutter, Ben? Hast du ihr auch etwas angetan?»


    Ben Blick wurde leer. «Ich dachte, dass sie mich liebt. Aber sie war die größte Lügnerin von allen.»


    «Ich weiß, dass sie dich geliebt hat.»


    «Und warum hat sie mich dann verraten?» Bens Augen blitzten Adrianna zornig an. «Ich habe sie auch geliebt, aber sie ist mir in den Rücken gefallen.»


    «Was hat sie denn so Schreckliches getan?» Adrianna spürte den Angstschweiß auf ihrer Stirn. «Sie war deine Mutter.»


    «Sie hat der Polizei eins meiner Videos geschickt.»


    «Was für ein Video?» So unauffällig wie möglich versuchte Adrianna die Fesseln um ihre Handgelenke zu lockern und erkannte, dass es vergeblich war.


    Ben deutete nach hinten. «Ich nehme alles auf. Dich genauso wie die anderen.»


    Bleib ruhig, beschwor Adrianna sich. Tu nichts, was ihn aus der Fassung bringt. «Ach», sagte sie nur. «Dann hast du also alles gefilmt.»


    «Ja», erwiderte Ben eifrig. «Alles ist auf Video. Damit ich nichts vergesse, weißt du?»


    Adrianna stellte sich Marie vor, wie sie die Videos entdeckte und sich mit wachsendem Entsetzen ansah. «Heißt das, sie hat vorher nichts gewusst?»


    Ben zuckte die Achseln. «Sie hat was geahnt. Aber sie hat geschwiegen. Probleme wollte sie nie sehen. Und plötzlich schickt sie ein Video an die Bullen, aus irgendeinem Grund.»


    Adrianna testete die Fesseln um ihre Hände. Nichts zu machen. Sie saßen ebenso fest wie die anderen. Mit einem Seufzer sagte sie: «Ben, ich muss jetzt gehen.»


    «Nein, Adrianna, du musst bleiben. Ich habe dich hergebracht, damit du sicher bist.»


    Adrianna schaute ihm fest in die Augen. «Für meine Sicherheit kann ich selbst sorgen, Ben.»


    «Aber jetzt will ich dafür sorgen», beharrte Ben. «Craig hat dich nie zu schätzen gewusst. Er war wirklich sehr dumm.» Liebevoll schaute er Adrianna an. «Ich werde mich um dich kümmern. Für immer.»


    Adrianna schauderte. «Was hast du denn vor?»


    Ben setzte sich auf. «Also, zuerst müssen wir uns näherkommen.» Mit einer ausholenden Geste umfasste er den Raum. «Das habe ich für uns gebaut. Hier findet uns niemand.»


    Adrianna warf einen Blick auf die Betonwände. Es war ein Verlies, und wenn ihr niemand zu Hilfe käme, würde sie hier lebendig begraben werden. «Aber es gibt doch auch noch andere Möglichkeiten. Wir könnten draußen –»


    «Nein, die gibt es nicht», fiel Ben ihr streng ins Wort. «Da draußen würden uns andere stören.»


    «Ben, bitte.»


    «Ich heiße Craig», rief er aufgebracht. «Begreif das jetzt endlich!»


    Tränen schossen Adrianna in die Augen und quollen über. Sie wollte die Augen schließen, um diesen Albtraum auszublenden, doch das wagte sie nicht. «Du hast mir die Karten und die Blumen geschickt, nicht wahr? Du warst in meinem Haus.»


    «Richtig», entgegnete Ben stolz. «Ich habe die Schlüssel von deiner Assistentin gestohlen. Dein Hausschlüssel war auch dabei. Ich habe sie nachmachen lassen.»


    Ben hatte sie verfolgt. Sie beobachtet. Seit Monaten oder Jahren. Plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten, fing an zu schreien und hörte erst auf, als sie heiser war.


    Ben sah ihr zu, nachsichtig und amüsiert, als wäre sie ein Kind und hätte einen Tobsuchtsanfall. Als sie verstummte, sagte er: «Du kannst so viel schreien, wie du willst. Die Wände sind schalldicht. Niemand wird dich hören.»


    «Ben, bitte.»


    «Sag, wie ich wirklich heiße! Nenn mich Craig!»


    Wütend riss Adrianna an ihren Fesseln und beschloss, ihm den Gefallen nicht zu tun. «Du bist Ben», zischte sie. «Und ich dachte, du wärst mein Freund.»


    «Na schön.» Ben holte ein kleines Gerät aus der Hosentasche und drückte auf einen Knopf. Adrianna hörte ein Knistern und sah zwischen zwei Polen bläuliche Funken hin und her springen.


    Sie versuchte zurückzuweichen, mit eingezogenem Kopf und zusammengekniffenen Augen. Ben drückte das Gerät an ihren Hals.


    Der Schmerz durchzuckte ihren Körper, und sie bäumte sich schreiend auf. «Mein Name ist Craig.»


    Adrianna biss die Zähne zusammen. Sicher, sie war außer sich vor Angst, aber ihre Wut war mindestens ebenso groß. «Du bist Ben», fauchte sie.


    «Wunderbar», sagte Ben. «Eine Kämpferin.» Die nächsten Stromstöße durchrasten Adriannas Körper.


    Dann flog die Tür des Raumes auf, und Adrianna begann wieder zu schreien.


    Dwayne Wells kam auf sie zu, mit zornig gerötetem Gesicht. «Was soll das?», herrschte er seinen Sohn an. «Bist du nicht mehr gescheit?»


    Noch nie hatte Adrianna ein solches Maß der Erleichterung verspürt. «Bitte, helfen Sie mir», war alles, was sie herausbrachte.


    «Du Vollidiot.» Dwayne Wells stieß seinen Sohn zur Seite und machte sich an Adriannas Fesseln zu schaffen. «Beruhigen Sie sich», sagte er. «Alles wird wieder gut.»


    Ben umklammerte den Elektroschocker. «Das darfst du nicht», sagte er verdrießlich. «Adrianna gehört mir.»


    Sein Vater fuhr herum. Mit wutverzerrtem Gesicht schloss er seine Hände um Bens Hals und drückte zu. «Sie gehört dir nicht», brüllte er. «Adrianna gehört Craig, und das wird immer so bleiben.»


    Ben riss sich von ihm los. «Craig ist tot», keuchte er. «Jetzt bin ich Craig.»


    Dwayne musterte ihn verächtlich. «Du bist nicht mal die Hälfte von ihm.»


    «So was sollst du nicht sagen», entgegnete Ben mit der Schmollmiene eines kleinen Jungen.


    Dwayne ließ die halb aufgelöste Fessel an Adriannas Hand sinken und richtete sich auf. «Sie ist Craigs Frau, nicht deine. Dass sie für dich nicht in Frage kommt, habe ich dir tausendmal erklärt.»


    «Das ist mir scheißegal», schrie Ben. «Craig war ein verwöhntes Arschloch. Er hat bekommen, was er verdient.»


    «Sprich nicht so über ihn», fuhr Dwayne ihn an. «Craig war immerhin dein Bruder.»


    Adrianna glaubte, sich verhört zu haben. «Was sagen Sie da?»


    «Ja», nickte Dwayne widerwillig. «Ich war sein Vater. Außer Frances und mir hat das keiner gewusst, bis Ben uns mal belauscht hat. Er hat geschworen, es niemandem zu sagen.»


    Adrianna fehlten die Worte. Sie versuchte sich Dwayne Wells und Frances Thornton als Liebespaar vorzustellen. Es war völlig undenkbar.


    «Frances ist zu mir gekommen», fuhr Dwayne fort und begann die Fessel an Adriannas Fußgelenken zu lösen. «Da wusste sie, dass Robert keine Kinder zeugen konnte. Nur ihm war das nicht klar, oder er wollte es sich nicht eingestehen, was weiß ich. Frances wollte ihm ein Kind schenken, ganz gleich wie. Und ich habe nur die schöne Frau gesehen, die vor mir stand und mich anflehte. Ich wollte sie einfach haben.»


    Adrianna streifte die Fessel von einem Bein ab und wartete darauf, dass Dwayne das andere befreite. Auch ihre rechte Hand hatte sie aus der gelockerten Fessel gezogen. «Wusste Marie, dass Sie Craigs Vater waren?»


    «Sie hat es sich zusammengereimt – später, als Craig älter wurde. Ben und er sahen sich ähnlich. Aber sie hat nie ein Wort darüber verloren.»


    «Wenn sie doch nur mal den Mund aufgemacht hätte», schleuderte Ben ihm entgegen. «Aber sie hat alles zugelassen. Auch dass ich nicht gezählt habe, denn du hattest ja Craig, den tollen Kerl, der so schlau war wie sonst keiner. Ich habe mir bei dir den Arsch abgearbeitet, während der Scheißer irgendwo am Swimmingpool saß und sein Leben vertrödelt hat.» Wütend schob er seinen Vater von Adriannas Fußgelenk weg. «Lass jetzt endlich die Finger von ihr.»


    «Sieh mich an.» Dwayne packte seinen Sohn an der Schulter. «Das kannst du ihr nicht antun, Ben, ist das jetzt klar?»


    «Und warum nicht? Die anderen hast du mir doch auch gelassen.»


    «Das waren Huren. Abschaum. Und sie wollten Craig Schwierigkeiten machen. Adrianna ist etwas anderes. Sie war Craigs Frau. Sie hat sein Kind getragen.»


    Adrianna fühlte sich wie gelähmt. Die anderen hast du mir doch auch gelassen? Fassungslos schaute sie hoch zu Dwayne Wells.


    «Was guckst du so?», höhnte Ben. «Klar hat er alles gewusst. Er hat mir sogar die Aufträge gegeben, Hauptsache, ich schaffe die Probleme aus der Welt.»


    «Diese Frauen hatten sich mit meinem Sohn angelegt. Sie wollten Craigs Leben ruinieren. Und das konnte ich nicht dulden.»


    «Und deshalb musste ich los, um seine Drecksarbeit zu machen.»


    Dwayne sah Ben mit schmalen Augen an. «Was du nur zu gern gemacht hast. Jedenfalls wüsste ich nicht, dass ich Klagen gehört hätte.»


    «Dafür muss ich mich nämlich auch bei Craig bedanken», wandte Ben sich an Adrianna. «Dass ich die Nutten erledigen durfte, mit denen der feine Herr sich eingelassen hatte.»


    Dwayne seufzte. «Craig war ein bisschen unreif, das gebe ich zu. Aber ich habe dich nie auf Adrianna angesetzt. Sie ist nicht wie die anderen. Adrianna war meinem Jungen treu.»


    Ben lachte auf. «Träum weiter. Sie ist eine Hure, genau wie die anderen.»


    Dwayne holte aus und schlug ihm ins Gesicht. «Das will ich nicht noch einmal hören.»


    Ben befühlte seine Wange. «Dann frag sie doch mal, mit wem sie ins Bett geht.»


    «Ben, ich warne dich.»


    «Oder wegen wem sie Craig damals verlassen hat.» Ben fing an zu kichern.


    Dwayne erstarrte.


    Feixend fuhr Ben fort. «Adrianna schläft mit dem verdammten Gage Hudson. Das ist der Mann, der Craig die Hölle heißgemacht hat, als Rhonda verschwunden ist. Guck doch auf ihre Hand. Sie trägt ja nicht mal mehr ihren Ehering.»


    Dwayne schaute auf Adriannas Hand. «Das heißt noch nichts. Adrianna hat nichts mit einem Mann, der Craig das Leben schwer machen wollte.»


    «Hat sie wohl. Vor vier Jahren und dann nochmal letzte Nacht. Wahrscheinlich kann man den Kerl noch an ihr riechen.»


    Dwayne sah Adrianna ins Gesicht. «Ist das wahr?»


    Adrianna spürte, dass die Panik sie von neuem überrollte. «Bitte, Mr. Wells, lassen Sie mich gehen.»


    «Da siehst du’s», rief Ben. «Sie streitet es nicht mal ab. Natürlich hat sie mit Hudson geschlafen.»


    Dwayne studierte Adriannas Miene. «Also doch», murmelte er.


    «Mr. Wells, bitte. Ben ist wahnsinnig. Er hat seine Mutter umgebracht – Ihre Frau!»


    «Nein», entgegnete Dwayne bekümmert. «Das war ich. Marie hätte das Video niemals an die Polizei schicken dürfen.» Sein Blick verdunkelte sich. «Sie hat mich genauso verraten wie Sie, als Sie Craig mit diesem Detective betrogen haben.»


    Adrianna versuchte, die Fesseln an ihrer rechten Hand zu lösen. Dwayne hielt sie fest.


    Dann gab er Ben einen Wink. «Mach mit ihr, was du willst. Ich habe mit ihr nichts mehr zu schaffen.»


    Ben grinste.


    An der Tür blieb Dwayne noch einmal stehen. «Nur damit Sie es wissen, Adrianna. Gage Hudson ist tot. Vor ein paar Stunden habe ich ihn erschossen.» Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


    Adrianna schrie ihm hinterher, flehte ihn an zurückzukommen. Dann begann sie zu weinen.


    Ben lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust, entspannt, als hätte er alle Zeit der Welt.


     


    Gage fuhr zum Haus der Wells’, um entweder mit Dwayne oder Ben zu sprechen. Nicht nur, dass Marie Wells ermordet worden war, ihm war auch der Gedanke gekommen, Dwayne noch einmal nach seiner speziellen Verbundenheit mit Craig Thornton zu befragen. Ich war so etwas wie ein Onkel für ihn – der Satz ging ihm plötzlich nicht mehr aus dem Sinn. Falls er mit seinem Verdacht recht hatte, wäre Dwayne Wells das Bindeglied, nach dem er seit Tagen suchte. Und dann wäre Dwayne auch der Mann, der wüsste, was aus Adrianna geworden war.


    «Weißt du was?», wandte er sich an Vega. «Ich glaube, Dwayne könnte der Vater von Craig Thornton sein.»


    «Der Gedanke ist mir auch schon gekommen», entgegnete Vega und kletterte aus dem Wagen.


    Gage folgte ihm die Eingangsstufen hoch und drückte auf die Klingel. Niemand kam, und im Haus schien sich nichts zu rühren.


    «Der Lastwagen ist auch nicht da», stellte Vega achselzuckend fest.


    Gage zeigte auf einen Feldweg, der am Haus vorbei in den Wald führte. «Aber die Spuren da sind noch frisch.»


    Im Lauf kehrten sie zu ihren Wagen zurück und folgten dem Feldweg, bis sie nach einer halben Meile den Lastwagen von Dwaynes Transportunternehmen entdeckten. Dahinter schien der Weg zu Ende zu sein.


    «Ich frage mich, was der mit der Kiste im Wald zu suchen hat», wunderte sich Vega.


    Die beiden stiegen aus und gingen um den Laster herum. «Keiner drin.» Gage deutete auf die beiden Pfade, die von dem Feldweg abzweigten. «Anscheinend ist jemand zu Fuß weitergelaufen.»


    «Na, wunderbar», brummelte Vega. «Dann nimm du den linken, und ich nehme den rechten.»


    «Okay.» Gage setzte sich in Trab. «Gib der Zentrale durch, wo wir sind», rief er über die Schulter zurück.


    Es dauerte nicht lang, bis Gage Dwayne Wells entdeckte, der hinter einer Biegung zum Vorschein kam.


    Gage blieb stehen. «Mr. Wells!», rief er, legte die Hand auf die Waffe an seiner Hüfte und näherte sich dem Mann.


    Dwayne Wells verharrte. Eine Sekunde lang wirkte er erschrocken, doch dann verzog sich sein Mund zu einem freundlichen Lächeln. «Detective Hudson», begrüßte er Gage. «Was um alles in der Welt tun Sie denn hier?»


    «Ich bin auf der Suche nach Adrianna.»


    «Adrianna?» Wells hob die Brauen. «Hier im Wald? Da war sie ja noch nie.»


    Gage zog seine Waffe aus dem Holster. Mit dem Lauf nach unten zielend, legte er die letzten Meter zurück.


    «Wo waren Sie gerade?», erkundigte er sich, während sich sein Finger um den Abzugshahn krümmte.


    Wells zeigte mit dem Daumen nach hinten. «Bin ein bisschen im Wald spazieren gegangen.»


    Gage beschloss, aufs Ganze zu gehen. «Sind Sie Craig Thorntons Vater?»


    Wells zuckte zurück und riss die Augen auf. «Wie kommen Sie denn auf so was? Das ist ja nun wirklich –»


    «Robert Thornton kann es nicht gewesen sein», fuhr Gage unbeirrt fort. «Und wenn Sie es nicht waren, wer dann?»


    «Was Sie sich alles ausdenken», sagte Wells kopfschüttelnd, steckte eine Hand in die Hosentasche und riss einen Revolver hervor.


    Dieser alte Scheißkerl, dachte Gage, den Lauf seiner Waffe auf Wells’ Brust gerichtet. Um ein Haar hätte er mich übertölpelt.


    «Glauben Sie nur nicht, ich hätte Angst zu schießen», erklärte Wells, als hinter Gage ein Schuss losging. Wells stolperte zurück. Auf seinem Sweatshirt entstand ein roter Fleck, der langsam größer wurde. Wells schwankte, legte eine Hand auf seine Brust und sank auf die Knie.


    Ohne ihn aus dem Blick zu lassen, brüllte Gage: «Vega, wo steckst du?»


    «Gleich hinter dir, Sportsfreund», ertönte eine ruhige Stimme in seinem Rücken. «Und jetzt geh Adrianna suchen. Ich behalte Wells im Visier.»


    Gage rannte über den Pfad, über den Wells gekommen war, schlug Gestrüpp und überhängende Zweige fort, bis er auf eine kleine Lichtung stieß, hinter der sich eine Art Schuppen erhob. Im Schutz der Bäume suchte er die Lichtung mit den Augen ab und näherte sich dem Holzgebäude geduckt und mit gezogener Waffe.


    Dann glaubte er, aus dem Schuppen einen dünnen Schrei zu hören; und obwohl sein Verstand zur Vorsicht riet, stürzte er los.


     


    Gage ist nicht tot. Diesen Satz sagte Adrianna sich wie ein Mantra vor. Dwayne hatte sie angelogen, um sie zu bestrafen, auch das redete sie sich immer wieder ein, denn den Gedanken, dass Gage nicht mehr lebte, konnte sie nicht ertragen.


    Nur mit halbem Auge nahm sie wahr, dass Ben mit einer kleinen Kamera hantierte und dabei war, die Vorrichtungen zu überprüfen. Erneut begann sie zu schreien und wälzte sich hin und her, während sie ihre rechte Hand aus der gelockerten Fessel zog.


    Dwayne hatte die Tür lediglich ins Schloss gedrückt, überlegte sie. Und Ben hatte sie nicht verriegelt. Ben fühlte sich sicher, so sicher, dass er nachlässig wurde. Sie betrachtete die Entfernung zwischen ihr und der Tür. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten, an ihm vorbeistürzen, den Überraschungsmoment ausnutzen.


    Als sie zwischen zwei Schreien Luft holte, sagte Ben: «Arme Adrianna, ich habe dir doch gesagt, dass dein Schreien nichts nützt. Die Wände hier sind dick, und ringsum ist Wald. Wer soll dich denn da hören?» Er ließ sich auf ihrer Bettkante nieder und fuhr mit der Hand über ihre Brüste hinunter zum Bauch.


    «Lass mich bitte gehen», flehte Adrianna und zwang sich, seine Hand nicht wegzuschlagen.


    Daraufhin ging Ben nicht einmal mehr ein. «Bei den anderen habe ich Fehler gemacht», fuhr er ungerührt fort. «Die habe ich nicht lang genug bei mir behalten. Aber hier in diesem Raum können wir jahrelang zusammenbleiben. Hudson ist erledigt. Der kann uns nicht mehr stören.»


    Adrianna merkte, dass ihr die Tränen kamen. Sie zwinkerte sie fort. «Wir können es doch auch anders machen», bot sie ihm an. «Du musst mich nur gehen lassen, und dann können …» Ihre Worte versickerten. Ben hörte ihr nicht zu.


    «Wenn du wüsstest, wie lang ich hier drauf gewartet habe.» Er öffnete die Knöpfe ihrer Jeans. «Wie lang ich davon geträumt habe, dich zu lieben.»


    Adrianna umklammerte die lose Fessel und beäugte den Elektroschocker, der noch immer in Bens Reichweite lag. «Lass uns erst noch ein wenig reden.»


    Mit einem schwieligen Finger fuhr er an ihrem Bauchnabel entlang. «Wir haben noch ein ganzes Leben, um zu reden.»


    Verzweifelt durchforstete Adrianna ihr Gehirn nach einem anderen Thema. «Erinnerst du dich noch, dass die Ärzte immer gesagt haben, Craig könnte noch sehr lang leben? Und dann ist er von einem Tag auf den anderen gestorben. War das auch dein Werk?»


    «O ja», erwiderte Ben mit stolzem Lächeln. «Das Geschwätz über ihn hat mir zum Hals herausgehangen. ‹Craig geht es schon viel besser. Heute hat Craig gut ausgesehen.› Craig dies und Craig das. Der Typ war erledigt, aber solang er atmete, war ich für meinen Vater nicht da. Und für dich auch nicht.»


    «Ach», sagte Adrianna. «Und wie hast du das gemacht?»


    «Na, ihm ein Kissen aufs Gesicht gedrückt, was sonst? Abends bin ich ins Heim geschlüpft und habe gewartet, bis alle fort waren. Es war ein Klacks, denn wehren konnte er sich ja nicht mehr.»


    Eine verräterische Träne stahl sich hervor und lief an ihrer Wange hinab.


    Ben tupfte sie mit dem Zeigefinger auf und leckte sie ab. «Das habe ich für dich getan. Da immer nur an seinem Bett zu sitzen, das war doch kein Leben für dich.»


    Ja, meinst du denn, das hier wäre für mich ein Leben?, hätte Adrianna um ein Haar geschrien, aber sie schluckte es noch rechtzeitig hinunter. «Wie alt warst du, als Craig geboren wurde?»


    Bens Blick verdüsterte sich. «Sieben.»


    «Und ab da hat dein Vater dich nicht mehr beachtet? Das muss schrecklich gewesen sein.»


    «War es auch.»


    «Und wie war dein Vater vor Craigs Geburt zu dir?»


    Bens Augen leuchteten auf. «Er hat mir gehört. Es war wunderbar. Damals haben wir alles zusammen gemacht.»


    Während er sich daran erinnerte wurden seine Züge weicher, sein Blick sanft, und Adrianna begann, nach dem nächsten Satz zu suchen. «Ich weiß, was du tust», sagte Ben, während seine Hand tiefer glitt. «Aber auch das wird dir nichts nützen.»


    Zeig ihm nicht, wie sehr du dich vor ihm ekelst. «Was ist das für eine Kamera?»


    Ben stand auf. Den Elektroschocker ließ er auf der Matratze liegen. Adrianna machte sich bereit, warf Ben einen Blick zu und stellte fest, dass er sie durch die Kamera beobachtete.


    «Auch wieder ein nutzloser Gedanke», verkündete er, beugte sich vor und legte den Elektroschocker weg.


    Adrianna ballte ihre rechte Hand zu einer Faust. Als Ben sich noch tiefer beugte und die Lippen zum Kuss spitzte, rammte sie ihm ihre Faust in die Kehle.


    Ben schoss hoch und umfasste seinen Hals. «Du Miststück», keuchte er.


    Adrianna wälzte sich herum und sammelte ihre Kraft, um aufzuspringen.


    Hustend packte Ben sie am Hals, drückte sie zurück und warf sich auf sie. «Du dummes, selbstsüchtiges Miststück.»


    Adrianna krallte nach seinen Händen, die ihren Hals eisern umschlossen, und versuchte, ihn abzuwerfen, doch je mehr sie sich wehrte, desto fester drückte Ben zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren, durchsetzt von dumpfen Herzschlägen, und ihre Augen fühlten sich an, als wollten sie aus ihren Höhlen springen.


    Irgendwo hörte sie ein Krachen. Die Hände um ihren Hals ließen sie los. Röchelnd drehte sie ihren Kopf zur Seite und sah Gage vor sich auftauchen, von hellem Licht umrahmt, als trüge er einen Heiligenschein.


    Sie sah, dass Ben eine Waffe hinter dem Rücken hervorzog.


    Gage feuerte als Erster. Die Kugel traf Ben in die Brust. Er machte eine halbe Drehung und brach auf ihr zusammen.


    Schreiend versuchte Adrianna ihn wegzuschieben.


    Gage riss Bens Körper von ihr herunter, legte ihn auf den Boden und tastete nach seinem Puls. «Er ist tot, Adrianna», sagte er. «Er kann dir nichts mehr tun.»


    «Oh, Gage.» Schluchzend richtete Adrianna sich auf.


    Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. «Jetzt ist es doch gut», murmelte er. «Alles ist wieder gut.»


    Adrianna klammerte sich an ihn, und Gage wiegte sie wie ein Kind.


    Nach einer Weile klappte er sein Handy auf und sagte: «Vega, wir brauchen einen Leichenwagen. – Nein, Adrianna geht es so weit gut. Aber Ben Wells ist tot.»


    Er streifte Adrianna die Fesseln ab und half ihr auf die Füße. «Es tut mir so leid», sagte er ein ums andere Mal.


    All die Tränen, die Adrianna in den letzten Stunden unterdrückt hatte, flossen jetzt in Strömen.


    Gage schloss sie in die Arme und strich ihr über den Rücken. «Du bist in Sicherheit, Adrianna. Niemand wird dir mehr etwas tun.»

  


  

    
      
    


    
      Epilog


      Vier Monate später

    


    Am frühen Abend hatte leichter Schneefall eingesetzt. Adrianna sammelte Quittungsbelege ein und legte sie zu dem Bargeld in ihrem Safe.


    Als sie das Klopfen an ihrer Ladentür hörte, zuckte sie zusammen. Vier Monate waren vergangen, seit Ben sie in seinem Kellerverlies gefangen gehalten hatte, aber sie war noch immer ängstlich, und wie man ihr erklärt hatte, würde es auch noch eine Weile so bleiben. Mehrmals vergewisserte sie sich abends, dass in ihrem Haus die Außentüren und die Fenster verschlossen waren, doch wenn sie ein plötzliches Geräusch hörte, fing ihr Herz an zu jagen.


    Als sie ihren Laden durchquerte, erkannte sie Gage hinter der gläsernen Eingangstür, in dunkler Lederjacke über einem schwarzen Rollkragenpullover und dunkler Jeans. Die Schultern seiner Jacke waren schneebestäubt.


    Erleichtert öffnete sie ihm die Tür. Er küsste sie zärtlich auf den Mund. «Bist du so weit?»


    «Gleich.»


    Er lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie sie ihren Schreibtisch aufräumte.


    «Der Tag war völlig verrückt», erklärte Adrianna. «Aber auf gute Weise, wenn du weißt, was ich meine.»


    Gage nickte und dachte an die vielen Nächte, in denen er sie gehalten hatte, wenn sie schreiend aus ihren Albträumen hochschreckte und mit den Händen in die Luft krallte, um sich zu befreien.


    Das Grab von Jill Lable hatten sie noch immer nicht entdeckt. Ben hatte nicht den kleinsten Hinweis hinterlassen. Und Dwayne war an der Schussverletzung gestorben wie sein Sohn. Die Angehörigen der vier vermissten Frauen hatten endlich Gewissheit erhalten. Selbst Sandra Lable hatte zugegeben, es sei für sie qualvoller gewesen, mit einer diffusen wenn auch vergeblichen Hoffnung zu leben, als die Nachricht von Jills Tod zu erhalten.


    Craigs Überreste wurden am Rand des Grundstücks der Familie Wells gefunden: in einem Grab mit einer schlichten Marmorplatte, auf der «Mein Sohn» stand.


    Gage und seine Kollegen von der Mordkommission waren zu dem Schluss gekommen, dass Dwayne Craig kurz nach seiner Beisetzung ausgegraben und auf seinem Grundstück bestattet hatte, vielleicht als letzten Liebesbeweis oder um seinen Besitzanspruch zu demonstrieren.


    Auch wenn es nichts mehr nützte, wussten sie dank der DNA-Analyse inzwischen, dass das rote Halstuch Ben gehört hatte. Ein anderer DNA-Test hatte ergeben, dass sowohl Ben als auch Dwayne an Tammy Bordens Tod beteiligt waren.


    Sechs Frauen hatte das Mörderpaar von Vater und Sohn umgebracht: Jill Lable, weil Craig wegen ihr festgenommen worden war; Kelly Jo, weil sie behauptet hatte, von Craig schwanger zu sein; Rhonda, die Craig erpresst und gedroht hatte, seine Hochzeit platzen zu lassen; Tammy, die Craigs Leben und das seines ungeborenen Kindes zerstört hatte. Janet, so glaubte Gage, hatte die gefälschten Bilder entdeckt und Craig vor der Presse bloßstellen wollen. Und Marie hatte versucht, dem Mörderpaar Einhalt zu gebieten. All diese Frauen waren gestorben, weil zwei Männer, jeder auf seine Weise, von Craig Thornton besessen gewesen waren.


    Das Einzige, was Gage in den letzten Monaten glücklich gestimmt hatte, war der Umstand, dass Adrianna beschlossen hatte, in Richmond zu bleiben. Zwar hatte sie ihr Haus verkauft, aber dafür ein anderes erworben, das sie zurzeit liebevoll renovierte. Ihre Mutter war auf dem Weg der Besserung, vielleicht weil Adrianna davon abgelassen hatte, sie mit den Fragen nach ihrem ersten Kind zu bedrängen. Ein inniges Verhältnis würde sie mit ihrer Mutter wahrscheinlich nie besitzen, doch damit schien sie sich abgefunden zu haben. Stattdessen hatte Adrianna Kendall ins Herz geschlossen, die ihr Schwester und Freundin geworden war.


    «Warum lasse ich nicht alles, wie es ist?», sagte Adrianna und klappte die letzten Musterbücher zu. «Ich will nicht, dass Tess und Alex auf uns warten müssen.» Tess und Alex waren als frischgebackenes Ehepaar aus den Flitterwochen zurück und gaben am Abend eine Party.


    «Lass dir ruhig Zeit», sagte Gage. «Ich möchte dir ohnehin noch etwas sagen.»


    Adrianna hielt inne. «Das klingt, als wäre es nichts Gutes.»


    Gage zog ein Foto hervor. «Ich weiß, wo das erste Kind deiner Mutter begraben worden ist.»


    Adrianna ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. «Wo? Und wie hast du das erfahren?»


    «Ich habe noch einmal über das enge Verhältnis von deiner Mutter und Frances Thornton nachgedacht. Welche Rolle dein Vater bei dem Ganzen gespielt hat, ist mir zwar nicht klar, aber mir schien, Frances hätte nie zugelassen, dass das Kind ihrer besten Freundin in einem unbekannten Grab bestattet wird.» Gage machte eine Pause.


    «Aber das ergibt doch keinen Sinn», murmelte Adrianna. «Warum sollte sich eine Freundin deswegen mehr sorgen als die Eltern?»


    «Ich habe noch einmal mit deiner Mutter gesprochen», bekannte Gage und hob abwehrend die Hände, als Adrianna etwas einwenden wollte. «Ich war sehr – subtil. Deine Mutter hat geschworen, dass sie dem Säugling nichts getan, sondern das Kind tot in seiner Wiege vorgefunden hat. Nur Frances und dein Vater waren davon ausgegangen, dass es anders war. Sie glaubten, dass deine Mutter das Kind unabsichtlich verletzt hatte, weil sie am Ende ihrer Nerven war und nicht zum Schlafen kam, denn das Baby hat Nacht für Nacht geschrien. Der Verdacht deines Vaters war so groß, dass er den Tod vertuschen wollte, nicht deine Mutter, die ohnehin kaum zurechnungsfähig war. Dein Vater sorgte sich um seinen Ruf, Adrianna, er muss ein sehr kalter Mensch gewesen sein.»


    «Wo ist das Grab?»


    «Auf einem kleinen Kirchenfriedhof oben in Ashland. Ich habe das Grab für dich fotografiert. Möchtest du es sehen?»


    Wortlos streckte Adrianna die Hand nach dem Foto aus und fuhr mit dem Finger über den Grabstein, auf dem lediglich «Adrianna» stand.


    «Deinen Namen auf dem Grab zu lesen, ist mir durch Mark und Bein gegangen.»


    «Darf ich das Foto behalten, bis ich selbst nach Ashland fahre?»


    «Natürlich.»


    «Ich danke dir, Gage. Wenn du wüsstest, wie viel mir das bedeutet.»


    «Für dich würde ich alles tun.»


    Adrianna stand auf, schloss ihn in die Arme und küsste ihn. «Ich liebe dich, Gage.»


    Glücklich betrachtete Gage das Gesicht der Frau, die er seit Jahren liebte. «Das wurde aber auch Zeit», flüsterte er in ihr Ohr. «Denn ich liebe dich auch.»


    Dieses Mal würde er diese Liebe hüten, das schwor er sich. Sicher, er würde Adrianna oft allein lassen müssen, aber er würde sich ihr öffnen, mit ihr reden, statt sie auszuschließen, denn ein zweites Mal wollte er sie nicht verlieren. Wie um es ihr still zu versprechen, küsste er sie innig, so lange, bis Adrianna sich lachend frei machte und sagte: «Wir kommen zu spät.»


    Mit einem Seufzer ließ er sie los.


    Eng umschlungen machten sie sich auf den Weg durch den verschneiten Abend.

  


  

    
      
    


    Informationen zum Buch


    Wenn der letzte Schrei verstummt …


     


    Drei Frauen verschwinden innerhalb weniger Jahre auf mysteriöse Weise: die Schülerin Jill, die Stripperin Kelly Jo und die Kunststudentin Rhonda. Nichts verbindet die drei – bis auf ihre Bekanntschaft mit einem angesehenen, vermögenden jungen Mann, Craig Thornton. Angeblich soll er zu allen dreien eine Liebesbeziehung gehabt haben. Detective Gage Hudson ist überzeugt, dass der Mann mit der Mordserie zu tun hat. Allerdings ist Craig seit einem Jahr tot …


     


    «Eine Geschichte voll überraschender Wendungen. Ich konnte dieses Buch nicht aus der Hand legen.». (Lisa Jackson)

  


  

    
      
    


    Informationen zur Autorin..


    Mary Burton hat in den USA bereits zahlreiche Romane veröffentlicht; «Am Ende bist du mein» ist der erste, der auf Deutsch erscheint. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in Richmond, Virginia.


     


    Mehr Informationen zur Autorin unter: www.maryburton.com.
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